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1. fabtnbnx^ am tUckar tmH feine tömtfi^eii Imit 

Hierzu Tafel I— III. 

Die Main-Neckarbahn führt täglich hunderte von Beisenden an 
einem durch seine Mauern und Thürme sehr in die Augen fallenden, 
schmucken Städtchen vorüber, ehe sie auf breitgespannten Bogen einer 
Quaderbrücke den Neckar und sein weites Eiesbette überschreitet und 
alsbald bei Friedrichsfeld sich spaltend die einen nach Mannheim, die 
andern nach Heidelberg an ihr nächstes Beiseziel geleitet Der Name 
Ladenburg wird im Schnellzuge nie, sonst nur für kürzesten Aufent- 
halt gehört und erinnert noch lächthin an einen verunglückten und 
nicht unblutigen Angriff deutscher Beichstruppen des Jahres 1849 auf 
die badischen Freischärler. In der Flucht des Beisens ist er vor voll- 
tönenderen Namen bald verklungen. 

Und doch verlohnt es sich wohl der Mühe hier fllr einen Augen- 
blick die Heise zu unterbrechen und in einem Bundgang, wie er um 
den grössten Theil der Stadt auf freundlichen Spazierwegen möglich ist, 
die gewaltigen Mauern mit ihrem schlanken , runden Eckthurme im 
Norden, dem sogenannten Hexenthurme, mit dem grossen, breiten, mit 
einem Belief acht germanischen Stiles geschmückten Martinsthurme weiter 
östlich und mehreren darauf folgenden zu beschauen und dann den Blick 
über die mit Tabak- und Hopfenanpflanzungen und den üppigsten Obst- 
und Nussbäumen reich besetzten Fluren der Neckarpfalz zu dem ge- 
rade eine Stunde entfernten Gebirge hinüberschweifen zu lassen. Kaum 
irgendwo tritt uns die Mannigfaltigkeit, ja selbst das scharf Pittoreske 
der im Allgemeinen weichen Umrisse des Odenwaldes so entgegen, wie 
vor dem östlichen Thore Ladenburgs. Gerade gegenüber bildet der Oel- 

berg mit seinem an der Spitze kühn vorragenden Porphyrfelsen, mit 
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seinem steilen, von den Ruinen der Strahlenburg noch gekrönten Ab- 
fall zum Schriesheimer Thal, seinem weiter geschwungenen südlichen Bo- 
gen, Mitte und zugleich Wendepunkt des Gebirges, das rechts und links 
in einen stumpfen Winkel zurücktritt und im Süden im Heiligenberg 
und Kaiserstuhl noch emporsteigt, im Norden eine Reihe von vortre- 
tenden Bergreihen zeigt, bis endlich der Melibokus hier einen kräftigen 
vorspringenden Schlussstein bildet. Sehen wir uns die W ass er ver- 
hält aisse der Umgebung etwas näher an! Es wird uns dies zur histo- 
rischen Orientirung nicht ohne Frucht bleiben. Vgl. Taf. I. Aus dem tiefen 
Thalausschnitt, dessen Ausgang das Städtchen Schriesheim deckt, fliesst 
ein Wasser in wohlgeregeltem Bett zunächst geradeaus westlich, um dann 
sich stark südlich zu biegen und sich in zwei Arme zu theilen. Der 
eine durchfliesst Ladenburg in der Mitte, treibt hier Mühlen und wen- 
det sich an der Westseite plötzlich ganz nördlich, um in einem weiten 
Bogen durch niedriges, leicht feuchtes Land (das Meerfeld) neben dem 
Neckar herzugehen und bedeutend weiter nach Mannheim zu bei Ilves- 
heim sich mit demselben zu vereinen. Sein alter, in jenem Ort noch er- 
haltener Name war der des Ulfenbaches (ülvina in Urkunden), der 
neuere ist Kanzelbach. Der andere Arm, Loosgraben genannt, bleibt 
auf der südöstlichen Seite der Stadt, nimmt noch die aus den benach- 
barten Thälem von Dossenheim und Uandschuhsheim kommenden, in 
einem künstlichen Bette als Romgraben zusammengefassten Wasser auf 
und eiTeicht etwa tausend Schritt oberhalb Ladenburg den Neckar. 
Beide Arme erscheinen nicht als die natürliche Fortsetzung der ßacb- 
richtung, der nach dunkler Ueberlieferung der Eingebomen sich einst 
direkt in jenes Meerfeld ergoss und etwa da mit einem alten Neckararm 
vereinte, dessen Niederung nach Weinheim zu noch erkannt werden kann 
und der einem einer geologischen Periode einst angehörigen Wasser- 
lauf des Rheines nahe dem Gebirge hin gefolgt sein mag. Zwischen 
Ladenburg und Schriesheim liegt näher jenem ein schöner Oekonomie- 
hof, der Rosenhof, neckaraufwärts dagegen und zwar fast am Neckar 
der Schwabenheimerhof. In schnurgerader Linie führt von Ladenburg 
über jenen einen Arm des Kanzelbaches die alte Heidelberger Strasse, 
die Hochstrasse, zum Theil nur noch befahren, dann ganz als hoher und 
breiter, mit uralten Bäumen besetzter grüner Rain auf die Mündung 
des Neckarthaies zu und endet unterhalb des Ortes Neuenheim gegen- 
über der Bergheimer Mühle, dem Reste des alten, an Heidelberg zu 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts herangezogenen Dorfes Bergheim. 
Ladenburg liegt jetzt nicht direkt am Neckar, einige Minuten 
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entfernt auf einer sehr sichtlich heraustretenden Erhöhung, welche aber 
an der Südseite und in Südwest von einer bedeutenden zum Neckar 
führenden Vertiefung begleitet wird, die dann in die jetzt fast ausge- 
füllten doppelten Stadtgräben bei höherem Wasserstand auch das Was- 
ser des Neckar zu leiten vermochte. Man hat in dieser Bichtung das 
Bett des ganzen alten Neckarlaufes gesucht, der weit abwärts nach dem 
Gebirge geflossen und erst bei Tribur sich in den Rhein ergossen habe ^). 
Dafür ist durchaus kein zureichender Grund und die nächste Strecke 
des Neckarlaufes unterhalb Ladenburg mit langsamer Biegung aus dem 
nordwestlichen Laufe in einen westlichen und dann in einen starken 
fast rückläufigen Bogen bis Seckenheim und Ilvesheim weist hier eine 
künstliehe Ableitung des ganzen Flusses völlig ab^), während von 
jenen uralt bezeugten Ortschaften ab ein direkter kurzer Strom neben 
den fortlaufenden sandigen Hügeln hinüber nach Altrip in den Rhein 
wie seine künstliche Ableitung zuerst nach Neckarau, später zur Spitze 
von Mannheim ebenso durch die Natur des Landes wie durch Namen 
wie Neckarau am Rhein^ Neckarwörth, Tränkgrund, Kieselgrund etc. 
bezeugt wird. 

Ein schöner breiter Wasserspiegel liegt vor uns, wenn wir bei 
der Stadt Neckar aufwärts sehen. In geschwungener Linie folgen wir 
ihm weit hinauf und die stattlichen Orte Neckarhausen und Edingen 
steigen am Inderm Ufer ziemlich hoch direkt aus dem grün umkränz- 
ten Kiesbette hervor. Bemerken wir uns nun noch, dass nach Nordwest 
von Ladenbu]^ die nächsten Orte der weiten Ebene Heddesheim und 
der Strassenheimer Hof sind, dass durch den Martinsthurm eine alte 
Strasse, als Römerstrasse oder Hochstrasse gekannt, in gerader Linie 
auf Worms zuläuft und dass hinter den Ackerflächen hier ein weiter, 
grosser, wohlgepflegter Wald, der Vimheimerwald sich nach dem Rheine 
zu zieht, wie ein anderer südwestlich auf Sanddünen sich jenseit des 
Neckar an Friedrichsfeld vorbei nach Schwetzingen erstreckt, so sind da- 
mit die nächsten Umgebungen für uns genügend gekennzeichnet. La- 
denburg liegt dabei in gleicher zweistündiger Entfernung der nächsten 
Städte Mannheim und Heidelberg, wie Weinheim und Schwetzingen und 
in fast gleicher etwa doppelt so grosser Entfernung' von Speier und 


1) Mone in seinem Bad. Archiv I. S. 15—47. 

2) Mone Urgesch. des bad. Landes L S. 243 müht sich vergeblich ab diese 
Thatsache mit seiner Theorie vom Neckarlauf in Einklang zu bringen. 
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Worms, wie dem für die Geschichte der Gegend so wichtigen einstigen 
Kloster, jetzt hessischen Domäne Lorsch. 

Der Eintritt in die Stadt selbst bildet nicht wie so häufig einen 
traurigen Contrast zu der Stattlichkeit der äussern Erscheinung: eine 
fleissige, überwiegend ackerbauende, wohlhabende Bevölkerung wohnt 
hinter den Mauern, die ihre Hauptkirche, die St. Galluskirche ganz 
restaurirt hat und eben noch mit Herstellung eines prächtigen gothi- 
schen Portales an der Westseite beschäftigt ist, die auf die Hebung 
ihrer Bürgerschule nicht unbedeutende Mittel verwendet, die ihre wohl- 
thätigen Stiftungen, wie ein von einer Familie Günther gestiftetes Wai- 
senhaus fleissig wahrt. Aber wer ein Auge hat für städtische Bauan- 
lagen, für Richtung der Strassen, für den Charakter der Häuser, für 
die Namen derselben, der bemerkt deutlich, welche oft gewaltsame 
grosse Veränderungen des Besitzes und der Benutzung vor sich gegangen 
sind: eine Reihe adlicher Höfe, wie der Sickingen, Bettendorf, Kron- 
berg, Bozheim, Uliner, Hirschberg, eine Anzahl geistlicher Wohnungen, 
Besitzthümer auswärtiger Klöster, wie des von Lorsch und Schönau, be- 
fanden sich im Innern der Stadt. Die wichtigsten Gruppen von Bau- 
lichkeiten bilden aber die am südwestlichen Ende der Stadt, nahe dem 
jetzigen Eingangsweg von der Eisenbahn gelegenen Baulichkeiten des 
Grossherz. Amtes, mit Gärten und Höfen und der Sebastianuskapelle, 
sie bilden auch den sichtbaren Mittelpunkt eines Halbkreises von engen 
Gassen, die den Kern der ältesten Stadt umschreiben. Inschriften am 
Treppenhause und Wappen weisen uns auf die Bischöfe von Worms 
als Erbauer der jetzigen noch benutzten Gebäude im siebzehnten Jahr- 
hundert, und als Bischofshof ist dieser Theil noch in der Stadt wohl 
bekannt. Doch noch ein älterer Name knüpft sich an den Zugang zu 
diesem Hofe, der Weg zum Saal und der Name »des Saales«. Ja ein 
verfallendes grosses Gebäude, das unmittelbar mit der Sebastianuska- 
pelle an deren Westseite zusammenhängt und das jetzt als Scheune be- 
nutzt wird, erweist sich bei näherer Betrachtung des Innern mit sei- 
nen uralten hölzernen Mittelpfeilem, mit seinen Resten alter Kamine 
und mit alten Wandmalereien im Stile des dreizehnten und vierzehn- 
ten Jahrhunderts (Propheten scheint es, mit ihren Schriftbändern aus Ara- 
besken auf weissem Grunde hervorschauend) als der specifische »Saal«, 
als der politische einstige Mittelpunkt von Stadt und Umgegend. Auch 
die Sebastianuskapelle, welche in ihrem Chorabschluss und der Südseite 
die Jahreszahl 1474 über dem Südeingang wohl rechtfertigt, :^eigt in 
dem danebenstehenden Thurme an der Nordseite mit seiner Zuckerhut- 
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spitze, und den horizontalen Gliedern, den flachen, ganz schematischen 
rohen Gesichts- und Thierinasken sowie die daran sich schliessende Nord- 
wand des Schiffs mit den Spuren enger rundbogiger Fenster eine be- 
deutend frühere Bauperiode, weist uns in die Frühzeit romanischen 
SUles hinauf. 

Wir stehen in der That hier auf einem im eminenten Sinne histo- 
rischen Boden und wenige Worte werden genügen um uns die eigenthüm- 
liche mittelalterliche Bedeutung Ladenburgs zu vergegenwärtigen und 
uns zurück in merovingische Zeit an den Ausgangspunkt der römischen 
Welt zu versetzen, ist es uns doch hier nicht zunächst um eine Un- 
tersuchung der mittelalterlichen Stadt zu thun, wie sie allerdings in 
monumentaler Beziehung noch nie wissenschaftlich versucht ist, son- 
dern darum durch die verschiedenen abgelagerten Schichten der neuen 
Cultur auf den Boden einer antiken Welt zu gelangen, die rei- 
che Kennzeichen bisher von sich gegeben und noch reichere Ausbeute 
verspricht. 

Hat Ladenburg die mannigfach wechselnden Schicksale der Pfalz 
getheilt, ist es im J. 1803 unter das badische Regentenhaus gekommen, 
nachdem es seit dem Jahre 1214 mit dem Schicksale des Wittelsbachi- 
schen Hauses eng verknüpft war, hat es alle die verheerenden Stürme 
des dreissigjährigen Krieges wie des Orleanschen und der späteren fran- 
zösischen Kriege über sich dahin gehen sehen, hat der vielfache und 
so oft gewaltsame Wechsel in Anerkennung, Beschützung und Verfol- 
gung kirchlicher Bekenntnisse sich in besonderer Schärfe im Bereiche 
der Stadt, im Kampfe um die St. Galluskirche, in der Stellung neu 
hereintretender Orden, wie der Kapuziner, Jesuiten, Lazansten ausge- 
sprochen, ist die Spaltung von Lutheranern und Reformirten hier eine 
besonders scharfe gewesen, ja hat der Rationalismus schon in dem 
Prediger Sylvan um das Jahr 1570 einen feurigep Vertreter und 
Märtyrer gefunden, so ist die eigenthümliche Stellung Ladenbui^s 
damit noch nicht gekennzeichnet. Sie liegt in der Thatsache, dass La- 
denburg an der Spitze eines Gaues des Lobdengaues in ältester frän- 
kischer Zeit stand, dass hier ein königlicher Hof, ein »Saal« sich be- 
fand, dass von hier die königlichen Gaugräfenrechte wahrgenommen 
wurden, eine Menge Einkünfte den fränkischen Königen zuflössen, dass 
aber seit dem siebenten Jahrhunderte der königliche Besitz und seine 
Einkünfte, besonders aus dem Odenwalde, seit der Zeit Heinrichs II 
1012 und 1014 auch die Grafenrechte und hohe Gerichtsbarkeit an 
die Bischöfe von Worms gegeben wurden und seit 628, wenn die 
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Schenkungsurkunde *) König Dagoberts I acht wäre, sicherer seit 768, wo 
bereits auf jene frühere Stiftung zurückgewiesen wird, unzweifelhaft seit 
814, nach einer Urkunde von Ludwig dem Frommen und 856, nach einer 
Urkunde Ludwig des Deutschen die Bischöfe von Worms in Ladenburg 
bis zum Jahre 1705 und 1708 festen Fuss hatten und ein Jahrtausend 
hindurch in dem Saal oder Bischofshofe Wohnung besassen. Das Bisthum 
belehnte dann erst die rheinischen Pfalzgrafen mit der Schirmvogtei 
und so wurde die Doppelstellung, ja förmliche Theilung Ladenburgs 
zwischen Worms und dem kurpfalzischen Hause eingeleitet, die zeitweise 
der Stadt eine besondere Fürsorge beiderseits, meistentheils aber emen 
Anlass zu den heftigsten Streitigkeiten eintrug. Ausdrücklich war im Jahre 
1371 das Eigenthumsrecht über die eine Hälfte für 6000 Ooldgulden 
von Ruprecht von der Pfalz erworben worden ; nur als verpfändetes 
Recht ward es von Worms anerkannt. Der Name Lädenburg war an 
Stelle von Laudenburg erst in neuerer Zeit getreten und die ältesten 
Urkunden von 761, 762, 788, 797, 808, 861, 870, 1011, 1150, 1160, 
1168, 1255,1257, 1263 sprechen vonLoboduna oder Lobodunensis civi- 
tas, Lobedone castrum oder castellum, Lobodenburg, Lobdenburg, Lau- 
demberg, Lutdenburch, Loutenburc, Loubtenburg, Loddenburch, (Mone 
Zeitschr. f. Gesch. des Oberrh. HI. S. 63, VII S. 37, XI. S. 435, XIX 
S. 432) im Lobodonensis, Lubodonensis, Lobedenensis pagus, Lobeden- 
gouwe, so dass wir Loboduna als ältesten Namen des Gaus und der 
Stadt darin in merovingisclier Zeit kennen lernen. Die Ausdehnung des 
Gaus selbst zwischen Kreichgau, Elsenzgau, Neckar- Main- und Rhein- 
gau von Wiesloch bis über Weinheim hinaus, vom Rhein bis zur Elsenz- 
mündung und zur Steinach ist genau zu bestimmen. 

Die römische Unterlage dieser Lobodunensis civitas fränkischer 
Zeit ist es aber nun, welche uns näher beschäftigen soll und der wir am 
besten und sichersten nahe treten, wenn wir den jedesmal ältesten Be- 
richten über die Funde daselbst historisch nachgehn und auf die Natur 
ihrer authentischen Unterlage wie auf die dabei auftretenden historischen 
und archäologischen Combmationen ein achtsames Auge werfen, um so die 
Gewährsmänner für gäng und gäbe Annahmen kennen zu lernen und Siche- 
res, dem Orte wirklich Angehöriges von Unsicherem zu scheiden. Den 
Schlusspunkt werden die neuesten Entdeckungen dann natürlich selbst, wie 


1) Schannat bist, episcop. Wormat. I. 809. Vgl. dazu Waitz deutsche Ter- 
faBsongBgesch. IV. S. 880. Arnold VerfaBsangsgesch. d. deutsch. Freistädte. L 
S. 6 C 60, 1. 
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sie aus eigner Anschauung sich uns zeigen, bilden. Wir sind so alUnäUg 
in den Besitz aller thatsächlichen Nachrichten gelangt und es gelingt 
uns vielleicht aus dem neu Sichergestellten und Neuen bleibende 
Frucht zu ziehen und vor allen zu weiterer Forschung anzuregen. 

Das sechzehnte Jahrhundert hat bereits aus Ladenburg, dem an- 
gebUchen )»Latinoburgum« oder sogar »Yalentinoburgum« ein bedeutsa- 
mes römisches Denkmal veröffentlicht, aber ein solches, welches seinem 
Inhalte nach von Mainz (der civitas Moguntiacensium) ausgeht und ein er- 
fülltes Gelübde derselben an Jupiter, Juno Regina, Minerva für das Wohl 
des Kaiser Diodetianus und Maximianus und ihrer Caesares mit dem 
Gonsulatsjahr 303 enthält (Brambach C. I. Bh^. n. 1281). Und 
zugleich erscheint es im Bischofshofe zu Ladenburg, einem Sitze, 
wo bereits der gelehrte Johann von Dalberg (1485—1503 Bischof von 
Worms, vorher Kanzler des Kurfürst Philipp) Ende des fünfzehnten Jahr- 
bund^ts mit andern Humanisten, wie Plenningen, Agricola, Gonr. Geltes 
gelehrte Studien getrieben, auch seine Bibliothek aufgestellt gehabt hatte, 
wo daher die Annahme einer Versetzung des Steines dahin nahe gelegt 
wird. HubertThomasLeodius, der Sekretär und Biograph Kurfürst 
Friedrichs 11 (1544—1556) giebt in seiner kleinen Schiift de Heidelbergae 
antiquitatibus, die als Appendix zu den aus seinem Nachlasse erst 
1624 gedruckten Annales Palatini p. 190 ff. der Ausgabe von 1665 er- 
schienen sind, zuerst eine Abschrift von ihm, aber es bleibt unklar, ob 
er sie selbst gefertigt oder ob er dieselbe ebenfalls aus einer älteren 
Handschrift (libellus antiquissimis characteribus descriptus) eines Johan- 
nes Berger entnommen hat. Es war bereits nur die eine Hälfte des 
Marmorblockes erhalten; der Marmor ist übrigens der sogenannte 
salino, der an der Bergstrasse gefunden und jetzt z. B. stark ausge- 
beutet wird. Marquard Freher hat sie um 1612 dort in Ladenburg im 
Bischoihofe gelesen, er spricht davon, dass sie einst ausgegraben (istic 
olim effossus in arce episcopali etiamnum visus) im BischoMofe noch 
zu sehen sei. Um 1765 lag der Stein an der Mauer der Kapelle 
am Bischofshof und ward in das neugegründete Antiquarium nach Mann- 
heim gebracht, um da die erste Stelle einzimehmen ^). Wir würden 


1} Die Maasae des Steines betragen: Höhe 1,44 M., Tiefe 0,70 M., Breite 
0,41 M. Abgeschlagen ist aber, was keine Abbildung genauer angiebt, von hin- 
ten schräg nach vom zur Inschrift, 0,88 M. Zwei Papierabdrücke, die mir vor- 
liegen, bestätigen die Lesung bei Brambach. In der vorletzten Zeile ist' aber 
der Anfang deutlich AY; der drittletzte Buchstabe erscheint als: ^ (ET). 
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Lehne (Gesammelte Schriften I, 1. p. 403) gegenüber der Angabe von 
Freher sehr dankbar sein für die bestimmte Nachricht, der Stein sei 
durch Johann von Dalberg »mit mehren Alterthümem« von Mainz 
nach Ladenburg gebracht worden, wenn nicht die Unterlage, auf die 
er sich stützt, ebenso unbestimmt angegeben als kaum gesehen wie- 
der verschwunden wäre, nämlich ein Manuscript im Archive zu Worms, 
y^das mir vor längerer Zeit zu Gesichte kam, sich nun aber nicht 
mehr daselbst befinden soll«. So sind wir doch heutigen Tages, bis je- 
nes Manuscript sich wiedergefunden hat, noch im vollen Zweifel über 
die Fundstätte jenes interessanten Denkmales, das wie eine Fata mor- 
gana auf dem Bod^ Ladenburgs auftritt, um hier nun zu eifrigem For- 
schen zu locken. Es wäre ja auch wichtig genug, von einer so frühen 
antiquarischen Sammlung hier am Rhein überhaupt zu hören und auf 
die sonstigen Einzelheiten dieser Sammlung hingewiesen zu werden. 
Wenigstens war der Glaube schon bei Thomas Leodius nun geweckt, 
dass Römisches hier zu finden sei. 

Marquard Freher, juristischer Professor in Heidelberg 1596— 
1598, dann kurfürstlicher Rath und Vicekanzler des oberen Gerichtes, 
der Begründer einer urkundlichen Geschichte der Pfalz, spricht in sei- 
nen Origines Palatmae (Ed. pr. 1599; Ed. n 1612, 13; Ed. HI 1686; 
Ed. IV von Reinhard 1748) bereits es als Ansicht der meisten Gelehr- 
ten aus (Ed. 1686. p. 50), dass Ladenburg den Römern nicht unbe- 
kannt war, er weist dabei sehr richtig auf die günstige Lage für eine 
römische Niederlassung hin und auf die Natur des Bodens, die ein ge- 
wisses Alterthum verrathe (loci ipsius genius anüquitatem nescio quam 
referens), zugleich abgesehen von jenem Steine auf dortige römische Funde 
die beim Graben vielfach zu Tage getreten seien : »ajunt passim in agro 
inter fodiendum muros et ruinas reperiri, argumentum, quod oUm ur- 
bis ambitus major fuerit (Commentar. de Lupod. p. 1 1). Weiter hin be- 
zeichnet er ausdrücklich Befestigungswerke und Getreidevorrathshäuser 
als solche, deren Ueberreste man noch sehe (qttorum adhuc ibi vestigia 
visuntur). Er war es, der der mittelalterlichen Entwickelung der Stadt 
und der Geschichte des Namens nach Urkunden, die er veröffentlicht, 
nachging und darauf gestützt zuerst den Ort Ladenburg als Luboduna 
civitas in den Fluss einer philologisch-antiquarischen Frage brachte, 
die seitdem drittehalbhundert Jahre hin und her geworfen endlich in 
diesem Jahre ihre definitive Erledigung gefunden hat. Er that dies in 
einer eigenen kleinen Schrift: de Lupoduno antiquissimo Alemanniae 
oppido conmientariolus, der als Anhang zu der lange und sorgsam vor- 
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bereiteten Ausgabe der Moseila* des Ausonius bei Gotth. Vögelin in 
Heidelberg 1619 in stattlichster Form erschien und der Bürgerschaft 
Ladenburgs gewidmet ist '). Derselbe Vögelin hatte in Ladenburg selbst 
eine Zeitlang eine Druckerei und es sind dort grössere Werke von Freher 
veröffentlicht. Es handelt sich um die Auslegung jener Verse des Auso- 
nius in der Mosella (421 ff.), die des in Trier gefeierten Triumphes des Va- 
lentinian und jungen Gratian über die Alemanen im Jahre 368 feiern : 

Augustae remeans quod moenibus urbis 
spectant junctos natiquepatrisque triumphos 
hostibus exactis Nicrum super et Lupodunum 
et fontem Latiis ignötum annalibus Istri. 

Die Stelle hatte schon die ältesten mit der 'deutschen Urgeschichte 
sich befassenden Humanisten beschäftigt. Beatus Rhenanus (I(er. Ger- 
manic. I. p. 5) glaubte bei einer Reise von Augsburg an den Rhein, 
auf der er den Schwarzwald, das obere Neckarthal passirt hatte, in 
der Burg und dem Orte Lupfen oder Lupfenberg Lupodunum oder 
Lupondum gefunden zu haben, das am Neckar und doch nahe den 
Quellen der Donau sei; er hatte dagegen das Solicinium (locum— cui So- 
licinio nomen est) bei Ammian (X^LVU. 10), das von Valentinian in 
demselben oder dem unmittelbar folgenden oder vorhergehenden Zuge 
nach einem mehrtägigen Marsche vom Rhein erreicht ward, nach Hei- 
delberg gesetzt. Des Beatus Annahme ward von Elias Vinet, dem Er- 
klärer des Ausonius und von Abraham Ortelius, dem grossen Geogra- 
phen Phil. Cluver (Genn. ant L IL c. 4), von Spener u. a. ein&ch 
gebilligt. Freher wies vor allem darauf hin, dass Luboduna civitas als 
Haupt des Lobodengaus in irühfränkischer Zeit sich als wichtigen Ort 
zeige und Name und Lage wie diese Bedeutung auf ein römisches Lu- 
podunum unmittelbar zurückführen. Ihm schien die Zeit des Valenti- 
nian aber erst diejenige zu sein, in welcher die Römer in Ladenbui^ 
ein festes Lager angelegt hätten. Der Heiligenberg (Abrinesberg des 
Mittelalters) mit seinem bereits ein Jahrhundert früher bekannten In- 
schriftstein des Julius Secundus wird dabei zuerst mit dem Mons Piri, 
der als ein von Germanen innegehabter Ort (barbaricus locus) von Va- 
lentinian rasch befestigt werden soll (Amm. Marc. XXVIU, 2), als iden- 
tisch vermuthet 

Fast hundert und fünfzig Jahre vergingen, ehe überhaupt die 
Denkmälerforschung auf dem Boden der Neckarpfalz weitere Fortschritte 
machte. Das 1766 in Heidelberg erschienene Werkchen von Cull- 

1) Wiederholt in Clemm. Novae amoenitat. literar. 1764. 11. p. 221—335. 
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mann: Spicileg. praecipuor. monumentor. in terris cisrheaan. Palatina* 
tus, ein Appendix zu dessen Gommentatio crit. historica inaugur. de 
pontificatu Romanor. Imperator, maxime solo honoris titulö fulgente ist 
von einem begeisterten Schüler des berühmten Elsässer Forschers Schöpf- 
lin geschrieben, hat das Verdienst wenigstens authentischer Auffassung 
der Denkmäler und ist als Vorläufer zusammenhängender Arbeiten zu 
betrachten, aber den nächsten Schriftstellern seibat unbekannt geblieben. 
Das Jahr 1766 mit seiner Gründung der kurfürstlichen Akademie der 
Wissenschaften (Academia elector. scientiar. et elegant, literar. Theodoro- 
Palatina) durch Karl Theodor macht darin Epoche. Die stattliche Reihe 
ihrer bis 1794 fortgesetzten Denkschriftc» (Historia et Gommentatt. 
Vol. I— VIT.) enthält in ihrer einen Abtheilung eine Reihe werthvoUer 
Abhandlungen und Zeichnungen antiker Denkmäler wie Localaufhahmen. 
Gleichzeitig erfolgten eine Reihe römischer Entdeckungen im Umkreis 
von Mannheim, speciell im nächsten Bereiche von Ladenburg, die ge* 
radezu den Ausgangspunkt jener literarischen Thätigkeit bilden. Ein 
kurfürstliches Antiquarium ward in Mannheim gegründet und berei- 
cherte sich mit den neuen Funden wie älteren Denkmalen auch aus 
dem weitem über Mainz hinaus sich erstreckenden Bereiche. Der Be* 
gründer der elsässischen Geschichtsforschung, ja überhaupt einer im 
Geiste eines Gaylus geübten archäologischen Forschung am Rhein 
J. D. Schöpflin begann die ^ür uns wichtigen Abhandlung^ mit 
einer solchen de ara votiva Ladenburgensi T. I. p. 183 — 192, also mit 
einer Behandlung jenes an die Spitze der Funde getretenen Votivstei- 
nes, dessen Endstück von ihm zuerst richtig als Angabe der Jah- 
resconsuln erkannt ward. Es folgt von ihm im zweiten Bande die Abhand- 
lung de sepulcro Romano prope Schriesheimium reperto p. 107 ff. tab. 
1—3. Der thätige pfälzer Geschichtsforscher Andr. Lamey schrieb eine 
dissertatio ad lapides quosdam inventos ad Neccarum T. 11. p. 193 ff. 
mit mehreren Tafeln, darunter eine wichtige bildliche, bisher in Ladenburg 
befindliche, damals nach Mannheim gekommene Darstellung. Es reiht sich 
von ihm an Pagi Lobodunensis qualis sub Gorolingis maxime regibus 
fuit descriptio, wie er die Nachbargaun auch nacheinander beschrieben hat. 
In den späteren Abhandlungen über römische Denkmäler, die im Mann- 
heimer Antiquarium sich anhäuften, oder im Gebiete des Rheines noch 
zerstreut blieben, ist nichts für uns speciell zunächst Interessirendes. 
Endlich erhalten wir von Casimir Häf felin im dritten Band eine 
eigene Dissertatio de Lupoduno p. 186--213, die aber abgesehen von 
der Erwähnung der neuen Funde nichts Neues zur Begründung der 
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Freherschen Ansicht beibringt oder neue Gesichtspunkte überhaupt er- 
öffnet. Wichtig aber durch die beigeftlgten Tafeln ist die daran sieh 
anschliessende Abhandlung : De balneo Romano in ugro Lupodunensi 
reperto p. 213if. sowie seine in T. IV. p. 32— 80 abgedruckte Abhand- 
lung aus dem Jahre 1778: De sepulcris Romanorum in agro Swetzin- 
gcnsi repertis cum Appendice de vetere Solicinio hodie S^'etzingen. 

Was ist der thatsächliche Gewinn dieser Arbeiten für das römi- 
sche Ladenburg ? Voran steht nun wieder ein Monument, das oben 
erwähnte von Lamey auf Tafel 11, 3 veröffentlichte, das in sich selbst 
als das erste und sehr eigenthümliche Zeugniss des Mithrascultes 
in dieser Gegend volles Interesse bietet, das aber um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Ladenburg sich befand, wahrscheinlich jedoch 
nicht da gefunden worden ist. 

üeber Zeit oder Oertlichkeit des Fundes giebt Lamey durchaus 
keine nähere Auskunft, er sagt (1766) nur: lapis qui nunc primum in 
lucem prodit, anaglyphum Mithriacum sine literis repertum Ladeburgi 
und benennt ihn in der Sammlung selbst auf der eingesenkten Blei- 
platte : Mithras Lobodunensis MDGGLXUI. Aber bereits zwei Jahre vor 
Lamey hatte Gullmann eine wenn auch weniger genügende Abbildung 
auf Tafel II seines Spicileg. praec. monum. Rom. Palat. gegeben und 
bemerkt im Text p. 98 : noster lapis nunc muro horrei insertus in curia 
episcopali (also in der Wand des alten Saalbaus selbst). Ja zwanzig 
Jahre vorher hatte Ph. W. L. Flad in seiner von neueren Antiquaren eben- 
sowenig wie Gullmann gekannten oder eingesehenen Probe und Muster 
PfiUzischer Alterthümer (Heübronn 1744) S. 10. 11 derselben als »im Bi- 
schofshofe zu Ladenburg eingemauert« gedacht. Nun erwähnt Marquard 
Freher eines merkwürdigen römischen Denkmals am Brunnen neben dem 
Rathhaus im damaligen, eben durch Friedrich IV zur befestigten Stadt 
erhobenen Mannheim, wie er sagt ein Taurobolium darstellend mit vie- 
len Nebendingen. Seine Worte sind (Origg. Palat. p. 53) : »ante omnia loci 
antiquitatem Romanam abunde tuetur insigne quod ibi exstat puteo 
publico prope curiam applicatum paganae superstitionis monumentum, 
taurobolii quod vocant figuras cum multis parergis habens, quäle ali- 
cubi et in Italia vel Sicilia inventum'et typis aeneis insculptum eru- 
ditorum ingenia tractare frustra laborant, — Nos. forte alibi cum nostra 
explicatione edemus.« Das Letzte ist leider nicht geschehen, dadurch 
die Frage der Identität dieses Denkmals mit der Ladenburger Mithras- 
tafel nicht einfach erledigt; Freher erwähnt nur an einer zweiten Stelle 
(Orig. Palat. P. ü c. 19): lapis vetus affabre sculptus ibidem (Mann- 
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heim) erutus nunc puteo ante curiam aptatus cernitur, reconditam pa- 
gani sacrificij (taurobolium Uli vocabant) memoriam repraesentans. Je* 
doch sind Mithrasdenkmäler unter dem ihnen nicht zukommenden Na- 
men der Taurobolien früher bezeichnet worden, das unteritalische Mi* 
thrasrelief aus Neapel wie das borghesische in Rom auch im sechzehn- 
ten Jahrhundert schon bekannt und besprochen worden i), endlich er- 
scheint die Form der Tafel wohl geeignet für eine derartige Aufstel- 
lung und ein anderes Denkmal ist aus dieser Gegend und damaliger 
Zeit nicht bekannt, das als Taurobolium hätte benannt sein können. 
Und Cullmann spricht die Identität dieses Mannheimer Denkmals und 
des Ladenburger ohne jegliche Zweifelsäusserung aus, Ph. Flad, zu des- 
sen Zeit ein derartiger Stein zu Mannheim nicht mehr existirte, als 
wahrscheinlich. So werden wir dazu getrieben, bei Lamey einen Irr- 
thum anzunehmen über die Herkunft der Relieftafel, und von Neuem 
löst sich der Ladenburger Fund als solcher in Nichts auf. Noch bleibt 
aber die Frage nicht erledigt, in welchem Jahre dieser Stein von Mann- 
heim nach Ladenburg versetzt ist. Eine Predigt von Mieg aus dem 
Jahre 1717 (zur Einführ. d. öflFentL Gottesd. in die neu erbaute Kirche 
zu Mannheim 4.), war in der hiesigen Heidelberger Bibliothek nicht 
aufzufinden ; sie hat des Denkmals, aber ob noch anwesend ? gedacht. 
Am wahrscheinlichsten haben wir diese Versetzung kurz nach 1613, 
nach der ersten Erwähnung von Freher noch in der Zeit der lite- 
rarischen und sonstigen Blüthe Ladenburgs vor 1620 geschehen zu 
denken. 

Was übrigens die Darstellung der Tafel selbst betrifft, so ver- 
dient sie nach der Zeichnung bei Cullmann sowie Lamey und dem 
flüchtigen Nachstich nach dieser Zeichnung bei Creuzer (Symbolik und 
Mythol. I. 3. Aufl. Taf. IV. 11) durchaus eine neue VeröflFentlichung *). 
Auch die bei Creuzer S. 264 fi". gegebene Ausdeutung war schon damals 
nicht genügend. Das Relief ist sehr flach gehalten, scharf umschnitten, 
mehr hieroglyphisch als irgend eine Contoui' lebendig empfunden. Die Ta- 
fel von rothem, aber an der Oberfläche schwarzgrau gewordenem Sand- 
stein ist fast quadratisch (0,86 M. Höhe, 0,80 Breite bei 0,16 M. Dicke), 
ist wie in einen Rahmen gefasst, dessen obere Ecken gewaltsam abge- 


1) Meine zwei Mithraen. S. S7. 

2) Auch die Abbildungen bei Wagener Denkmale aus heidn. Vorzeit. 1842 
Anm. 701 zu 8. 385. 441 f. sowie bei 3)üUer in Annalen des Nassau. Alterth. Ver- 
eins n. 1. S. 11 f. Taf. ly 8 sind aus derselben Quelle. 
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schissen sind. Die beiden männlichen Gestalten, von denen der Stier, 
tödtende entschieden jugendlich gebildet ist, der andere reif männlich 
(ob mit einem Barte ? ist nicht mehr zu erkennen) haben, was bis jetzt 
noch nicht bemerkt war, einen auf rechter Schulter befestigten, nach 
hinten gebauscht flatternden Mantel, sind sonst ganz nackt. Dieser 
Mantel stimmt also ganz zu sonstigen Mithrasdarstellungen. Die ruhig 
en face stehende Gestalt befindet sich wie auf einem Postament, das 
von einem Astragalenbande, einem roh gearbeiteten Eierstab, endlich 
der Platte gebildet wird. Fälschlich ist dies als eine Art geflochtener 
Zaun gefasst worden. Er hält in der Rechten hoch einen geboge- 
nen Stecken, wie wir ihn in den Händen des Theseus, hie und da auch 
des Herkules kennen ; die Linke hält fest gefasst wie einen Bogen den 
aufgerichteten Schweif mit starkem, spitzen Ende, welcher zum Stier 
gehört ; das hinter ihm befindliche, nach links in entgegengesetzter Rich- 
tung zum Stier hintrottende Thier ist ungeschidct gebildet, wahrschein- 
lich ein Eber, dieses Bild winterlicher Jahreszeit, im vollen Gegensatz 
zum Frühlingsstier, das Thier des Mars aber auch des denselben pla- 
netarischen Stern theilenden Hercules, der ja auch den erymanthischen 
Eber lebendig fängt. Der forteilende, am Hörn gepackte und zusam- 
menknickende Stier, der mit einem Bein auf seinem Rücken kniende 
Jüngling mit Dolch, der Rabe oben, wie Schlange und Becher unten, 
dabei der Hund sind uns wohl bekannte mithrische Symbole (vgl. Stark 
zwei Mithräen. S. 11. 43). Die kleine opfernde Gestalt mit Eingussge- 
fass und tiefem Wassernapf bei dem Altar gehört ebenfalls in den 
mithrischen Gült. Wir haben also in den zwei Hauptgestalten, Hercu- 
les und Mithras zu sehen, und zwar hier als sich ergänzende Gegensätze 
der winterlichen Sonne und der Zeit des Lichts und der Fruchtbarkeit. 
Die Entdeckungen römischer ausgedehnter Baulichkeiten 
in der Nähe Ladenburgs, eines sogenannten Columbariums zwischen 
Schriesheim und Heddesheim, also nordöstlich, wie die viel näher an 
Ladenburg liegenden, eines sogenannten römischen Bades bei dem 
Rosenhof sind uns zum Glück in technischen Aufnahmen gesi- 
chert, die Stätten selbst beide längst wieder zugeschüttet, nachdem 
über dem sogenannten Bad längere Zeit ein eigenes Haus als Schutz 
gestanden hatte. Ein junger eifriger Pfälzer Lokalforscher, K. Christ 
hat kürzlich in den Heidelberger Familienblättem 1866. n. 148. 1867. 
n. 1. 15, 16. 17. 18 in einer Art Säcularschrift genau die Lokalitäten 
wieder nachgewiesen, die selbst theilweis in Vergessenheit gerathen waren, 
und scharfe Kritik an den Ausdeutungen von Schöpflin und Häfielin 
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geübt. Die Bezeichnung als Columbarium und Balneum, diese noch bis 
heutigen Tages bei allen römischen Bauten im Munde der Lokalanti- 
quare beliebten Namen, erweist sich auch hier nach dem Thatbe- 
stand des Gefundenen und den Grundrissen als falsch, wir haben es 
mit Resten römischer villae rusticae, mitOekonomiehöfen zu thun. Das sog. 
Schriesheimer Columbarium ist nur ein kleiner Theil einer weithin auf den 
zur Bergstrasse sich erstreckenden Feldern ausgedehnten römischen 
Anlage, die neuerdings wieder mehr zu Tage getreten. Es ist ein 84 Rhein. 
F. langer, 60 F. breiter, von starken Mauern umgebener viereckiger Raum, 
mit drei kleineren tiefliegenden Räumen, die durch eckige Mauervertie- 
fungen, einmal auch durch eine halbininde Nische gegliedert sind und Licht 
durch hoch liegende, schräg sich erweiternde Fenster erhielten. Diese 
Nischen entsprechen durchaus nicht den in den Golumbarien uns wohl- 
bekannten taubenschlagartigen Reihen kleiner Nischen. Die grossen dort 
gefundenen Amphoren sind Gefasse für Flüssigkeiten, Wein, Oel u. dgL, 
nirgends zeigte sich eine Spur von Gebeinen und Asche in denselben. 
Ein runder, auf einer Säule ruhender Steintisch, «wie wir solchen auch* 
in Ladenburg noch begegnen, wie uns solche jetzt aus den Sammlungen 
zu Karlsruhe und Stuttgart^) wohlbekannt sind, wie diese Form zwi- 
schen mensa vinaria rotunda und m. vasaria lapidea quadrata oblonga una 
columella bei Varro (de lingua lat. v. 26) in der Mitte steht, hat auch 
mit dem Columbarium nichts zu thun, war dagegen nn castns« gewöhnlich 
entsprechend der alten in Rom selbst abgängig werdenden Sitte. Die 
dort gefundenen Münzen der Lucilla und des Caracalla weisen in das 
Jahr 215 vor Chr. Das sogenannte Römerbad des Rosenhofes bot 
einen ganzen Complex von Baulichkeiten, um einen Hof scheint es da- 
bei, ähnliche kellerartige Räume mit einzelnen Mauernischen, dessgleichen 
einen steinernen Tisch und drei mit suspensurae ausgestattete Zim- 
mer, deren Wärmeröhren und Heizstätte noch theilweise erhalten waren. 
Reste einer Kanalleitung aus dem Arme des Schriesheimer Baches und 
in denselben wieder mündend führten zu einem der Baureste hin. Eine 
Menge Geftsse kamen von da ebenfalls in das Mannheimer Antiquarium. 
Inschriften sind dabei nicht zu Tage getreten, dagegen wird uns also 
das Bild eines ganz in römischer Technik und Sitte schaffenden Cultur- 
lebens vorgeführt, mögen die Träger desselben auch nicht Römer der 
Abstammung nach gewesen sein. 


1) Fröhners Grossh. Sammlg. vaterl. Alterthümcr S. 90. n. 484; Verzeichn. 
d. in Würtemberg gef. römischen Steindenkmale. 1846. S. 27. n. 139. 
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Die grosse Begräbnissstätte bei Schwetzingen, also jenseit 
des Neckar und von Ladenburg schon dreiviertel deutsche Meilen ent- 
fernt, ist als solche gerade im Gegensatz zu jenem angeblichen Golumba* 
rium nicht unwichtig: die zwei früher 1766 geöffneten Grabhügel er* 
gaben Reihen wohlgeordneter Urnen (60 thönerne, eine bronzene 
wurden gefunden), mit Knochen, Asche, Thonscherben, Waffen u. dgl. 
sowie auch ganze Leichenreihen ohne Urnen; dabei römische Münzen 
und Inschriftreste, die leider nicht weiter untersucht sind. Einen ganz tu* 
multuarischen Charakter der Bestattung trug dagegen die 1777 geöffnete 
grosse Grabstätte, wobei in wilder Unordnung Waffen, Pferdeschmuck, Ge- 
beine zusammengeworfen sind. Dass Solicinium deshalb nach Schwetzin- 
gen gesetzt ward, in nächster Nähe neben Ladenburg als Lupodunum, 
geschah ohne die so nöthige Prüfung der einzigen, oben erwähnten 
literarischen Beweisstelle. 

An den Arbeiten der Pfälzer Akademie und diesen in der Nähe 
Ladenburgs gemachten Entdeckungen zehrte die nun mit grossem Ei- 
fer auftretende Lokalgeschichtschreibung Ladenburgs ohne 
irgend eine nennenswerthe Förderung thatsächlicher Kunde römischer 
im Allgemeinen immer als selbstvei-ständlich vorausgesetzter Ueberreste. 
Ich nenne die Schriften von J. H. Andrea^), Kämmerer 2), Wundt^), 
Widder*), Friederichs^), Fecht •). Und ich kann nicht umhin, auch die letzte, 
frisch voll aufopfernden Interesses und nach anderen Beziehungen hin 
fleissig geschriebene Specialschrift') von Chr. Theophil Schuch, dem 
bekannten Bearbeiter römischer Alterthümer und speciellen Forscher der 
römischen Küche, auch noch hierher zu rechnen. Weder erfährt man 
bei ihm über die lokale Ausdehnung römischer Reste, noch über diese 
selbst Genaueres; ja es passirt ihm in dem über römische Denkmäler 
handelnden Abschnitt S. 59—63, dass er jenen Mainzer Votivaltar 

für Diocletian aus zwei verschiedenen Büchern als zwei verschiedene 

k_- — -. — • 

1) Lupodunum Palfttin. bodie Ladenburgum illustratum. Heidelb. 1772. Pro- 
gramm des Reformirt. Gymnasiums. 

2) Gesch. d. Kurpf. Oberamtstadt Ladenburg. Mannheim 1789. Mit 1 
Knpfertafel. 

3) In Pfalz. Ökonom. Gesellscb. 1783. S. 185—219. 

4) Versuch einer geogn. bist. Beschreib, der kurf. Pfalz 1786. Tbl. I. S. 447 ff. 

5) Vom jetz. Zustand der röm. Alterth. bei Schriesheim im Magazin von 
und für Baden. II. 1803. S. 170 ff. 

6) Gesch. der Grossh. badisch. Landstriche. Lahr 1811. Hft. IV. S. 45 ff. 

7) Politische und Kirchengeschichte yon Ladenburg und der Neckarpfalz. 
Heidelberg. Auf Kosten des Verf. gedruckt 1843. 


16 Ladenburg am Neckar und seine 'römischen Funde. 

Denkmäler anführt und ihn in einem Athem aus Syenit und aus Gra- 
nit gearbeitet sein lässt, was beides unrichtig ist. Als Guriosum führe 
ich für die ins Blaue hinausgehende Deutung der Inschriften an, dass 
der bekannte Schriftsteller Aloys Schreiber in seinem Buche über »Hei- 
delberg und seine Umgebung«. S. 230 die civitas Moc. zu einer 
civitas Moguna am Neckar macht und darin den alten Namen von La- 
denburg findet. Andrea berichtet doch wenigstens (p. IL § 7) : jam quon- 
dam et hodiedum ibi in hortis campisque varii aurei argentei aeneique 
nummi nee non vasorum fragmenta, potissimum proximeoppidum 
meridiem versus effodiuntur. 

Seit dem Jahre 1830 beginnen genau datirte und lokal fixirte 
Entdeckungen auf dem Boden Ladenburgs ; es wurde literarisch Kunde 
davon gegeben, wenn auch nicht immer genaue und besondere Sorge 
für die Erhaltung der Steindenkmäler in Sammlungen getragen. So 
kamen unter Creuzers und Bährs Vermittelung die ersten Funde nach 
Heidelberg in die Universitätsbibliothek, spätere sowie ganze kleine 
Sammlungen dort gefundener Münzen und Anticaglien z. B. aus dem* 
Besitze von Günther, Rappenegger, Dr. Alt in die Grossherz. Kunstsamm- 
lung zu Karlsruhe, speciell seit der Bildung einer eigenen Sammlung 
vaterländischer Alterthümer (1854. 1856) in diese. In neuester Zeit 
macht der Lokalalterthumsverein von Mannheim der Staatssammlung 
eine erfolgreiche Concurrenz, trägt dadurch zur Erhaltung und raschen 
Sicherung des Gefundenen wesentlich bei, erweckt den Eifer der Auf- 
suchung, aber es wird dadurch die Zersplitterung der an Einem Punkte 
gefundenen Denkmäler noch grösser, indem wir sie nun in Mannheim 
selbst an zwei Orten, dann in Karlsruhe bisher auch an zwei Orten, 
endlich auch in Heidelbei^ zu suchen haben und natürlich daneben die 
kleinen Gegenstände den Privaten noch vielfach zufallen, wie eine grös- 
sere Anzahl derselben sich im v. Baboschen Besitz zu Weinheim befindet. 

Inzwischen hatten seit Bildung des neuen badischen Staates 1803 
anfangend, dann im Zusammenhang mit der Hebung nationaler und ge- 
schichtlicher Interessen nach den Freiheitskriegen überhaupt am Ober- 
und Mittelrhein eine Reihe tüchtiger Kräfte sich der eigenen Erkundung, 
der Sammlung und genauem Veröffentlichung der römischen Alterthü- 
mer zugewendet. Ich erinnere an die Arbeiten von Wielandt (1811), 
Leichtlen, dessen erste Folge der Forschungen im Gebiete der Geschichte 
etc. 1818 speciell auch die Neckarpfalz betriflft, Knapp (1811. 1854), 
Lehne (1837), Stählin (Würtemberg. Geschichte Bd. L 1841, S. 31), an 
die historisch-antiquarischen Zeitschriften, vor allem an Mones badisches 
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Archiv für Geschichte des Oberrheines (I— XX. 1850—1867), an die 
Schriiten des badischen Alterthumsvereins (I. 1845. 1846. II. 1847. 
Bericht 1858. Denkmale I. 1865. 11. 1867), an die Jahresberichte der 
Sinsheimer Gesellschaft zur Erforschung der Vaterland. Alterthümer 
etc. (1837 — 1848. 12 Hefte), an die Jahresberichte des historischen 
Vereins der Pfalz (I. 1842 n. 1847), endlich an dies Centralorgan der 
Alterthumsfreande der Rheinlande, in dem Berichte von Rappenegger 
(X. 1846) speciell Ladenburg betreffen. Der letzte, ein fleissiger Samm- 
ler römischer Münzen, behandelte in seinen Mannheimer Programmen 
1845. 1846 auch die Ladenburger Inschriften. Vor allem ist die zusam- 
menfassende aber das Traditionelle in den Funden und Bedeutung der 
Denkmäler nicht neu untersuchende Abhandlung von Greuzer zur 
Geschichte altrömischer Cultur am ObeiThein und Neckar (1833, N. 
Aufl. mit Zusätzen in seinen deutschen Schriften II. 2. S. 385—488 ; 
speciell über Ladenburg S. 465—468) und M o n e s Urgeschichte des ba- 
dischen Landes Karlsruhe 1845. L S. 179 ff. 213. 243 ff. IL S. 99^ 
328 f., dessen Beiträge zur alten Gesch. des Oberrheins (Ztschr. z. 
Gesch. des Oberrh. X. S. 395—402) speciell von Ladenburg handeln, 
von Interesse. Dem Letztem verdanken wir den Nachweis römischer 
Strassenzüge nach Ladenburg, ausser den im Eingange schon genann- 
ten, nach Neuenheim und einstigen Bergheim, sowie nördlich zum Stras- 
senheimerhof mit Abzweigungen führenden auch diejenigen, welche in 
der Richtung von Hockenheim und Speier, von Neckarau und Altrip 
liegen. Freilich vernehmen wir auch von Neuem die Behauptung, 
dass der Neckar bei Ladenburg in sein jetziges Bett abgelenkt und nun 
in einem wunderlichen Bogen, den er noch heute beschreibt, künstlich 
nach Seckenheim geführt sei, von da aber regellos seinen Weg in den 
Rhein gefunden habe. Ladenburg ist nach Mone (a. a. O. L S. 243 flf. 295. 
301) erst von Kaiser Valentinian 368 v. Chr. gegründet, es ist ihm 
das von Ammianus Marcellinus (XXVIII. 2) geschilderte muninentum Va- 
lentiniani celsum et tutum, es hat daher nur wenige Jahre der römischen 
Existenz bis zur Zerstörung durch die germanischen Angriffe seit 408 
gesehen. Sein Name war Lupodunum, aber es gab auch ein zweites Lu- 
podunum, das jetzige Lupfen an den Neckarquellen. Behauptungen, 
die theils durch die neuen'Entdeckungen rasch widerlegt werden, theils 
auch in ihrer synkretistischen, die Stellen der Alten nicht scharf inter- 
pretirenden Weise in sich nicht haltbar sind. Für Lupfen als Lupodu- 
num treten dagegen unter den Neuern, nachdem im vorigen Jahrhun- 
dert noch lebhafte Diskussionen, so zwischen Jo. Chr. Walz und H. W. 
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Glemm stattgefunden (Amoenit. liter. p. 320. 335 ff.), noch entscUeden 
ein Jaumann (Colonia Sumlocenne S. 74 ff.), Stalin (Würtemb. Gesch. 
I. S. 31), Wilhelmi (Heidelb. Jahrbb. XXXV. S. 924). 

Mustern wir nun die Funde von Ladenburg seit dem Jahre 1830, 
thatsächliche Zeugnisse gegenüber diesem fortwährenden Schwanken über 
Namen, römisches Alt^r und Bedeutung der Stätte 1 Bei dem Bau eines 
Hauses hart an der westlichen Stadtmauer wurden zwei Altäre vob rothem 
Bergsträsser Sandstein und einStück Säulenschaft mit Basis glei- 
chen Materials (0,80 M. hoch, 0,20 M. Durchm., am Sockel 0,30 M. 
breit) gefunden, welche Gegenstände in die Heidelberger BibKothek ge- 
bracht wurden und dort sich noch heute befinden. Der grosse Altar ist 
ohne Inschrift, aber mit bildlichen Darstellungen an allen vier Seiten ver- 
sehen, von Creuzer (D. Sehr. H. 2. S. 468) kurz erwähnt, bisher noch nicht 
abgebildet oder näher beschrieben. Die Gliederung' ist eine sehr ein- 
fache und schwere. Die obere Bekrönung besteht aus Deckplatte, Stab 
und einfach abgeschrägtem, nicht elastisch gebildeten Eymation ; ebenso 
bildet diese Abschrägung und darunter die Platte das untere Ende. 
Auf den vier Mittelflächen befinden sich einfache, ungegUederte Nischen 
mit ziemlich flacher Vertiefung, in der je eine Göttergestalt sich befin- 
det. Die Masse sind : der Gesammthöhe 0,93 M., die grösste Breite 
0,40 M., die Höhe der Mittelflächen 0,60 M., Breite 0,29 M., darin die 
Nische mit Höhe von 0,40 M. und Breite 0,21 M. Die vier Gottheiten 
sind Minerva, Hercules, Mercur, Juno. Minerva zeigt bei 
massigem Geschick überhaupt des Steinmetzen noch recht gute 
Motive. Die linke Öand ist auf den Schildrand gesenkt, der rechte 
Arm gehoben und die Hand zurückgebogen, entschieden um den Speer 
zu halten, der aber nicht ausgef[ihrt ist. lieber den Aermelchiton hat sie 
den Peplos unter den rechten Arm gezogen und dann -schräg über die 
linke Schulter in reichen bauschigen Falten und über den linken Arm zu- 
rückgeworfen. Der Kopf mit hohem Helm ist stark nach rechts gewendet 
Es scheint, dass auf der linken Seite der Gestalt in flachstem Relief 
ein Fels mit Eule angedeutet ist. Hercules ist fast ganz nackt, bär- 
tig, der Kopf linkshin gewendet, würde also dem Blicke der Athene 
begegnen. Ueber die linke Schulter fällt ein gewandartiger Gegenstand, 
die Hand trägtcine bauschige Masse, wohl das Löwenfell. Die gestreckte 
rechte Hand scheint nicht die Keule sondern Bogen und Köcher auf 
dem Boden aufstehend zu halten, jedoch ist hier ein Stück abgeschla- 
gen. Mercur blickt ganz en face; der Flügelhut deckt den Kopf, die 
Chlamys auf beide Schultern befestigt hängt gleichmässig vom herab^ die 
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Linke hält den Gaducens, die Rechte den Beutel. Am Erdboden ist ein 
Böcklein sichtbar. Juno in langer Tunica und der über den Kopf 
gezogenen Palla, hält in der Linken ein Gef&ss, die Rechte senkt die 
Schale zu einem Altar daneben nieder. 

Bedeutend kleiner ist der Altar des Ursus (Brambach G. L 
Rh. n. 1714.), im Ganzen nur 0,38 M. hoch, 0,19 M. breit; die Mittel- 
fläche 0,15 hoch. Bekrönendes Gesims sowie der Fuss sind einfach, aber 
schwer. Oben darauf befindet sich aber noch ein Aufsatz fär die io%a- 
QOj angedeutet sind darunter zwei Polster und ein Giebel dazwischen. 
Die Inschrift ohne irgend sichere Punkte: 

I O M 
QVINTIVS 
VRSVS 
VS LM . 

Der Name Ursus kommt auch in einer Inschrift von Wimpfen am 
Neckar (Brambach n. 1390) neben ürsinus, Ursulus, Ursinius vor und 
überhaupt liefern die rheinischen Inschriften eine reiche Auswahl die- 
ser dem Bär entnommenen Namenbildungen, so noch Ursa, Ursina, Ur- 
sula, Ursianus. 

Im Jahre 1845 ward nun weiter, dicht bei Ladenburg (nach bis- 
heriger UeberUeferung gerade gegenüber) tief im Eiesufer des Neckars 
bei den Eisenbahnarbeiten ein Grabstein yon weissgrauem Sandstein 
mit starker Bekrönung (H. 1,60 M. Br. 0,50 M.) entdeckt (Brambach 
n. 1712), welcher nach Baden, dann nach Karlsruhe gekommen 
ist und zuerst von Fröhner (Grössherz. Samml. vaterl. Alterth. I. S. 
31. n. 68) genau veröffentlicht ist gegenüber den frühem Bekanntma- 
chungen von Rappenegger (in diesen Jahrbüchern X. S. 6), Zell (Schrift. 
d. bad. Alterthumsver. II. S. 20—24) und Mone (Zeitschr. X. S. 396, 
XVL S. 73). *£s hat danach der dispensator Eutychas den Stein sei- 
nem vikarius Paris gesetzt. Interessant sind die griechischen Namen, 
also von Freigelassenen, wie die Functionen des aus Freigelassenen meist 
genommenen kaiserlichen Zahlmeisters, wie seines Stellvertreters. Dass 
der dispensator der Fiscusverwaltung angehörte, ist wenigstens sehr 
wahrscheinlich, wenn auch nicht direkt ausgesprochen. 

Im Frül^ahr 1847 wurde nach Rappeneggers Bericht in dieser Zeit- 
schrift (X. S. 7) beim Pflügen eines Ackers hinter dem Wirthshaus zum 
Lustgarten auf unterirdisches Gemäuer gestossen, welches der 
Eigentbflmer des Ackers ausbrechen liess, wobei 64 Stück römischer 
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Silbermünzen von den Antoninen bis Trajanus Decius (bis 251 n. Chr.) 
gefunden wurden. Nicht weit davon, näher dem Neckarufer zu, wurde 
bei dem Graben eines Kellers eine 6 — 7 F. breite Mauer von härte- 
stem römischen Mauerwerk nebst dem mit zerstossenen Ziegelsteinen 
gemischten Cement gefunden, die nach der Stadt zu sich hinzog. Lei- 
der ist dabei die Lokalität und besonders die Namen der Besitzer nicht 
näher bezeichnet; so bleibt es unklar, da diese Gegend in den Gärten 
und Aeckern des Lustgartens überhaupt ganz erfüllt ist mit römischen 
Fundamenten, ob die eben bezeichnete Aufdeckung zusammenfällt mit 
der im Garten des Gemeinderathes Günther vorgenommenen, über die 
wir an Ort und Stelle durch den Mund des Besitzers und unterstützt 
durch umliegende Steine auf dem wieder berasten Garten genaue Kunde 
erhielten und unten mittheilen werden. Die in gleichem Jahr beim Ei- 
senbahnbau und Abtragen eines Hügels, also westüch oder nordwest- 
lich von der Stadt gefundenen Ge fasse aus grauem Thon, Schalen 
aus schwarzer Erde, zeigten sich in ilirem Inhalt von Knochen, Asche, 
Eisenwerk, Fibeln, Scheeren als zu einer Begräbnissstätte gehörig; 
entschieden Römisches war nicht dabei gefunden. 

Ein ganz hervorragendes Interesse musste es erwecken, als 1858 
im Bereiche der »Lustgärten« ein Widmungstein aus gelblichem 
Sandstein (0,77 M. hoch), leider oben links und ganz an der rechten 
Seite abgeschlagen, sodass die letzten zwei bis drei Buchstaben fehlen, 
gerichtet an Kaiser L. Septimius Severus Pertinax (193 — 211) 
und zwar von einer ClVITas | VLP. SA . gefunden wurde und so 
zum ersten Male der Name eines städtischen politischen Körpers auf 
Ladenburgs Boden sich fand, wenn wir eben von jenem ersten Stein mit 
der civitas Mocontiacensium absehen. Fröhner gab in dem Archäol. An- 
zeiger 1859 p. 125* davon Kunde, hat dann den Stein in der Beschrei- 
bung der Grossh. Samml. vaterl. Alterth. I. S. 25. p. 606 veröflFent- 
licht; nach einem Papierabklatsch ist er bei Brambach (C. I. Rhen. 
n. 1713) am genausten nun abgedruckt. Die Deutung Fröhners Sua nach 
Ulpia ward allerdings von ihm durch eine bulgarische Inschrift (Orelli 
n. 909) gestützt, die von einer R. P. SVA* VLP an Septimius Severus ge- 
richtet ist, aber es durfte dabei die andere Stellung nicht unbemerkt 
bleiben, die das sua als zunächst zu res publica gehörig darauf einnimmt 
Die neuesten Funde haben nun auch, nachdem noch sacravit (Christ) vor- 
geschlagen war, Fickler bereits auf Septimia oder Severiana hingewie- 
sen, Mommsen (Arch. Anzeig. 1867 n. 217 S. 10*) an dieses oder an 
Sumlocenne gedacht, der sua für verkehrt in jedem Falle erklärt hatte, 
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4aö S. ♦ als den mittleren Namen der Civitas zwischen V. und 
N. erwiesen. Ein bedeutender Schritt ist mit dieser Inschrift in der 
geschichtlichen Fixirung Ladenburgs vorwärts gethan worden? Laden- 
imrg gehörte also jedenfalls zu einer tivitas, gesetzt es sei nicht selbst 
das Haupt davon gewesen, die dem Trajan ihre Existenz, wenigstens 
ihre Erneuerung und politische Gonstituirung verdankte. Die einfachen 
Worte des Eutropius (VIIL 2): urbes trans Rhenum in Germania re- 
paravit erhalten dadurch einen schlagenden Beleg. Es ergiebt sich 
ferner, dass die civitas ülpia unter L. Septimius Severus, der einst 
als Legat am Rhein so bedeutend gewirkt, von den Germanischen Le- 
gionen zum Kaiser ausgerufen war (Ael. Spart. 4. 5) und überall Denk- 
male seiner grossen baulichen Thätigkeit wie der Ordnung der städti- 
schen Verhältnisse hinterlassen hat, irgend eine Ordnung und Förde- 
rung erfahren hatte. Wir bemerken, dass in Altrip, dem nächsten rö- 
mischen festen Punkt am Rhein, dem Mündungsort des alten Neckar- 
laufes ein Meilenstein mit der Inschrift: 

imp. c]AES • SE II pti]MIO II seve]RO • PER || tin]AC AVG II 
gefunden ist (Brambach n. 1945). Ist nicht unsere Ladenburger In- 
schrift ebenfalls ein Meilenstein? wie die von . der civitas Aquensis ge- 
setzten (Brambach n. 1955—1962), wobei also unten die Leugenzah- 
len ebenfalls wie bei dem Altriper abgebrochen sind, oder ist er nicht 
der Ausgangspunkt der Zählung selbst gewesen? 

Gleichzeitig mit diesem wichtigen Fund ward an derselben Stätte 
ein Pfeiler von rothem Sandstein mit in Hautrelief gearbeiteter da- 
ran gelehnter, männlicher Gestalt (jetzt 0,70 M. hoch) entdeckt, 
der ebenfalls nach Karlsruhe gekommen ist (Fröhner S. 15. n. 36 b; vgl. 
Taf.IIb, 2). Er ist ein Mercur, der Kopf ist am Hals abgebrochen, 
der Körper nackt mit besonders scharfer Zeichnung der Schamlinien, 
lieber die linke Schulter und Brust fällt üie Chlamys, die über der 
linken Hand gebauscht ist, welche unter derselben einen vollen Beutel 
trägt. Der Caduceus in der rechten Hand ist fast ganz noch erhalten. Zu den 
Füssen liegt rechtshin ein grosser Widder, ein Böcklein links ; wie dies bei 
den häufigen Mercurbildungen dieser Gegenden mehrfach vorkommt (vgL 
z. B. Stalin Verz. d. in Würtemb. gefund. röm. Steindenkm. n.63. 64. 65. 66). 

Ein dritter Fund aus derselben Gegend Ladenburgs, aus dem den 
Anfang des Lustgartens bildenden Acker von Lacke r kam 1859 hinzu 
und gelangte ebenfalls nach Karlsruhe, er ist von Fröhner (Archäol. 
Zeit. D. u. F* 1861. S. 212) zuerst besprochen worden. Das Denkmal 
ist nur 0,33 M. hoch und 0,15 M. breit Es ist eine auf einem Throne 
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mit Hinterwand und Seitenlehne nebst Fussbank versehene sitzendiB 
männliche unbärtige Gestalt Die Seitenfelder des Sitzes sind 
durch Vierecke mit schräg liegenden Rosetten geschmückt. Die Gestalt 
selbst hat einen nackten Oberkörper und das Gewand ist Jupiter ähn- 
lich um den Schooss geschlagen. In der Rechten hält sie eine Schale, 
in der Linken ein FttUhom, um den Kopf scheint eine Binde gelegt 
Die Füsse sind beschuht. Fröhner nennt sie eine Feldgottheit, wozu 
mir die nähere Begründung fehlt Die Inschrift ist auf beiden Seiten 
der Hinterwand und auf dem Fussgestell angebracht, die aber bei der 
IQeinheit des Ganzen und der starken Verwitterung des Steines sehr 
schwer zu entzififem. Daher auch in den drei genausten Abschriften 
merkwürdige Verschiedenheit Ich stelle sie hier zusammen: 

Brambach (G. L Rh. n. 1715): 
CN N 


»ECVNDINVSS 

Fröhner (a. a. 0.) : 

CN ME 
N R 

SECVNDINVS SE 
"^ VRVS /////////// 

Christ (VerhandL d. Heidelb. Philologenversamml. S. 218« 11 d.) 

CN 3VS 
NE & 


SECVNDINVS . . . 
ORVS . . 


Bei einer unter nicht günstigen äussern Verhältnissen angestellten Be- 
sichtigung ergab sich für die Inschrift des Piedestales mit Sicherheit 
ebenso die bei Brambach vorhandene Stellung von SE, wie dann in der 
zweiten Zeile ein CORVS. An der Fundstätte dieses kleinen, interessan- 
ten Werkes kamen überhaupt römische Fundamente zu Tage mit Hei- 
zungsröhren, Ziegeln, darunter einem Bruchstücke mit dem Legionsstempel 

Neben diesen grossem Funden erwies sich der Boden Ladenburgs 
wie schon früher ausserordentlich ergiebig an Münzen, an Scherben der 


Ladenburg am Neckar und seine römischen Funde. 23 

terra sigiUata und ganzen Gefassen, an Ziegelbruchstücken, an Fi- 
beln, Armspangen und Eisengeräthen. Ein Siegelring mit einem ge- 
schnittenen Stein, Amor und Psyche vorstellend, wird als ehemals im 
Besitze des Herrn vonBabo von Schuch (S. 162) bezeichnet; weder er 
noch die dort gefundenen, meist von Gastwirth Günther der Grossh. 
Regierung geschenkten kleinen Bronzen sind mir in der Karlsruher 
Sammlung trotz mehrfacher Nachfrage begegnet ^). Dagegen ist in der- 
selben die Rappeneggersche Sammlung von Münzen wesentlich aus La- 
denburg (Ztschr. f. Gesch. d. Oberrh. XVI. S. 66), die von Dr. Alt gebil- 
dete Sammlung zusammengestellt, sowie die im J. 1865 bei dem Um- 
bau der Galluskirche gefundenen zahlreichen Bronze- und Eisengeräthe. 
Von ganz überraschender Schönheit ist unter diesen Gegenständen ein 
wohlerhaltenes Gefäss von tiefroth er Färbung(abgebildet Tat na2) 
mit glänzendem Fimiss und jener die feineren Gefässe charakterisirenden 
Leichtigkeit. Ich habe hier am Rheine, was Eleganz der Form betrifft, nichts 
dem Gleiches gesehen : eine Hydrienform mit schlankem Fuss; zwei reich 
verschlungenen Henkeln, acht aus dem Unterkörper regelmässig hervor- 
tretenden rippenartigen Erhöhungen, sechs Kindermasken oben und Buk- 
keln dazwischen. Ein anderes kleineresGefäss grauen Thones zeigt 
dreizehn nackte Schlauchträger in gleicher Wiede rholung als Relief 
an dem Gefässkörper, dabei undeutlich eingebrannt: IVVSVRj Frag- 
mente anderer Gefässe mit den gewöhnlichen Guirlandeneintheilungen, 
eilenden Thierreihen finden sich natürlich daneben, auch ein Fragment 
mit schöner Pansmaske zwischen Halbkreisen und umrandendem Eier- 
stab, abgebildet bei Wagner (Handb. d. vorzügl. in Deutschi, entdeckten 
Alterthümer etc. 1842. S. 66 Fig. 700). Interessant ist die grosse Zahl 
von Gefässstempeln an der untern Seite des' Bodens oder auch 
an Randtheilen. Ich habe folgende mir in der Sammlung notirt: 

1) BITVNVS FEC (Bissunus aus Xanten und der Schweiz, s. Fröh- 

ner Inscr. ter. coct. n. 405. 406.) 

2) HIRIVS F, auch noch einmal HTRTV.SF 


3) PETRVLLVS FX, (Name aus Frankfurter Gegend bekannt, s. 

Fröhner n. 385). 

4) CONSTASFsicI (aus Äugst, mit N darin aus Rheinzabem Fröh- 

ner n. 801—804). 


1) Ich bemerke, dass die kleineren Gegenstände der Groqsh. Alterthümer- 
aaminlang sich provifloriscfa in der EunsthaUe aufgestellt finden, nicht mit den 
Steindenkmalen zusammen in der Botunde des Pflanzengartens. 


rf- 


^ 
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5) /ACIANI F 

6) FLORENTIN (aus Strassburg, Windisch, aber nicht aus Hocken- 

heim Fröhner n. 1111—1112); Creuzer führt ein vollständiges 
Exemplar an (D. Sehr. H. 2. S. 468): FLORENTIN VS FEC. 

7) PRISCVS wird unter den Ladenburger Stempeln angeführt neben 

Florentinus und Bitunus allein von K. Christ (a. a. 0. S. 217); der 
Stempel ist in seinem Besitz wie ein zweiter dieses Jahr bei 
dem Funde des Mercur zu Tage gekommener mit der Inschrift : 

8) SEDATVS • F (vgl. Fröhner n. 1931—1935, darunter ein Bei- 
spiel aus dem Nassauischen). Eingekritzt ist auf der Unterseite eines 
rothen Gefässbodens noch: CRH (in Karlsruhe), sowie von einem an- 
dern Stempel zu erkennen ist: 


H 


- Sechseckige T honplatten 
zur Bekleidung von Wänden oder Fussböden befinden sich ebenfalls 
von da in der Karlsruher Sammlung (Fröhner Grossh. Samml. vaterL 
Alterthümer S. 3. n. 9). Von Thonfiguren sah ich nur eine und 
zwar eine kleine bekleidete weibliche sitzende Figur von weissem 
Thon, wie sie Italien und Griechenland so massenhaft aufweisen. Auf- 
fallend ist die Menge der in Ladenburg zusammengehäuft gefundenen 
Muscheln, welche auch in der Karlsruher Sammlung vertreten sind. 
Es war ein glücklicher Gedanke von Prof. Fickler in Mannheim 
auf der vierundzwanzigsten Versammlung deutscher Schulmänner und 
Philologen zu Heidelberg in der archäologischen Sektion die römische 
.Vorzeit der Umgegend von Heidelberg und Mannheim zum Gegenstande 
eines Vortrages (Verhandl. der 24. Versamml. eta 1866. S. 140—146) 
zu machen, dabei zugleich als Festgabe eine Sammlung der römischen 
Inschriften der Gegenden den Mitgliedern zu übergeben. Dabei trat 
natürlich Ladenburg sehr in den Vordergrund, der darauf ohne Wei- 
teres angewandte Name Lopodunum konnte durch kein zwingendes Zeug- 
niss geschützt werden, die civitas Ulpia S. . wurde als Septimia oder 
Severiana ergänzt, neben derselben und der civitas Nemetum in Speier 
noch eine dritte civitas ganz in nächster Nähe derselben, eine C. S. N. 
d. h. eine civitas Septhnia oder Severiana Nemetum und zwar an der 
Stelle Heidelbergs aus der Weihinschrift des A. Galpurnius Candidianus 
an den Gott Visucius gefolgert. Mit der durch K. Christ erweiterten 
und genau revidirten Auflage dieser Inschriftsammlung in dem Abdrucke 
der Verhandlungen S. 211 — 221, die zugleich in Kürze die sonstigen 
Funde an den einzelnen Orten zusammenstellt, sowie dem betreffenden Ab- 
schnitte des Corpus inscriptionum ßhenanarum von Brambach, (n. 1712— 


Ladenburg am Neckar und seine römischen Funde. 25 

1716 Ladenburg) war nun im Jahre 1866 ein wesentlich sicherer Boden, 
um darauf weiter zu bauen, gewonnen. 

Wir sind hiermit zur Gegenwart gelangt und wenden uns nun den 
reichen Funden des letzten Jahres zu, in denen uns fast die dankbare i 

Antwort der verschütteten . vergessenen Römei-welt auf die ersten ernst- 
lichen Bemühungen heutiger Alterthumsforschung entgegentönt, zugleich I 
eine vernehmliche Aufforderung nicht wieder ein Jahrhundert bis zu 
zufälliger Erneuerung sporadischer Entdeckungen und wissenschaftlicher 
Untersuchung der Funde verstreichen zu lassen, im Gegentheil nun 
eine systematische Ausgrabung im grössten Stile in Angriff zu nehmen. 
Verfolgen wir also zunächst unter der Leitung eines kundigen Führers, 
im Orte selbst, des Gemeinderath Günthei: den Umkreis der römischen 
Fundstätten, indem wir nun unmittelbar an die im Eingange gege- 
bene Lokalschilderüng wieder anknüpfen. 

Im Bereiche des ganzen Umfanges der jetzigen Stadt werden rö- 
mische Gegenstände gefunden, befinden sich Brunnen, gleich an Gon- 
struction und Tiefe, welche auf römische Zeit zurückgeführt werden, 
jetzt wenigstens durchgängig mit römischen Säulentheilen und Stein- 
balken der Wassertröge ausgestattet, stösst man auf römische Grund- 
mauern, die besonders mächtig in Quaderconstruction beim Bau des neuen 
Schulhauses zu Tage traten (Archiv f. Gesch. d. Oberrheins X. S. 396). 

Noch an der westlichen Mauer sehen wir, wurden gerade interessante \ 

Inschriftstein gefunden, dagegen gehen diese Funde über die westliche 

und nordwestliche Seite nicht hinaus, sie schliessen hier mit jener Nie- \ 

derung, in der ein Neckararm durch den Stadtgraben in das sogenannte 
Meerfeld bei hohem Wasserstand sich ergoss. Dagegen dehnen sich die 
römischen Funde südlich und südöstlich durch die Felder und Gärten 
ununterbrochen fort bis an jenen Arm des Eanzelbach, den sog. Loos- \ 

graben, dessen Lauf die Gränze bildet, mit Ausnahme einer Stelle, wo 
noch jenseit desselben nahe seiner vielleicht anders früher gelegenen 
Mündung sich ein Feld, als »Ziegelscheura bezeichnet, besonders reich 
an römischen Thonscherben ergiebt. Der noch ein gutes Stück südöst- 
lich an der alten Heidelberger Strasse gelegene höhere Platz »Rom« ; 
hat noch keine römischen Funde ergeben. Innerhalb jenes Baches sind 
auf den Feldern künstliche Erhöhungen, besonders ein Hügel zu erken- 
nen und auch in der Bodencultur die zugedeckten Mauerzüge alter Häu- 
ser wohl kenntlich. Von dem sog. Bischofehof, den wir bereits kennen und 
hinter dem Gasthaus zum Lustgarten zieht sich südlich jene Reihe von 
Gärten und Feldern zwischen dem alten Stadtgraben und den Häusern 
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der alten Heidelberger Strasse zum Neckar hin, die den Namen : »in 
den Lustgärten« tragen, einen Namen, der entschieden auf eine Parkan- 
lage des sechzehnten oder siebzehnten Jahrhunderts hinweist. Die sog. 
»Laufacker« und der »Buckelgartena folgen weiter. Hier waren bisher 
die reichsten Fundstätten und sie haben auch im letzten Frülqahre wie- 
der ihre Fruchtbarkeit bewährt. 

In dem Güntherschen, dem Bischo&hofe zunächst liegenden Gar- 
ten ist der Boden auf der einen Seite des Mittelweges ganz mit Mau- 
ern vier Fuss unter der Erde durchzogen nach dem Berichte des 
Besitzers über die vor mehreren Jahren erfolgte Umarbeitung des Lan- 
des. Dazwischen finden sich Cementböden mit Ziegelpfeilerchen, die 
ihn einst trugen, als suspensura, Heizungsröhren und eine vollständige 
Feuerungsstätte wurden in einer Ecke gefunden. Die Wände waren 
mit farbigem Stuck in haltbarster Weise bekleidet. Theile desselben 
kommen auch jetzt noch vielfach zu Tage : mit dem acht pompejani- 
schen Roth, mit abwechselnd gelben, blauen und rothen Streifen. Ueber- 
all liegen da Beste von terra sigillata, schwarzem festem Thongeräth 
und spitzen hellfarbigen Thongeffissen herum. Auf der andern Seite 
des Weges ward ein grosser viereckiger kellerartiger Raum |[e- 
funden mit.der von Osten her zuführenden Eingangsschwelle, die noch 
heute im Garten liegt. Der Raum war 12 F. lang, die Mauern 4 F. 
weit. Diese Steinschwelle bietet folgende Form dar : Das Loch des Thflr- 

zapfens bei c ist noch gut erhalten, auch 
auf der sonst glatten Fläche d die Spu- 



'* * ^^^^^^^^M ^ reu ^ßj. aufstossenden gedrehten Thüre 

selbst. Die Vorderseite dieser Fläche ist 
sichtlich abgetreten. Die Theile a und b sind^leistenartige Erhöhungen, rau- 
her gelassen. Die Thüre selbst musste über b etwas gehoben werden um 
sie sicherer in der Vertiefung zwischen beiden sich einzusenken. An 
der einen Seitenwand befanden sich zwei grosse gewölbte Nischen, ge- 
nau in derselben Form, als wir sie vom Schriesheimer Golumbarium 
kennen. Die Mauer war regelmässig klein gequadert mit V« bis V« ^* 
langen Quadern ; alle tländer waren mit Roth ausgezeichnet In der Mitte 
des Raumes stand eine dritte Rundsäule. Im Sande befanden sich noch 
wie absichtlich gestellt zwei wohlerhaltene weissthöneme Amphoren 

mit grossen Henkeln : und viele Fragmente ähnlicher 

^*V^ — H^ Gefässe. Im Hofe Günthers ist zum Brunnen ein Säu- 

^^^ ^^^ lentheil verwendet, eine Trommel von iVaF. Durch- 

\ ^f messer und darunter verkehrt gestellt eine attische 

Basis: 
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Aus einem NachbiEirgarten wurde kürzlich ein 
kolossaler Steinsarg angeblich ohne jede Verzierung 
herausgeholt und ist in das gegenüberliegende Dorf 
Neckarhausen gebracht worden. Ob dieser ausge- 
höhlte grosse Steinquader wirklich Sarkophag war, steht noch dahin. 

Ganz aus derselben Gegend ward im vorigen Jahre bei dem Tie- 
fergraben eines Brunnens im Garten des letzten an der Strasse nach 
Heidelberg führenden Hauses, einem Bürger Namens Kohler gehörig, neben 
andern römischen kleinen Gegenständen ein interessantes Steindenk- 
mal, ein ansprengender Reiter mit einer schlangenfüssigen Gestalt 
zwischen den Füssen des Pferdes von gelbem hiesigen Sandstein, wie man 
deutlich sieht ein aus einer Mauer weit hervorspringender Stein und 
dicht daneben, nicht im Brunnen selbst ein bärtiger Jupiterskopf 
von gleichem Gestein (0,12 M. hoch) mit immer noch sichtbarem Geschick 
imFesthaltenbessererTraditionen gefunden. Beides ist in die Sammlung des 
Mannheimer Alterthumsvereins gelangt und auf Taf H b. 1 abc. u.4 abgebildet. 

Dieses Denkmal noch 0,50 M. lang und ebenso hoch ist um so in- 
teressanter, als es nicht allein steht in hiesiger Gegend und daher ent- 
schieden auch nicht auf ein einzelnes historisches Faktum an dieser 
Stätte bezogen werden kann, sondern als eine typische ideale Darstel- 
lung einer militärischen Persönlichkeit zu bezeichnen ist Erhalten ist 
ein Stück der Plinthe, der liegendstützende schlangenleibige Körper bis 
auf die Vorderarme und Spitze der Schlangenenden, das Pferd bis auf 
die untern Theile der Hinterbeine, vom Beiter der Rumpf bis über 
den Gürtel mit Beinen und unteren Armen, in der rechten Hand noch 
ein Stück Speer. Der Stil ist verhältnissmässig gut mit Sinn für Leben 
und Bewegung. Das Mannheimer Antiquarium im Schlosse hat ein zwei- 
tes Exemplar, bei Jäger im Ersten Jahresbericht des histor. Vereins 
der Pfalz Taf. HI. n. 5 abgebildet, aus Altrip, von grosser Rohheit der 
Ausführung, 1,15 M. lang, 1,18 M. noch hoch, also in bedeutend grös- 
serm Massstab ; die schlangenleibige Gestalt sitzt zusammengekrümmt 
als Träger unter dem Vorderkörper des Pferde». Das Speirer Anti« 
quarium enthält zwei Exemplare, ein schon seit 1825 dort befindliches 
Fragment aus Rheinzabem bei Jäger Taf. HI. 3, ein zweites aus Altrip 
ebendas: Taf. JQI. 2 a. b. ; ein weiteres befand sich in Lauterburg bei 
einem Herrn Lambert mit einer mit Blätterschuppen bedeckten Säule 
ebendas. Taf. HI. 4. Em sechstes Exemplar auch aus Rheinzabem stam- 
mend hat das Münchener Antiquarium aufzuweisen (v. Hefher Verzeich- 
niss 1845. S. 5g. q, 18 b.), wahrscheinlich das bei Jäger Jahresbericht 
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n. Taf. IV. 3 abgebildete Exemplar, worüber man vergeblich im Text 
eine Notiz sacht, sowie über Bild Taf. IV. 4 a. b., welches ich ftLr das 
Lauterburger Exemplar halte. Die aus Rheinzabem stammenden, den- 
selben Gegenstand darstellenden Thonreliefs mit völlig modernen Zu- 
thaten und Inschriften bei Jäger I. Taf. in. 1 a. U. Taf. IV. 1. 2 sind 
gefiLlscht. Ein siebentes sah ich in der Stuttgarter Alterthümersamm- 
lung, welches aus Rotenburg stammt. (Verzeichn. d. Steindenkmale etc. 
1846. n. 48). Ob das Seethier mit Flossen an der Brust aus Unterheim- 
bach im würtenbergischen Franken und ein zweites aus Roigheim 
hierher gehört (Zeitschr. £. d. würtemb. Franken 1865. S. 114 f.) scheint 
mir noch zweifelhaft ohne Autopsie. 

Ueberall dasselbe Grandmotiv: ein Reiter in kurzem, nicht über 
das Knie reichenden, faltigen, gegürteten Gewand (Chiton oder Tunica) 
Zügelt das meist in gestrecktem Galopp, die Hinterbeine hinten hinaus- 
streckende Pferd; das rechte Bein ist fast horizontal angezogen an 
die Bauchlinie des Thiers, während das linke ausgestreckt ist. Das Pferd 
sehr dickhalsig, die Mähnen stehend, künstlich geschoren. Die dem 
Pferde zum Stützpunkte dienende unterliegende Gestalt ist eine 
Mischgestalt, bald mehr fischleibig bald ganz schlangenfüssig, über 
ihr Geschlecht kann man in Zweifel sein, die Brust ist mehr und 
weniger weichschwammig gebildet, wie das die Spätzeit der Kunst 
oft auch bei jugendlichen männlichen Personen thut. Das Gesicht fast 
fratzenhaft, einer Medusa ähnlich und mit grossen Augen, einem aus 
regelmässigen Locken bestehenden Haar. Die Arme sind angezogen 
und streckeü sich von den Ellenbogen an vor. Der Fischschwanz 
biegt sich wieder nach oben zurück und stützt mit das Pferd, oder 
der Körper streckt sich länger, ja die SchlangenfQsse verschlingen 
sich geradezu. 

Wir werden nun im Allgemeinen bei dieser Reiterdarstellung an 
jene Relief attischer Grabdenkmäler erinnert, die gerade in neuerer 
Zeit theils aus Athen stammend erkannt, theils dort in der Gräberstrasse 
vor dem Dipylon gefunden und inschriftlich als attischer Ritter aus 
der Zeit des korinthischen Krieges, die in der Schlacht gefallen waren, 
bestimmt werden, wobei unter dem ansprengenden Pferd ein halblie- 
gender abwehrender Gegner erscheint 0- ^^ ^^ Weise des römischen 
Militärlebens übersetzt mit genauer Angabe aller Aeusserlichkeiten und 


1) Friederichs in Archaol. Zeit. 1863. n. 169. T. CLXIX. CLXX., Salinaa, 
Monnmenti Bepolcrali etc- in Atene. Torino 1663. tav. I. 11. 
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dem g&Dzlichen Mangel idealer Auffassung erscheinen die analogen 
Grabreliefs römischer Reiter, z. B. in Mainz bei Lehne (Gesamm. Schrift. 
n. Taf. Vn. n. 26. 27. 28). Unsere Darstellungen haben nun schon in 
ihrem Charakter als frei vorspringende Bildwerke, die wohl eine hin- 
tere Wand voraussetzen, Eigenthümliches. Die Behandlungsweise der 
Gestalt ist, wenn auch ungeschickt genug, doch ideal im Gegensatz zu 
diesen römischen Reitergrabdenkmälem gehalten und weist mit jener in 
Fisch- oder Schlangenfüsse übergehenden Gestalt auf ein mythologi- 
sches Vorbild hin, das natürlich auf römische Verhältnisse und Per- 
sonen angewendet sein konnte. Wir erinnern dabei an eine beim Eingang 
in Athen vom Dipylon nahe dem Jakcheion von Tansanias (I. 2, 4) ge- 
sehene Gruppe des Jloaeidciv ig>^ tnTtov äoQv aq>iaig hti yiyoiyia, ITo- 
kvßclmjv, welche aber bereits durch die Inschrift umgetauft war in 
eine römische historische Persönlichkeit. Das ist möglicherweise auch 
hier der Fall und da dieselbe Figur ' in gleicher Auffassung mehrfach 
vorkommt, wird man an einen Kaiser zu denken versucht sein, z. B. an Ga- 
racalla, der ansprengend zuRossmit einer nackten unterliegenden Ge- 
stalt auf Münzen und geschnittenen Steinen bekannt ist, über dessen 
Zeit wir auch mit dem Stile dieser Denkmale nicht hinaufgehen kön- 
nen. Keinesfalls ist aber jene Mischgestalt ein Flussgott und hat Be- 
ziehung zu einem Flussübergang; die rein menschliche Bildung römi- 
scher Flussgötter ist bekannt genug. Wir haben an die Bildung eines 
der schlangenleibigen Giganten, des Typhoeus, an Echidna, oder wenn 
das Ende entschieden fischleibig, an einen Triton oder eine Tritonide zu 
denken. Ob diese Darstellungen mit einem Brunnenschmuck etwa in Ver- 
bindung standen, wäre durch genauere Fundberichte der übrigen Denk- 
mäler ausser dem Ladenburger näher zu ermitteln. 

Auf den an die Gegend des Lustgartens sich anschliessenden Buk- 
keläckem wurde endlich im April dieses Jahres etwas gegraben und es kam 
dabei ausser einigen grossen noch daliegenden Steinen, darunter einer mit 

starker Wulstform und sehr vielen Gefiassscherben, so- 
wie emigSh bereits verschleuderten Münzen und einem 
in Neckarkics mehrfach vorkommenden Mammuth- 
zahn ein männlicher Torso zu Tage, der von 
dem Mannheimer Alterthumsverein erworben ist, von dem ein Gypsab- 
guss bereits m die Heidelberger Sammlung gelangt ist. Die Statue 
(Tafel n b. 3) ist von Bergsträsser Sandstein und mit Geschick aus- 
geführt. Die Höhe des Torso beträgt jetzt 0,81 M. die'Breite der Schul- 
tern 0,32 M. Es fehlt der Kopf mit Hals, der linke Unterarm gleich 



) 
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unterhalb dem Ellenbogen, der rechte Arm bis anf einen wagrech- 
ten Ansatz, das linke Bein ist unter dem Knie abgebrochen, vom rech- 
ten Bein ist noch ein Stück des Oberschenkels vorhanden. Die Körper- 
bildong ist die eines kräftigen, jungen Mannes ; die Beckenlinie scharf, 
wie meist an römischen Werken, Schamhaare sind nicht angegeben. 
Leib, Brust und besonders die Seiten mit der Andeutung der Rippen 
wohl gebildet aber die Brust zu kurz gegen den Unterleib. Das rechte 
Bein ist ein klein wenig stärker als das linke. Die Gestalt steht ruhig 
mit leicht gebogenem linken Bein, etwas ausgebogener rechter Hflfte, 
da der Schwerpunkt in dieser Seite liegt. Wichtig und für die Er- 
klärung entscheidend ist der über linke Schulter und Arm herabfal- 
lende, nach hinten ruhig herabhängende Mantel, eine Chlamys; vom 
über den Arm ist er etwas zurückgeschlagen. Im Faltenwurf lebt im- 
mer noch eine gute Tradition. Der Mercurcharakter ist dadurch 
mit Bestimmtheit gegeben. Er hielt wahrscheinlich in der linken Hand 
den Beutel, in der mehr gehobenen Bechten den Gaduceus. 

Wenden wir uns nun von diesen dem Neckarufer ganz nahe lie- 
genden TheUen östlich zu der oben bezeichneten alten Heidelberger 
Strasse, deren Stadtthor nicht mehr existirt, so ist hier ein mit einer 
Mauer umfriedigtes Land eines gewissen Di ehl durch eine vor einigen 
Jahren gemachte Ausgrabung interessant. Man fand zwei römische 
Brunnen und einen kell er artigen Raum, wie den oben beschrie- 
benen, zwölf Fuss tief unter dem Boden, ebenfalls mit einer Säule in 
der Mitte, aber nur einer Wandnische, wie dort deren zwei waren. In- 
teressant war die durchgängige Täfelung des Fussbodens mit kleinen 
Marmorplatten, von denen mir aber keine mehr gezeigt werden konnte. 

Wir folgen nun der Strasse etwas weiter über die noch eine Zeit- 
lang an einer Seite hinlaufende Häuserreihe hinaus und kommen nun 
linker Hand, also nach der Bergseite zu, noch ehe man den Arm des 
Kanzelbaches erreicht, zu einem schmalen langen Acker eines Bürgers, 
Namens Köhler, des Bruders des bereits genannten. Hier stiess man 
nun bei dem Umarbeiten desselben im Februar dieses Jahres in einer 
Tiefe von 10-- 12 F. auf gewaltige Steinmassen, die zusammengehäuft 
waren, auf geordnete Mauerrichtungen, und gelangte, indem dieser 
Köhler mit seiner ganzen Familie in lebendigstem Eifer und gewalti- 
ger Mühewaltung nun ihre ganze Feldstrecke in dieser Tiefe aufwühl- 
ten, zu den interessanten Funden, die für die Feststellung Ladenburgs 
als römischer Anlage so entscheidend sind, zugleich aber auch auf 
Funde von stilistischem Interesse. Zehn gewaltige 'Steinbalken mit 
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Inschriften sind in die Grossh. AlterthümerhaUe, angekauft durch 
Herrn von Bayer, nach Karlsruhe gekommen, einer ward Ende April 
nachträglich gefunden und befindet sich zur Zeit noch im Besitz des 
Finders. Eben daselbst wird auch noch «ein im März aufgefundener 
durch die leider nur sehr verstümmelte Inschrift aber auch durch pla- 
stische Darstellung interessanter grosser Voti vst ein aufbewahrt. Man 
muss hoffen, dass beide Gegenstände fttr Karlsruhe erworben werden *)• 
Die besterhaltenen der dabei gefundenen Münzen sind im Besitze der 
hiesigen Sammlung. Die grossen sonst noch aufgefundenen Steinmas- 
sen, leider auch ein Paar architektonische Details sind verkauft 
worden. Die räumliche Anordnung der Ausgrabungen war auch schon 
bei unserer ersten Anwesenheit nicht mehr zu überschauen, wir geben 
Alte Heidelb. Strasse. sie nach den Angaben des Auffinders. 

'^ '^^ ^^"'^^ u m m ^^^ ^^^^ ^^^ ^^^ Front von 45 Fuss 

^ r"""'^r^^i S ^*^^ *®^ Strasse zu und eine Längen- 

I A I B I \ ^ ausdehnung bis zum Schlüsse der Funde 

«^1 J ? ^Jo^ — \^ von 140 F. Die äussere der Strasse 

^^1 ^ parallel gehende Mauer war nur in den 

Fundamenten vorhanden, von den in- 
' neren waren noch 3 — 4 Steinlagen er- 

halten. Die Dicke der Mauern beträgt 
SVs F. durchschnittlich. Es zerfiel der 
aufgedeckte Raum in die regelmäs- 
l sig. viereckigen Räume A, B, C, D 

und den halbrunden Raum £, dessen andere Hälfte in den an A und 
G angränzenden Räumen im Acker des Nachbaren verborgen sind, wäh- 
rend auf der andern Seite die äussere Begränzung erreicht zu sein 
scheint Der Radius des Halbkreises beträgt 30 F. Von Verbindungs- 
thüren der emzelnen Räume war nichts zu sehen, wohl aber bei F 
durch Abschrägung der Ecken der Zugang von B zu C. Die vordem 
Räume lagen voll jener Steinbalken und überhaupt einer grossen Stein- 
masse, die auf einen sehr festen Bau hinweisen. Die Innenseite des 
Halbrundes ist in regelmässigster Weise mit kleinen Bruchsteinen be- 

deckt, sodass das ganze Fugengewebe klar vorliegt. 

't — ^ Em architektonisches Glied war vom Finder mit den 

V ^ Inschriftsteinen aufgehoben worden, ein Camies eines 

Pilasters, es scheint aus dem Innern eines Bogens. 


1} Ist soeben geschehen im Spatherbst. 
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« 

Unter den herumliegenden grösseren Steinen fand sich ein eine gewölbte 
Oeffnung schliessender Stein von etwa 2 F. Länge, der also ein Fenster 

r n oder eine schmale Thüre ttberdecken konnte. Er war 

\ ^'^-^ / bei dem zweiten Besuche verschwunden. Herr Conser- 
^^ ^^ vator von Bayer sah seinerseits unter den herausge- 
^Q^ grabenen Steinhaufen das Stück eines korinthischen 

Gapitells und erwarb es mit. Sonst ist nach aus- 
drücklichem Zeugniss Köhlers nichts architektonisch 
Eigenthümliches gefunden worden. 

Ueber die nun in diesem Baume gefundenen 
Inschriften ist in den badischen Zeitungen bald 
nach ihrer Entdeckung gesprochen worden ; K. Christ 
gab einen Bericht in der Augsburger Ällgem. Zeitung 
1867. n. 47. S. 762 und n. 85. S. 1394 f. ; der erste ist wiederholt in 
diesen Jahrbüchern Heft XLII.- S. 215 f., J. Vetter in der Karlsr. Zeit 
1867. n. 88, Prof. Fickler in der archäologischen Zeitung 1867. n. 217. 
S. 7 und daselbst hat Mommsen sich über dieselben geäussert. Wir 
veröffentlichen dieselben hier nach einer von Herrn v. Bayer mir über- 
sandten Abschrift, die dann von mir und mehreren Studirenden genau 
mit den Originalen in Karlsruhe verglichen und einer durchgängigen 
Revision unterworfen wurde. Ebenso lagen mir Abschriften von K. Christ 
vor. Es wurden zugleich Papierabklatsche von Nr. I. IX und X genom- 
men, besonders kani> die einzig schwierigere Lesung am Ende von Nr. 
IX gegenüber anderen, wie sie auch Herr v. Bayer adoptirt, als ganz 
gesichert bezeichnet werden (s. Taf. III). 

Die Steine I— IX"^ sowie XI sind durch wesentlich gleiches Material 
des Sandsteines, gleiche Höhe (schwankt zwischen 0,9 und 0,11 M.) 
und Grösse wie Charakter der Buchstaben als zu einem grösseren Gan- 
zen gehörig charakterisirt ; dagegen ist Stein X nicht allein 1 Zoll höher, 
sondern der Charakter der Schrift ist als ein anderer, mehr cursiver zu 
bezeichnen. Unter jenen ist ein gewisser Unterschied der Schrift aller- 
dings auch bemerkbar, die zuerst gestellten Steine zeichnen sich durch 
besondere Sorgfalt und Breite aus, wogegen besonders Nr. IX gedrängter 
und weniger tief eingegraben erscheint. Stein XI, der zuletzt gefundene, 
weist nur drei weit von einander gestellte Buchstaben auf, welche rechts 
und links noch andere Steinbalken mit gleichweit gesetzten Buchstaben 
voraussetzen lassen. An eine in einer Zeile fortgehende antike Inschrift 
haben wir kaum zu denken, wohl aber an.mehrere, an drei Reihen un- 
ter einander an dem hohen Sockel eines Gebäudes, wie z. B. das Grab- 
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mal des G. Poblicias Bibulus zu Rom uns zeigt (Ritschi Pr. Lat. Motu t. 
LXXm. LXXIV, Reber Gesch. d. Baukunst im Alterthum S. 418. n. 249), 
angebrachten Stiftungsinschriften. Der Charakter der Buchstaben ist 
aber durchaus kein von den übrigen 9 Steinbalken verschiedener. Die 
Buchstaben sind durchschnittlich 0,33 M. hoch und verhältnissmässig breit 
und voll gehalten. Das O ist kreisrund und dem entsprechend alle 
D, G, P, Q gebildet, das S ist weich besonders im untern Theil aus- 
geschwungen, der untere Schenkel des R springt weit hinaus. Alle 
Buchstaben mit geraden Linien haben unten und oben markirende Schluss- 
striche, bei S und T werden sie zu flachen Winkeln : '^ Das A hat einen 

horizontalen Querstrich. Ligaturen haben wir auf Stein IX in T und iL . 
für Tl und LI und auf Stein VII ein langes I T. Wo Punkte und 
zwar durchgängig in der Form A A zu erkennen waren, sind sie an* 
gegeben. Der rauh bearbeitete Stein macht hier die Unterscheidung 
schwierig. 

Fragen wir nach der Zusammengehörigkeit der Inschriften, so ist 
dieselbe für I. n in der Bruchlinie, die durch das N geht, erwiesen. 
Ebenso gehört m und IV zusammen: und damit schloss eine Zeile 
nach dem langen leeren Raum des letzten Steines zu urtheilen. Dass 
diese vier Steine zusammengehören, wird durch gleiche Masse und Sorg- 
falt der Schrift sehr wahrscheinlich, also : Lopodun. Q. Vennonius Pom- 
pejanus. Ebenso sind Stein V und VI zu verbinden nach der genauen 
Uebereinstimmung der Höhe und der Aehnlichkeit des Bruches, wobei 
Steinsphtter fehlen, daher ist zu lesen : 

Vic. Lop. Q. Gabinius. 
Der Stein Vn mit Peregrinus kann sehr wohl dazu gehört haben ; die 
Stossfugen passen hier scharf zusammen, aber möglich ist die Verbin- 
dung auch mit Stein VIII. Auf diesen Stern gehört das S zu einem 
noch fehlenden vorausgehenden Worte. Nach der Analogie der übrigen 
Inschriften ist man , geneigter ein Lopodunenjs. zu ergänzen, als was 
an und für sich ebenso möglich ist ein Cognomen wie Justus. Mommsen 
hat diese doppelte Möglichkeit bereits erwogen ; nur hat er den Dativ 
Lopodunensibus im Sinne, worüber weiter unten. Die Inschrift IX 
macht in ihrem Ende Schwierigkeiten der Lesung. Die Abschrift des 
Herrn von Bayer gab MARTIALINIVSV. Dies ist aber bei jeder ge- 
nauem Betrachtung und besonders nach dem Papierabklatsch durch- 
aus unrichtig. Die Schlusszeichen nach N sind ein gespreiztes M und 

dann ein schräger Strich mit Haken y/^ der zum folgenden Stein hin- 

8 
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Aber leitet Von] den zwischen N M und einem I gesetzten Inter- 
punctionen, die Prof. Ficklers Abschrift angiebt, ist nichts zu finden. 
Mommsen hat das angebliche Schluss I in dem Vorschlag einer Ergän- 
zung in ein A verwandelt, darin das Thatsächliche richtig voraussetzend. 
Der schräge Strich am A kommt allerdings auf unseren Inschriften nicht 
vor, kann aber auch als ein zufälliges Ausfahren des Steinmetzen nahe 
der Stossfuge erklärt werden. 

Wir haben also zu lesen : 

Vic. Ix)p. Martialin. Ma 

und ergänzen nach der in den Rheingegenden so häufigen, spätrömi* 
sehen Weise denselben Namen in einfacherer Form Martialis oder Mar- 
tins 0« 

Wir kommen nun zu dem zuletzt gefundenen, bisher noch gänz- 
lich unbekannten Stein, welcher uns aber von besonderem Interesse ist, 
da uns in den drei grossen, weit auseinandergesetzten Buchstaben ein 
Fragment desjenigen oder derjenigen Wörter gegeben wird, die an der 
Spitze des Ganzen stehend den Gegenstand oder die Person bezeich- 
nen, dem die Stiftung von Seiten jener im Nominativ stehenden Bewoh- 
ner Lopodunums galt. Ein Dativ ist in jenem : .... ti U .... er- 
sichtlich, welcher zu einem : Civita]ti U[lpiae aber wahrscheinlich zu einem 
Marjti U[ltori ergänzt werden kann. Im ersteren Falle wird ein Göt- 
tername wie 1.0. f1. vorausgehend zu denken sein. Jedenfalls haben wir 
aber hier nun den Dativ gesichert und derselbe ist nicht mit Mommsen in 
den Anfangsworten : Lopodun. und Vic Lop. zu suchen als Lopodunensibus 
und Vicanis Lopodunensibus, sondern es sind dies Nominative, welche 
in der Gemeinde des Stiftenden die rechtliche Stellung näher bezeich- 
nen. So weihen die vicani Altaienses emen Altar den Nymphen zu AI- 
zei (Brambach 1877), die vicani Belg. bei Bernkastei etwas der dea 
Epona (n. 864), die vicani Bibienses im Badischen den Diis Quadru- 
bis (n. 1676), die vicani Murrenses dem Volkanus in Murbach (n. 1595), 


1) Man vergleiche aus Brambach G. I. Rhen. die Mannemamen Aemüius 
Aemilianus 242, JuUoDius Jullinus 959, Junius Juvenis 1609| Justius Justinas 
1896, Liciniufi Licinianus 1070, Lucilius Lucilianub 1358, Lupulins Lupianus 912, 
MarcelliniuB Marcianus 1284, Primanns Primulus 922, Publius Publianus 1027, 
Servatias Servando 1890, Tertius Teriinius 748, Vernius Vems 1969 und die 
noch relativ viel hanfigem Franennamen Acceptia Accepta 1088. 2037, Desidera- 
tia Desiderata 1815, Justinia Justina 1806, Marcellinia MarceUa 924, Martinia 
Martina 1180, PrimaniaPrimula922, Severinia Severina878, Spectatia Spectata 902. 


/ 
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djüd vieani Salutares dem Jupiter uud der Juno in Mainz (n. 994), die 
vicani Secorigi^ses in Woringen der Juno Regina (n. 306), im Vicus 
Voclanni dem Jupiter (n. 794). Ich will dabei bemerken, dass unter 
den im Goi*pus Inscr. Bhen. auf vicus und vicani bezüglichen einund- 
zwanzig Inschriften die Hälfte allein (11) Stiftungen in honorem domus 
divinae betreffen und darin schon ein zeitlicher Anhaltpunkt gegeben 
wird, der noch specieller sich bestimmt durch die C!onsulats)ahre von 
170. 220. 223. 232 p. C. Es ist bekannt, wie der bereits unter Augustus 
mit dem religiösen Mittelpunkte der vici in Rom verknüpfte Cult des 
Genius Augusti allmälig auch mit der römischen Gliederung der vici 
sich über das ganze Reich verbreitete (Preller Handb. der röra. Mythol. 
S. 395). Die Frage ob wir hier den Lopodunensfe und den vicanus Lo- 
podunensis zu scheiden haben als zwei untei'schiedene Klassen der Be- 
wohner von Lopodunum muss aufgeworfen werden, aber sie ist nur im 
Zusammenhange der ganzen Steifung des Ortes zu erörtern, worüber 
wir uns am Schlüsse einige Bemerkungen erlauben. Dass die Dedika- 
tion dieser vicani Lopodunenses ein öffentliches Gebäude, möglicherweise 
ein Heiligthum des Mars Ultor im Zusammenhang militärischer Anla- 
gen nahe den Mauern der Stadt betrifft, kann nach der Natur und 
Grösse der Inschriftsteine und nach der Masse gewaltigster Steinbal- 
ken kaum einem Zweifel unterliegen. 

Für sich allein nach dem Charakter der Inschriften, der Höhe 
und auQh nach dem Inhalt steht Stein X. Schon in der Lage der Buch- 
staben, besonders der zweiten Zeile tritt der üntei*schied hervor, meh- 
rere sind rückwärts etwas schräg gelegt, dazu kommen Formen wie das 
(X,, Ä, E, R, &• Endlich sind die runden ringförmigen Punkte nach 
jedem Worte unterscheidend genug. Die Inschrift ergiebt sich dadurch 
als eine bedeutend jüngere. Da wir nur die zweite Hälfte einer Inschrift zu 
haben scheinen, in deren ersten der Gegenstand der Weihung, jedenfalls die 
Gottheit, der etwas gelobt und aufgestellt war, genannt wurde, so ist auch 
das P am Schlüsse der ersten Zeile, statt dessen Christ ein L liest, 
nicht unmittelbar mit dem folgenden et zu verbinden und als Name 
zu erklären, vielmehr zu lesen : . . . . voto merito soluto curaverunt de 
suo ponendum .... et S. Lunares. 

Noch bleibt uns endlich jener Votivstein mit bildlicher 
Darstellung übrig, welcher ebenfalls an jener merkwürdigen Stätte 
des Eöhlerschen Ackers gefunden wurde. Eine Zeichnung konnte noch 
unmittelbar vor der Ueberführung nach Karlsruhe genommen werden 
und liegt hier auf Tafel IIa i (vor. Es ist ein Stein von geSb- 
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liebem , weichem , feinem Sandstein , wie er in der Gegend nach Heil- 
bronn zu ausgebeutet wird, und es hat sich leider die Mitte des bear- 
beiteten Theiles sehr abgeblättert. Auf einem viereckigen, in der Erde 
meist zwei Drittheil etwa steckenden Fussgesims erhebt sich der Haupt- 
theil 2' 4" B. M.=0,72 M. hoch, 2' 1" B.=0,63 M. breit, 8 V«"=0,25 M. 
tief. Ein ablaufendes, geschwungenes Glied (Apophysis) und eine Welle 
(Kymation) mit Platte oben schliessen es ein. 

Auf diesem Haüpttheil befindet sich nun der Aufsatz für die Feuer- 
stätte. Von zwei Stellen aus steigt in geschwungener Linie der flache, 
abgestumpfte Giebel in der Mitte in die Höhe, auf dessen Oberfläche 
die runde etwas vertiefte Platte fllr Aufnahme des Feuers sich erhebt 
und noch Spuren starker Schwärzung trägt. Interessant ist nun beson- 
ders die Gliederung der Vorderfläche durch vier Nischen, einer 
obem in der Mitte des Baumes befindlichen und drei in einer untern 
Reihe arkadenartig aneinander sich schliessende. Die letzteren werden 
durch zwei Säulen und zwei Eckpilaster abgeschlossen, welche alle vier 
ein durchaus schmuckloses, hohes Eämpfercapitell tragen. In diesen 
Nischen befindet sich in starkem, aber sehr fein ausgearbeiteten Relief 
je eine Gestalt Die.obere ist leider am meisten zerstört, doch wird 
uns ein feiner jugendlicher Kopf mit starker Bekränzung des Haa- 
res, Theile eines Büschels von Aehren scheint es, der im linken Arme 
getragen wird, sowie die aufstehenden Fdsse ganz deutlich. Vom übri- 
gen Körper ist nur mit Bestimmtheit' ein schräg herabhängender chla- 
mysartiger kurzer Mantel zu erkennen. Die untern Gestalten geben 
sich durch wesentlich gleiche Grösse, Gewandung und Motive als zu- 
sammengehörige, geschwisterliche und zwar weibliche ideale Per- 
sonen zu erkennen, nicht, wie im Berichte der Allgemeinen Zeitung 
gesagt wurde, als männliche lanzenbewafhete Krieger. Dies ist vor 
dem Denkmal selbst von den entschiedensten Zweiflern anerkannt wor- 
den. Es sind matronale Bildungen in langem bis auf die mit Schuhen ver- 
sehenen Füsse herabhängenden feinfaltigen Untergewand und dem et- 
was kürzeren über den Leib quer gezogenen, über den Arm geschlage- 
nen mantelartigen ümwurf (Palla). Alle drei Köpfe sind mit jenem star- 
ken, halbkreisfßrmigen Wulst umgeben, wie er uns aus den Matronenbä- 
dem am Rhein so wohlbekannt ist (vgl. schon Lamei in Gommentatt. acad. 
elect. Theod. Palat VI. p. 64 ttJ) Endlich tragen sie alle den einen 
Stab — und es ist an dem einen noch deutlich der Knopf am Ende, 
der den Stab als Scepter charakterisirt, erhalten — ruhig in der einen 
Hand, zwei in der linken, eine in der rechten. Der andere am Leib 
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horizontal anliegende Arm scheint auch einen Gegenstand, etwa ein 
Körbchen mit Früchten gehalten zu haben, doch ist dies nicht deutlich 
mehr zu erkennen. 

Von der Inschrift, welche sich rechts und links der obem Nische 
erstreckt und unten unter der untern' Reihe abgeschlossen wird, ist 
leider das Meist durch Abblättern zerstört. Erhalten ist noch: 

GENIo O V* S' N, von Zeile zwei nur : 

/////////////////// JV 

gänzlich fehlen Zeile 3 und 4. Der Schluss ist dann: 

V- S- L- L- M- 

Es kann kein Zweifel sein, dass die obere jugendliche Gestalt dieser 
Genius ist, ebenso dass der Name jener matronalen Gottheiten in der 
folgenden Zeile g^eben war. Von besonderem Interesse ist aber die 
dem Genius beigefügte nähere Bestimmung C. V. S. N, wodurch uns 
von Neuem der Name der civitas, deren Denkmäler wir in Ladenburg 
finden, vorgeführt wird; wir haben also hier noch eine vollständigere 
Bezeichnung, beide früheren Inschriften darin in sich vereinend, wonach 
einmal eine Civitas Ulpia S(eptimia) und das andere Mal eine Cävitas 
S(eptimia) N(emetum oder Nemetensis) begränzt ward. Durch dies hin- 
zutretende N wird auch die Vermuthung Mommsens hinfällig, da£» dies 
S einen Lokalnamen imd zwar Sumelocennensis enthalten könne, wo- 
ran auch sonst in dieser Gegend nicht zu denken ist. Den Namen der 
Göttinnen zu ergänzen verzichten wir ; Deabus Quadrubis zu lesen ver- 
lockt die diesen Winter gefundene Inschrift von Stettfeld (Brambach 
Add. n. 2061). 

Von kleineren antiken Gegenständen, die bei diesen Ausgrabun- 
gen zu Tage getreten sind, ist nichts von Bedeutung mir bekannt ge- 
worden. Legionstempel der Legio XXII wie der COH. XXIV sah 
K. Christ daselbst. In der Sammlung des Alterthumsvereins zu Mann- 
heim ist jener mit lEGXXIIPI vorhanden. Beide sind in dieser Gegend 
durch zahlreiche Zeugnisse als Besatzungen bekannt, die cohors XXIV 
voluntariorum civium Romanorum speciell auch aus Neuenheim bei 
Heidelberg (Brambach n. 2062). Ein Paar kleine Fibeln und endlich 
12 Kupfermünzen wurden gefunden; unter den letztern sind nur er- 
kennbar ein Mittelerz des Nero mit einem Stempel der Neubenutzung, 
ein dsgl. des Trajan, ein Kleinerz des Antoninus Pius, mit der die 
Lanze und Schild gehoben haltenden Minerva, ein Grosserz des jugend- 
lichen noch unbärügen Marc Aurel (Aurelius Cäsar), mit einer Juven- 
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tus sowiejldeaselb^ als Kaiser mit dem trefSich erhaltenen thronenden 
Jupiter. Wir rücken damit gegen das Ende des zweiten Jahrlittnderts 
herab, eine Zeit, unter die die Schrift der Hauptsteine des entdeckten 
Baus nicht hinabgeschoben werden kann. 

Welche politische Stellung des römischen Ladenburg sich uns 
aus den Jetzigen Funden ergiebt, auf diese Fragen mag es mir verstat« 
tet sein zum Schlüsse mit einigen Bemerkungen noch einzugehen, 
ohne sie abschliessend erledigen zu können. Wir haben also in Lopo- 
dunum den celtischen Namen einer festen Ansiedelung vielleicht schon 
ältester Zeit, jeclenfalls der unter römischem Waffenschutz angesiedelt 
ten, mit römischen Elementen stark versetzten und romanisirten gal- 
lischen Bevölkerung, im Bereiche der Agri decumates, dieses als sinus 
imperii et pars provinciae in Tacitus Zeit vollständig von Bömem ver- 
walteten Gebietes, einen Namen, der wie so vielfach in Gallien, gegen 
Ende der römischen Herrschaft gegenüber einer zeitweisen rein römi- 
schen Namengebung wieder zu voller Herrschaft gelangt war. Lopo- 
dunum war ein vicus, also eine mit LaQdbesitz ausgestattete, offene, 
aber regelmässig mit Strassen angelegte Niederlassung, deren Bewohner 
geeint in religiösem Dienst seines Genius vici und gemeinsam gestif- 
teter und erhaltener Gülte, als vicani überhaupt corporativ sich darstel* 
len. Auch hier unter den Bewohnern des vicus ist eine Abstufung 
wahrscheinlich zwischen den eigentlichen vicani, den ansessigen Glie- 
dern des vicus und den zeitweiligen Bewohnern des vicus, den meist 
kaufmännischen incolae, wie sie z. B. in römischen Golonien wie in 
Narbo Martins so scharf geschieden worden, oder auch militärischer Be- 
satzung. Auch in unserer Inschrift ist der eine Lopodunensis genannt, 
zwei dagegen vic(anus) Lo(podunensis). Wir kennen hier in den obem 
Rheingegenden oberhalb Mainz eine ganze Anzahl solcher vid mit 
ihren vicani, so in Oehringen die vicani Aürelianenses (Brambach n. 1561), 
in Murbach die vicani Murrenses (Brambach n. 1595), aus Baden in 
Wilferdingen bei Pforzheim emen vicanus Senotensis (Brambach n. 1677), 
in Sandweier die vicani Bibienses (Brambach n. 1676), jenseit des Khei-* 
nes zu Alzei die vicani Altiaienses (Brambach n. 877), zu Königshofen 
im Elsass die vicani Ganabarenses (Brambach n. 1891), zu Horburg die 
vicani Getturones (Brambach n. 1916). 

Dieser vicus gehörte aber zu dem weiteren Bereiche einer jen^ 
dvitates 0) ^ welche auf Grundlage alter Völkerschaftsgliederung die 


1) Gute Bemerkungen darüber bei Mono ürgesch. d. bad. Landes IL S. 27; 
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gallischen Provinzen zerfielen and welche auch am Bhein fllr die 
das Jenseitige Ufer Übergetretenen oder bereits von den Bömem ■ 
vorgefundenen germanischen Völkerschaften, wie Triboci, Nemi 
Vangiones, Treveri, Ubü, Batavi die politische grössere Qliedenmg 
einem stfidUschen Mittelpunkt bildet. Hier für Lopodunnm war 
civitas Nemetensü der Memetes mit dem Mittelpunkt Noviomagns i 
Colonia Nemetum d. h. Speier dieser grössere politische Verband. '. 
aber tritt uns in sehr vielen dieser civitates die Thatsache entg^ 
dasB neben dem einen Mittelpunkt frohere vici und oppida auch zu 
vitates mit eigenen fines, d.li.abgegränztem Gebiet erhoben worden, i 
allerdings ein Gesammtverband noch bleibt und der Name der Vßl 
Schaft zunächst an jenem Mittelpunkt haften bleibt, ja zum Namen 
Stadt selbst wird, die später scheint es, ohne neue förmliche römische 
Ionisation den Ehrentitel der Colonia erhält und usurplrt. Anch 
Ladenburg ist diese Entwickelung nachweisbar, ebenso wie noch 
drei Orte am Oberrhein, f&r Baden, die Civitas Aurelia Aquensis 
für Sumlocenne sowie für ein civitas Alisinensis am Neckar bei W 
pfen (Brambach n. 1593), und zwar in der Zeit der grössten Mi 
und Culturentwickelung der Kömer am Rhein, unter Trojan >), von t 
es ausdrücklich auch heisst: urbes transBhenum in Germania repi 
Vit (Eatrop. VIII, 2). Der Theil der civitas Nemetensis, welcher d 
seit des Rheines lag, erhielt m Ladenbui^ seinen nächsten politisc 
und militärischen, durch Ansiedelung von Veteranen bezeichneten ] 
telpunkt und ward so zu einer Civitas Ulpia Nemetensis, ohne dass 
durch der Verband mit Speier als Civitas oder Colonia Nemetensis g 
aufgehoben wurde; die oben erwähnte Heidelberger Inschrift zeigt i 
wie derselbe Mann in einer C. S. N und zi^leich in C. Nemet deci 
irar. Die civitas Ulpia hat durch Septimios Severus (193 — 211) also di 
wie der obige Insdiriflstein zeigt, eine bestimmte Förderung erhal 
Ulm wird ihr zweiter Beiname, wahrscheinlich Severiana verdankt. A 
hier ist auf eine Erweitenii^ und Verstärktmg der Veteranenelemt 
hinzuweisen. 

Ja, ich will mit einer Vermuthung hier nicht znrflckhalten, 
gleich ich weiss, dass dieselbe bei der Umstrittenheit des Namei 

jetzt durohgreifende Bebandlong bei Emil Eahn die st&dt. o. börgerL Ter 
d. röm. Keiohs 11. S. 107—424. 

1) Brambacb, Trajui am Rbain u, d. Insohriflaniälsolioiig zn Trier li 

2) Die reiche Literatur dnräber itt bei Ükert Qeogr. der Grieobeu 
Bfimer. HL 2. S. 396 1 Note 10. 
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auf lebhaften Widerspruch stossen wird, dass nämlich das munimentttm 
quod in Alamanorum solo conditum Trajanus suo nomine voluit ap- 
pellari des Ammianus Marcellinug (XVII. 1) diese civitas ülpia gewe- 
sen ist, so gut wie wir die BasUica Ulpia, die bibUotheca Ulpia, die 
legio Ulpia kennen, wie die Castra Trajana bei Xanten inschriftlich als 
C. V. T., ja C. Tr. VL. (civitas Ulpia Trajana) erscheinen (Brambach 
n. 10. 82. 213. 216). Es wird uns allein genannt bei den Heereszügen 
des Julian gegen die Alemannen. Nach der Schlacht bei Argentoratum 
357 n. Chr. und nachdem das linke Ufer des Rheines von Neuem ge* 
sichert war, begab sich Julian nach Tres Tabemae (Zabem), diesem 
noch nicht sehr lange von den Alemannen zerstörten von ihm herge- 
stellten munimentum (Amm. Marcell. XVI. 11), schickt von da die Beute 
und alle Gefangenen nach Metz, er selbst begiebt sich nach Mainz, 
um da auf einer festen Rheinbrücke — inzwischen war also kein sol- 
cher Uebergang möglich •— mit den Truppen überzugehen und die 
Barbaren im eigenen Lände aufzusuchen (Amm. Marcell. XVU. 1) ; er 
ist hier nun (1. c.) in Alemannorum secessibus occupatus. Die ganzen 
Unternehmungen des Julian gehen weiter nicht auf das vom Main 
nördlich, sondern südlich gelegene Gebiet, sie wollen die Alemannen, 
welche bei Strassburg einen Hauptstoss geführt, im eigensten Lande 
züchtigen; der Schlusspunkt ist daher jener Zug an die Gränze der 
Alemannen und Burgunden im Capellatium, d. h. der Gegend von Oeh- 
ringen und Schw&bischhall. Die Verwüstungen von Seiten der Reiterei 
und einer, auf einer Flotille auf und ab am Rhem streifenden Schaar 
finden zuerst in der Maingegend statt, leiten die Feinde ab, sodass nun 
das Groos des Heeres vorwärts dringt bis zum zehnten Meilenstein 
(von Mainz natürUch), dabei die domicilia cuncta curatius situ romano 
constructa plündert und in Brand steckt. Dann finden sie in einem 
furchtbaren, mit Verhaun geschützten Wald eine ge^rliche Gränze 
des Vorrückens. Nun hören wir auf einmal, dass es schon spät im 
Jahre, nach der Herbstnachtgleiche war, dass schon Schnee Berge 
und Felder füllte. Die genaue Zeit- und Ortsbestimmung wird hier un- 
terbrochen und zum Schlüsse der Expedition in der Erzählung geeilt, 
wahrscheinlich nach ungünstigen Zwischenfällen. Da also ein Umgehen 
dieses Waldgebirges sehr schwierig und weitläufig schien, welches also 
vergeblich versucht sein wird, wird noch rasch ein Handstreich gemacht : 
opus arreptum est memorabile. Und dies besteht in der raschen Herstellung 
und Ausbesserung des schon lange bekämpften, also noch nicht von 
den Alemannen eroberten munimentum, das einst Trajan auf Aleman- 
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nischem Boden angelegt und nach seinem Namen benannt wissen wollte. 
Es wird also eine Besatzung (defensores) hineingelegt, neue Wurfma- 
schinen und Vertheidigungsapparate zu bescha£fen beschlossen und drei 
Königen auferlegt nöthigenfalls die Besatzung mit Getreide zu versehen. 
Dies wü'd denn trotz der Lauheit und Erschlaffung des römischen Be- 
fehlshabers Severus noch weiter mit dem König Suomarius, dessen Gaue 
hart an den Rhein gränzten (ejus enim pagi Rheni ripis ulterioribus ad- 
haerebant Amm. Marcell XVIU. 2), noch näher geordnet und dessen 
Nachbar und VerbOndeter Hortarius genöthigt, wenn auch nicht Ge- 
treide, doch Wagen und Holz zur Herstellung der zu Grunde gerich- 
teten civitates (XVH. 10) zu hefern. Die Gaue beider Könige smd dann 
bei dem im folgenden Jahre unternommenen grössten und letzten deut- 
schen Feldzuge Julians, der, wie gesagt, zu den Gränzen der Burgunder ihn 
führte, durchaus befreundet und Julian überschreitet von der Gegend 
bei Speier aus den Rhein und durchzieht das Gebiet. Von Speier {ano 
Nsfihfov Eunap. excerpta legatt. 54 ed.Labbe p. 17) bricht er auf in:t 
Tov ^Pfjvov und kommt dann hinauf nach vollbrachtem Zuge in das In- 
nere nach Basel, um mit Vadomar zu verhandeln. Dies wird nun aber 
sehr begreiflich, wenn das sogenannte munimentum Trajani die civitas 
Ulpia d. h. Ladenburg war und dieser also von Julian als fester römi- 
scher Punkt diesseit des Rheines und zwar als der einzig nennenswerthe 
neben kleineren noch angedeuteten stationes nun gesichert war. Ebenso 
gewinnt die Stelle des Ausonius über den neun Jahre später erfolgten 
zweiten Feldzug des Valentinian gegen die Alemannen neaeis Licht; 
jenes Lupodunum am Neckar, über das hinaus die Feinde gejagt wer- 
den, war also der militärische Haltpunkt der Römer seit Julian neu 
geworden. Um ihn mussten also entscheidende Kämpfe ausgefochten 
werden. Und Valentinians munimentum celsum et tutum am Zusam- 
menfluss von Rhein und Neckar (Altrip) wird nun als der eigentliche 
Schlüssel (castra praesidiaria) zu der ganzen Position am Neckaraus- 
gang, die in Lupodunum ihren Mittelpunkt hatte, zu betrachten sein. 
Kehren wir noch einmal zurück in die Zeit von oder nachTrajan 
und zu unserem so bedeutsamen Inschriftenfund, so entsteht nun die 
Frage^ kann von einem vicus Lopodunum und von vicani noch die Rede 
sein in der Zeit, wo derselbe bereits zum Mittelpunkt der civitas Ulpia 
geworden ist? Am natürlichsten erscheint es jedenfalls, unsere Inschrif- 
ten kurz vor die Zeit Trajans zu setzen, jedoch muss ich die 
Möglichkeit dieser Annahme genauem Beobachtern der breiten, grossen 
und festen Schriftzüge derselben zu entscheiden überlassen. Aber sicher 
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ist es auch, dass der Name des ursprünglichen vicus Lopodonnm als 
Ortsname sich fort and fort erhielt, ja bei Ausonius als der bekannte 
genannt wird, dass in den spätem Wechselfällen der römischen Herr- 
schaft eine landsessige ganz romanisirte Bevölkerung hier fort und fort 
bestand, während die römische Besatzung und auch die den Oecurio- 
natus bildenden Familien verschwunden waren. Ob nun neben den cives 
der civitas und den incolae auch vicanials eine andere sociale Schicht 
im Bereiche derselben Anlage fortdauerten, wäre dann eine weiter zu 
erörternde Frage, die entschieden bejaht werden muss, nach den neuer- 
dings darüber, zuletzt zusammenfassend von Emil Kuhn geführten Un- 
tersuchungen (die städt. und bürgerl. Yerfass. des röm. Beichs. Thl. L 
1864. besonders S. 29—34. 146. 230. 255. 260. 271 f.). Um so mehr ist 
dies zu bejahen, als der Begriff der Civität in einer solchen erst seit 
dem 2. Jahrhundert n. Chr. gegründeten civitas wesentlich mit dem 
des decurionatus und den Augustalen zusammenfiel und wir in den vi- 
cani diejenige landsessige Bevölkerung vor uns sehen, die als possesso- 
res oder habitatores von honorati und decuriones geschieden worden 
(vgl. die Stellen bei Kuhn a. a. 0. S. 271. Anm. 2025), allmälig immer 
mehr herabgedrückt endlich einen Bestandtheil der an die Scholle ge- 
fesselten coloni des fünften Jahrhunderts gebildet haben. 

An der Bedeutsamkeit der auf so engem Baume, wie dem Köhler- 
sehen Acker gemachten Funde kann also nach dem bisher Dargelegten 
ein Zweifel nicht bestehen und es wird dieselbe um so mehr zur lau- 
ten dringenden Aufforderung nicht die Fortsetzung derselben dem Zu- 
fall zu überlassen oder einem spätem Jahrhundert vorzubehalten, die 
erst zur Feststellung des architektonischen Charakters des Gebäudes 
mit diesen gewaltigen Inschriftbalken führen, die voraussichtlich uns 
noch die entscheidendsten weitem Zeugnisse von dem municipalen Cha- 
rakter der römischen Anlage geben werden, — ganz abgesehen von 
allen sonstigen künstlerisch oder culturhistorisch interessanten Funden, 
die man daneben erwarten darf. Die Grossh. badische Begierung, un- 
ter deren Auspicien sich eben jetzt ein grosses monumentales Gebäude 
für die antiquarischen und sonstigen Sammlungen des Staates in Karls- 
ruhe erhebt, wird, so hoffen wir an Einsicht und zu rechter Zeit ein- 
tretenden liberalen Unterstützung nicht hinter dem, was einst die pfälzische 
Begierung eines Karl Theodor vor hundert Jahren Bleibendes und noch 
heute Dankenswerthes gethan, zurückbleiben wollen. Und sie wird 
heutzutage in der freien Vereinigung der Freunde des Alterthums in 
den Nachbarstädten von Ladenburg wie in dem Elfer und dem Ehr- 


*T 
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gefiäU Ladenbttigs selbst die Triricsamste Unterstützung finden. Es 
giebt eben in der badischen Pfalz keine Stätte, welche eine so bedent- 
saune Stellung in römischer Zeit eingenommen und eine so nnerschöpf- 
Mobe Fundgrube vielseitigster Ueberreste römischer Cultur seit Jahr- 
hundesten gewesen ist, als unser Ladenburg, die Loboduna civitas des 
Mittdalters, das Lopodunum des Ausonius und nun auch der Inschrif- 
ten, diese Civitas Ulpia S(eptimia oder Severiana) N(emetensis) seit 
Trajan und Septunius SoTerus. 


Itad^fd^ttft 

Vorstehende Abhandlung war bereits Ende August d, J. in den 
Händen der Redaktion dieses Jahrbuches, hat daher auf die Ende Sep- 
tember ausgegebene verdienstliche Festschrift W. Brambachs: 
Baden unter römischer Herrschaft, Freiburg 1867, noch keine Rücksicht 
nehmen können. Die daselbst S. 23 aufgestellte Behauptung, dass die 
Inschrütsteine mit vic. Lop. und Lopodun. nicht zusammengehören, son- 
dern verschiedenen Widmungen für die Lopodunenses (also ein Dativ 
zu ergänzen) angehören, findet in unserer Darlegung der Fundgeschichte 
wie der Natur der Steine selbst und den neu hinzugekommenen Stein- 
balken mit Lischrift keine Stütze ; ich habe an dem oben Dargelegten 
darum nichts zu ändern. Unsere Differenz bei gleichen Ausgangspunkten 
über die Stellung des vicus Lopodunum, der civitas Ulpia Severiana Ne- 
metum und der colonia Nemetum ist in wenig Worten und ohne um- 
fassendere Parallelen nicht weiter zu erörtern. 

. Zu den Funden Ladenburgs kommt noch das auf Taf.Ha ab- 
gebildete Fragment einer Sandsteingruppe hinzu, das mit den vor- 
jährigen Funden in die Sammlung des Mannheimer Alterthumsvereins 
gekommen ist, von mir bei meinem Besuche dort übersehen ward. Ein 
nacktes linkes fast ganz gestrecktes, wie mir scheint, weibliches Bein mit 
einer daran sich anschmiegenden kleinen, unten bekleideten, männlichen, 
nur wenig ausgeführten Figur, auf den nicht jugendlicheren Kopf die 
Hand der Hauptgestalt ruht, lässt an manche Analogien denken, so be- 
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sonders an eine Venus mit der kleinen ihr h&ufig als Stütze oder kleineres 
Attribut dienenden Priapusfigur (Müller D. A. K. IL Taf. 24. n. 264. 
274c.), wohl auch an eine weiche Bacchusgestalt mit Sileu oder ähn- 
licher Stütze (D. A. K. n. T. 30. n. 373). Wäre das Bein kräftig männ- 
lich gehalten, so würde man eher Hercules mit einem besiegten Gegner, 
oder einen Imperator mit einem unterworfenen Feinde vermuthen. 

Einen andern Fund brachten die letzten Monate, nämlich eine auf 
den Federn zwischen Ladenburg und Weinheim gefundene wohlerhaltene 
Goldmünze, die im Augenblick in hiesigem Privatbesitz sich befindet, 
wie eine andere Wiederholung auch diesen Sommer südlich von Laden- 
burg, näher bei Heidelberg entdeckt war. Es ist ein Aureus des Nero, 
im Goldwerth Uli. 44 kr. (6Thlr. 23Sgr.) entsprechend, der trefflich 
charakteristische Nerokopf mit Strahlenstössen hat die Nachschrift: 
NERO CAESAR AVGVSTVS. Der Revers zeigt den auf einem 
Stuhl mit gedrehten Füssen thronenden Jupiter mit Scepter in der ge- 
hobenen Linken und Donnerkeil in der Rechten, die auf dem Knie liegt, 
die Unterschrift giebt die wohlbekannte Bezeichnung: IVPITER 
CVSTOS (vgl. Rasch Lexic. num. II. 1. p. 1212). 

Register 
der in und bei Ladenburg gefundenen römischen Alterthümer. 

Inschriftliches: 

a. Steininschriften: Brambach n. 1281 S. 7 f. Ebendaselbst n. 
1714 S. 19. Ebendas. n. 1712 S. 19. Ebendas. n. 1713 S.20. 
Ebendas. n.l715 S. 22. Taf. IE, 1— 10. S. 31— 35. Taf. Ha 1 S.37. 

b. Legionstempel: leg. XXH S.22.37. coh. XXIV S. 37. 

c. Gefassinschriften S. 23. 24. 

Architektonisches. 

Angebl. Ck)lumbarium S. 13 f. Angebl. Bad S. 14f. Begräbnissstätte 
bei Schwetzingen S. 15, bei Ladenburg S. 20. Mauerwerk S. 19. 20. 
25. 26. 30. 31. Fussboden mit Pfeilern S. 26. 30. Kellerraum S. 28. 
30. Steinbalken S. 25. 35. Thürschwelle S.26. Marmortäfelung S. 30. * 
Säule S. 30. Säulentheile 18. 25. 26. Eorinth. GapiteU. S. 32. Bogen- 
stück S. 32; Brunnen S. 25. 30. Steinkrug S. 27. Ziegel S. 22. Far- 
biges Stück S. 26. Zwei Altäre S. 18. Votivsteine S. 35. Grabstein 
S.19. Meilenstein S.21. 

Plastisches: 

a. Statuen: Gruppenfragment Taf. IIb, sprmgender Reiter S. 27. 
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Taf.nb Männl. Torso. S.29. Taf.IIb. Statuenkopf S. 27. Weibl. 
Thonfigur S. 24. Bronzefigur S. 23. 

b. Reliefs: Planrelief mit Pfeiler S.21. Altarreliefs S. IS.Mithrasr. 
S. 11 ff. Relief an Votivstein S. 35. Taf. üb n. 1. Thonplatte 
S. 24. Geschnittener Stein S. 23. 

c. Münzen: Kupferm. S. 16. 23. 29. 31.37. Silberm. S. 16. 19. Gold 
S. 16. 

Tektonisches: GeiSsse v. Thon S. 15.16.20.29. Terra sigillata S. 22. 
Grauer Thon S. 23. Weisse Thongef. S. 26. Bronzegefäss S. 13. 
Fibehi S. 20. 22. 37. Scheere S. 20. Unbestimmbares S. 8. N a- 
turalien dabei gefunden: Nussschale S.24, Mammutbzahn S.29. 

Gegenstände der Darstellung : Jupiter S. 27 Taf. IIb. Juno S. 10. 19. 
Genius S. 22. 37. Minerya S. 18. Hercules S. 18. Mercur S. 18. 
21. 29. 30 Taf. IIb. Drei Göttmnen S. 36. Pan. S.23. Schlauch- 
träger S. 23. Amor und Psyche S.23. 


2. Die Stette Ut ttfitn Rl|etnbrfifke Cofiitd. Das alte mi neue 

^mfä^ füger bei lE«ttteit. 


Als die Stelle, wo Julius Cäsar seine erste Pfahlbrücke über den 
Rhein errichtete, habe ich den Wicheishof an der Nordseite der Stadt 
Bonn angegeben und die dafür sprechenden Gründe in diesen Jahrbü- 
chern i) mitgetheilt, die zweite Rheinbrücke Cäsai-s aber im Thalkessel 
von Neuwied angenommen. Jüngst ist ein sehr geschätzter Mitarbeiter 
unsrer Zeitschrift, Herr v. Cohausen, in einem lehrreichen Aufsatze 
über Cäsars Feldzüge gegen die Germanischen Stämme 
am Rhein auf denselben Gegenstand zu sprechen gekommen und hat 
über die zweite Brücke eine Ansicht vorgetragen, welche mit der 
meinigen im WesentUchen übereinstimmt, die erste aber an den Nie- 
derrhein in die Nähe von Xanten gesetzt*). Für mich entsteht dar- 
aus die Frage, ob ich bei meiner Annahme über die erste Cäsarische 
Brücke stehen bleiben oder zu der jüngst aufgestellten übergehen und 
diese bei Xanten suchen soll. So viel ich sehe, erheben sich gegen die 
neue Annahme so bedeutende Bedenken, dass ich dieselbe unmöglich 
zu der meinigen machen kann. Von diesen Bedenken ist das gewichtigste 
auch von unserm Mitarbeiter nicht übersehen oder unerwähnt geblieben, 
allein er glaubt dasselbe beseitigen zu können. Sehen wir zu, ob ihm 
das gelungen ist oder nicht. 

Von den zwei Rheinbrücken war die zweite, welche auch Co- 
hausen im Thalbecken von Neuwied mit Recht annimmt, nach Cäsars 


1) Bd. XXXVn, S. 20—29. 

2) Bonner Jahrbücher Bd. XLIII. S. 9-11. 


Die Stelle der erBten BLeinbracke Claure. 

eigener Angabe ein wenig oberhalb der Stelle, wo die er 
gestanden hatte, au^eschlagen (paulo sapra enm locum, qao i 
exercitum tradoxerat, facere pontem instituit, BeU. Gall. VI 9). S 
geringe Entfernung der zweiten Bracke von der ersten paast auf 
Zwischenraam von Neuwied und Bonn, welche Städte 9 Weg^tuu 
oder 30 Römieche Milien Ton einander liegen, passt. aber nicht auf 
Entfernung von Neuwied nnd XaDten, welche mehr ala 100 Römii 
Milien >) toq einander entfernt sind. Allein Cohausen wiU diesen gegen s 
Annahme laut sprechenden Grund nicht gelten lassen und bei Oi 
in der Bestimmung von Entfernungen einen dem. allgemeinen und i 
tigen Spracbgebrauche widersprechenden nachweisen. Eine solche v 
derliche Sprechweise glaubt Cohausen (S. 10) bei Cäsar B. G. II 
gefanden zu haben, wo dieser sagen soll, daes, nachdem er Ad 
tnca erobert hatte, er seine Truppen »nahe dieser 
gendu, »propinque his locie«, in Winterquartiere gel 
habe, nämlich zu den Carnuten, Anden und Turonen; i 
ist an die untere Loire, 340 Milien von jenem Kriegssch 
platz entfernt. In gutem Glauben an die Richtigkeit des Tei 
wie derselbe uns in der genannten Stelle überliefert ist, hat Cohai 
den Cäsar die falsche und kaum vemflnftige Aussage machen las 
dass Volker, welche ein Zwischenraum von 340 Milien trennt, Ni 
baren seien: denn bis jetzt ist dieses Unglaubliche in Cäsars Der 
wirklich enthalten, welcher also lautet : ipse (Caesar) in Carnntes, 
des Turonesque, quae civitatis propinquae his locis erant ubi 
lum gesserat, legionibus in hibemacula deductis, in Italiam prüfe 
est Allein Jeder wird zugeben, dasa Cäsar etwas so auffallend Um 
ti^s nur dann sagen kann, wenn er selbst falsch berichtet ist, u 
aber da, wo er die Lage der Dinge mit eigenen Augen ge» 
hat. Das Letztere ist hier der Fall. Als er im Herbste des Jahres 
vor Chr. (697 nach Erb. Roms) seine Legionen in die Winterquarl 
nach der unteren Loire ins Land der Camnten, Anden und Tun 
fahrte, da hatte er im Laufe des Sommers die Nervier an der Sam 
die Aduatuker entweder an der Maas in der Nähe von Lattich < 
nicht weit von Tongern unterworfen, hatte also von hier bis zur 
teren Loire den weiten Marsch von 340 Milien zurückzulegen, einMa 

1} Die Entfemung von Köln undBirten bei Xanten gibt T&citos (Ani 
46) sn 60 Milien an, dazu die von Köln nach Neuwied (14 Stunden = 46'/, 
lien) macht lOe'/i Milien. 
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dessen Länge ihm klar und filhlbar werden musste, weil er ihn an der 
Spitze seiner Legionen selbst zu durchmessen hatte. Daher kann er 
die Nationen der unteren Loire unmöglich als die Nachbaren der un- 
teren Maas bezeichnet haben und demnach muss unser Text hier an 
irgend einem Verderbniss leiden. Daher könnte Jemand auf die Ver- 
muihung kommen, dass propinquae aus longinquae (fern) ver- 
schrieben sei: aber eine solche unbestimmte Ortsangabe stimmt nicht 
mit Gasars Ausdrucksweise und die Verbindimg longinquae his locis 
statt ab his locis wird schwerlich zu bellen sein. Als sehr ansprechend 
dagegen und dem schadhaften Texte eine willkommene Hülfe reichend 
muss ich eine Vermuthung Napoleons ni (Leben Gäsars Bd. 11 S. 116 
der deutschen Uebersetzung) rühmen, wonach in dem Zwischensatze 
ubi bellum gesserat das dazu gehörende Subject ausgefallen ist und 
ubi Grass US bellum gesserat gelesen werden soll. Dadurch erh&lt 
diese Stelle das ihr fehlende Licht und die darin beabsichtigte Bezie- 
hung auf die unmittelbar vorhergehende Erzählung tritt deutlich zu 
Tage, ich meine die Beziehung auf die Worte (II 34) : eodem tempore 
a P. Grasso, quem cum legione una miserat ad Venetos, Unellos, Osis- 
mos, Guriosolitas , Esuvios, Aulercos, Bedones, quae sunt maritimae 
dvitates Oceanumque attingunt, certior factus est omnes eas civitates 
in ditionem potestatemque populi Bomani esse redact^. Die hier ge- 
nannten von Grassus unterworfenen Gemeinden waren die nördlich woh- 
nenden Nachbaren der Gamutes, Andes und Turones, in deren Gebiet 
Gäsar seine Legionen führte. Gäsar wollte jene so eben mit geringer 
Heeresmacht unterworfenen Gemeinden seine eigene weit grössere aus 
der Nähe sehen lassen, um ihnen die Lust, wieder abzufallen, gründ- 
lich zu benehmen. Jetzt tritt auch die gegenseitige Beziehung zwischen 
ipse und dem bald folgenden Grassus in das rechte Licht. 

So sehr aber auch die kaiserliche Ergänzung dem Sinne und dem 
Zusammenhange der Erzählung genügen mag, so haftet doch an ihr 
noch ein Mangel, der manchen Kritiker gegen ihre Aufnahme in den 
Text bedenklich machen wird. Denn es bleibt bei dieser Ergänzung 
unklar, wie der Ausfall des Subjects herbeigeführt werden konnte : denn 
eine Lücke kann nur dann mit Sicherheit oder grosser Wahrscheinlich- 
keit ausgefflllt werden, wenn ihre Entstehung aus der Ergänzung selbst 
sich erkennen lässt. Zum Glück aber lässt sich diesem Mangel in der 
hier vorliegenden Stelle leicht abhelfen: denn man braucht nur diese 
Wortfolge ubi bellum Grassus gesserat statt der Napoleonischen ubi 
Grassus bellum gesserat zu wählen, um sofort zu begreifen, wie ein 
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für den Sinn nöthiges Wort übersprungen werden konnte* Denn so 
wird ersichtlich, dass bei der Abschiift einer alten mit Uncial^ ge- 
schriebenen Handschrift das Auge des Schreibers von G im Anfange 
des Namens GRASSVS zu dem ähnlichen G in GESSEBAT abirrte und 
ao das voraufgehende Wort übersah. 

Aus dem Gesagten wird erhellen, dass jenes Beispiel nicht bewei* 
sen kann, Cäsar habe in der Angabe von Entfernungen gegen den rieh* 
tigen Sprachgebrauch auffallende Verstösse gemacht. Eben so wenig 
kann ein zweiter von C!ohausen beigebrachter Beleg dafür zeu- 
gen. Darüber lesen wir bei ihm S. 10: Er (Cäsar) sagt ferner, 
dass die Usipeter und Tenchterer den Bhein nicht weit 
vom Meer ,non longe a mari' überschritten hätten. Da 
dieser Uebergangspunkt ziemlich unbestritten in derGe- 
gend von Emmerich gesucht werben muss, und dies we- 
nigstens 90 Milien vom Meer entfernt liegt, so erfahren 
wir, dass 90 Milien ,non longe' ist«. Dieses Beispiel kann nicht 
beweisen, was damit bewiesen werden soll, weil Cäsar hier (B. G. IV 4) 
über eine Strecke Landes berichtet, die er selbst nicht gesehen hatte 
und durch welche er nicht gekommen war. Er konnte also nur wieder- 
holen, was ihm seine Kundschafter gemeldet hatten ; was diese aber 
bestimmte, jene noch immer* beträchtliche Entfernung als keine weite 
zu bezeichnen, lässt sich mit Gewissheit nicht angeben. Vielleicht schien 
ihnen das letzte Stück des Rheins im Verhältniss zu seiner sehr bedeu- 
tenden Gesammtlänge als ein minder langes, vielleicht verstanden sie 
unter Bhein , wie einmal auch Cäsar und Tacitus, das Rheinwasser 
der Waal; diese aber erbreitet sich bald nach ihrer Vereinigung mit 
der Maas noch jetzt so sehr, dass ihr Wasser schon eine geraume 
Strecke vor der jetzigen Mündung als Meer angesehen werden konnte, 
abgesehen von der wahrscheinlichen Annahme, dass damals das Meeres- 
Ufer tiefer in das Land hineinreichte. 

Hiemach ist Gäsars Angabe, dass die zweite Rheinbrücke ein we- 
6ig oberhalb der ersten errichtet sei, nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch aufzufassen, und nichts spricht dafür, einen Zwischen- 
raum von 100 Milien anzunehmen. Was unser verehrter Mitarbeiter 
noch weiter fUr die von ihm behauptete tiefe Stelle der ersten Rhein- 
brücke beibringt, ist Folgendes : Da wo dieEntfernungen so klein 
sind, dass Cäsar sie leicht in Schritten angeben kann, 
vermeidet er solche unb'estimmteAusdrücke, wie propin- 
que, non longe, und paulum und nennt die Schrittzahl^ 
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80 sagt er z. B. VI. 35, dass die Sigambrischen Beiter 30 
Milien unterhalb der zweiten Brückenstelle über den 
Rhein gegangen seien, weil diese Entfernung geringer 
ist als der Abstand beider Brücken von einander war. 
Hätten die beiden Brückenstellen oberhalb des Sigam- 
brischen Ueberganges gelegen, so würde er dessen Ent- 
fernung von der untern Brücke, und wenn beide wirklich 
nur wenig auseinanderlagen, den mittlem Abstand von 
jenem Uebergang genannt haben. Dieser mehr künstlich als 
wahr beigebrachte Beweis fallt zusammen, sobald man den wahren 
Grund erkennt, warum Cäsar jene Entfernung nach der zweiten 
Rheinbrücke bestimmte und die erste dafür nicht brauchen wollte. 
Er fand nämlich die erste Brücke dafür nicht geeignet, weil es eine 
solche nicht mehr gab, weil diese Brücke gleich nach Cäsars erstem 
Rückzuge aus Germanien abgebrochen war (B. G. IV 19) *). Er wollte 
bei seiner Ortsangabe nicht auf einen Schemen, sondern auf einen sieht* 
baren und greifbaren Gegenstand verweisen. Ein Solcher war die! zweite 
Brücke, welche unmittelbar vor dem dort erzählten Ereigniss errichtet 
war und mit ihrem Thurme, mit ihren Verschanzungen und 12 Cohor- 
ten damals noch Allen vor Augen stand (B. G. VI 29). Ein zweiter 
Grund, bei der Angabe dieser Entfernung die zweit[e Brücke zu nen- 
nen, war, weil Cäsar von ihr aus seinen Weg nach Aduatuca einschlug 
und ein andrer Weg 30 Mihen tiefer 2000 Sugambrische Reiter eben- 
falls in diese Gegend und in die Nähe von Cäsar führte, ohne dass 
dieser mit ihnen handgemein werden (B. G. VI 35 fgd.) und sie für 
den Ueberfall und die Beraubung eines Römischen Lagers züchtigen 
konnte. Um das begreiflich zu machen, wird hervorgehoben, dass beide 
Heereskörper, die von Cäsar geführten Legionen und die 2000 beritte- 
nen Sugambrer, in einer Entfernung von 30 Milien ihren Marsch vom 
Rhein aus nach Belgien antraten und bei ihrem Vorrücken einander 
zwar nahe kamen, aber doch so weit entfernt blieben, dass ein feind- 
licher Zusammenstoss vermieden wurde. 


1) Aus diesem Grunde schreibt Cäsar VI 9, wo er der zweiten Rheinbrilcke 
gedenkt, paulo supra eum locum, quo ante exercitum traduxerat, nicht etwa 
paulo supra priorem pontem, nicht oberhalb der ersten Brücke, 
sondern oberhalb der Stelle des früheren Rheinüborganges. 
Hüten wir uns also, einem Autor, der die Wahl seines Ausdrucks so passend 
zu treffen weiss, etwas Verkehrtes in den Mund zu legen. 


/ 
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Noch einmal kommt Herr v. GohameD in seiner besonders don 
genaue Ort^knnde ansgezeicbneten AbhandloDg auf die erste Cjlsariscl 
Brücke znrflck und findet (S. 54 ^.) in dem Mamen des Bdmischf 
Lagers Vetera eine Stütze fflr seine Annahme, dass Cäsar diesesLi 
ger'ond daher auch wohl, so wird weiter angenommen, die dort Ob* 
den Rhein nach Germanien führende Brücke gebauet habe. Vernehmt 
wir anch darüber des Verfassers eigene Worte: Wenn damals (i 
Jahre 70 nach Chr.) jenes Lager schon Vetera ndas alte« g' 
nanQt wurde, und zwar nicht etwa, wie man glauben könnt 
imGegensatz zurColonia Traiana, denn diese wurde mii 
destens 32 Jahre später angelegt, so muss es jedenfal! 
schon längere Zeit bestanden haben und kann etwa to 
126 Jahren von Cäsar angelegt worden sein. Dass Ängi 
stas, der selbst weniger Militär war, so grossen Wert 
auf diesen Platz legte, bestärkt uns in dieser Heinuni 
denn wir nehmen an, dass er es auf eine hohe Antorltl 
hin that, nämlich auf die Cftsars und dass daher diese 
grosse Feldherr schon es war, der Xanten zur Beobacl 
tun g und Ab wehr der Germanen auswählte und befestigt 
und um seiner Stellung Nachdruck zu verschaffen, to 
hier eine Brücke schlug. 

Auch diese Stütze ist, wie sich leicht zeigen lässt, keine haltbai 
Denn erstens ist es nicht Gftsar gewesen, der das Lager amSüdabhani 
des Fürstenberges, toq der heutigen Stadt Xanten in südlich 
Richtung eine starke halbe Stunde gelegen, errichtete, sondern Aug 
sttts hat dasselbe anlegen lassen; zweitens hat selbst Augustus wed 
eine PfalbrOcke wie Cäsar, noch eine andere Brücke bei dem Lag 
am Fürstenberge angeordnet, sondern Germanicus, der Enk 
des Augustus, hat erst nach dessen Tode eine Brücke, nnd zwar eii 
Schiffbrücke hier über den Rhein gesi^Ii^en; drittens hat d 
hier von Angustos begründete Lager den Namen des Alten nie 
schon anter seiner Regierung geführt, sondern ist erst unter Kais 
Trajanus oder kurze Zeit vorher so genannt worden. Diese di 
Funkte sollen, da in Betreff derselben auch anderwärts Unsicherhi 
und falsche Voraussetzungen bestehen, hier der Reihe nach erwies 
werden. 

Als Augustus vom Sommer des Jahres 16 vor Chr. (738 na 
Roms Erb.) bis zum Anböge des Jahres 13 vor Chr. (711 d. R. Erb.) di 
Jahre in Gallien zubrachte, am dem Lande eine Art Coustitution 
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geben ^), da hat er auch vom Belgischen Gallien den am linken 
Eheinufer von der südlichen Grenze der Batavischen Insel an bis zur 
Schweiz sich lang hinstreckenden Streifen Landes zu einem militärischen 
Verwaltungskreise unter dem Namen Germanien, vielleicht schon 
unter dem Namen des unteren und oberen Germanien 2), von 
Belgien geschieden und, so lange er lebte, unter den Oberbefehl eines 
einzigen proconsularischen Heerführers gestellt Damals hat Augustus 
das Lager an der Südseite des Fürstenberges, welches zu einem 
Theil in der Ebene (d. h. auf einem Plateau) lag, zum andern 
aber am Südabhange desFürstenberges massig steil auf- 
stieg, errichtet, dasselbe mit einem Wall und einer schwachen Mauer 
umgeben. Es sollten darin zwei Legionen (Tacit. Hist. IV 22) zum 
Schutze der Germanischen Districte auf dem linken Rhein- 
ufer lagern und diese im Zaume halten. Alles dieses sagt uns ein voll- 
gültiges Zeugniss des Tacitus, welches unten mitgetheilt ist ^) ; und dieser 
Zeuge weiss nichts von einem schon vor Augustus hier bestehenden 
Lager. Auch hatte Cäsar seine Legionen anderwärts so dringend zu 
brauchen, dass er nicht daran denken konnte, an dieser in seinen Augen 
nicht wichtigen Ecke zwei derselben müssig stehen zu lassen. Noch 


t) Cassius Dio LIIII 20-^6. Velleius Paterc. II 97. 

2) Ob die Benennung und Theilung des linksrheinischen Germaniens in 
ein oberes und unteres Germanien schon von Augustus ausgegangen 
oder einige Jsüire später durch Drusus aufgekommen sei, iftsst sich nicht 
entscheiden. ^ 

3) Hist. lY 23: pars castrorum in collem leniter exurgens» pars aequo 
adibatur. Quippe illis hibernis obsideri premique Germanias (das untere und 
obere Germanien?) Augustus crediderat, neque uniquam id malorum, 
ut obpugnatum ultro nostras legiones venirent; inde non loco neque muni- 
mentis labor additus: vis et arma satis placebant (Augu9to scüicet eondüori). 
V^enn Tacitns seinen Ausdruck Germanias genau in dem Sinne gewählt hat, 
welchen der Sprachgebrauch seiner Zeit damit verband, so haben wir das un- 
tere und obere Germanien darunter zu verstehen, und dann wird diese 
Abtheilung dem Augustus selbst zugeschrieben werden müsi^en. Wenn wir aber 
anderseits durch ihn erfahreni dass nach der Anordnung des Augustus durch 
die zwei am Fürstenberge lagernden Legionen der gesaramte linksrheinische 
Länderstreifen gedeckt werden sollte, und damit in Erwägung ziehen, dass erst 
Drusus im oberen Germanien zu Mainz einen grossen Waffenplatz angelegt 
hat, so wird wahrscheinlich, dass erst von diesem die Scheidung eines unteren 
und oberen Germaniens ausgegangen und der Ausdruck des Tacitus als ein min- 
der genauer zu fassen ist. 
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weniger kann Cäsar, wie Cohausen vermuthet, eine Brücke zum Schutze 
einer hier genommenen Stellung geschlagen haben, da er seine erste 
Rheinbrücke nach wenigen Tagen ihres Bestehens wieder, abgebrochen hat. 

Als Augustus das Lager am Fürstenberge gründete, war ein Be- 
dürfniss zu einer Brücke über den Rhein noch nicht vorhanden: denn 
die zwei hieher gelegten Legionen hatten zunächst keine andere Be- 
stimmung, als die Germahischen Districte (Germanias) am linken 
Rheinufer zu bewachen (obsidere) und unter Botmässigkeit zu halten 
(premere). Eroberungskriege gegen die Germanen auf der rechten 
Rheinseite wurden erst später durch Drusus, Varus und Ger- 
manicus unternommen. Da erst zeigte sich das Bedürfniss einer 
Rheinbnlcke an dieser Stelle. Die erste, worüber Kunde auf uns ge- 
komm^, liess Germanicus am Fürstenberge schlagen und diese war eine 
Schiffbrücke, welche im 14. Jahre nach Christus errichtet wurde, 
als Germanicus seinen ersten Zug gegen die Cherusker und ihre Ver- 
bündeten unternahm, um die Niederlage des Varus zu rächen und das 
rechtsrheinische Germanien zu unterjochen ^). Diese Schiffbrücke woll- 
ten Einige aus dem dortigen Lager auseinander nehmen (solvere), 
als im Herbste des Jahres 15 nach Chr. übertriebene Schreckensnach- 
richten über eine Niederlage des Römischen Heeres und einen Ein- 
bruch der Germanen einliefen, wurden aber durch den Heldenmuth 
der Agrippina, der Gattin des Germanicus, daran gehindert*). 

Das Römische Lager am Fürstenberge ist vielleicht schon unter 
Vespasianus und Domitianus, sicher aber unter Trajanus, dem Urheber 
der Colonia Traiana, aufgegeben, und an seine Stelle ist das für 
eine Legion eingerichtete Lager auf dem Areal des heutigen Xanten, viel- 
leicht auch auf den an der Nordseite der Stadt liegenden Gärten und Fel- 
dern bis zur Windmühle an der Strasse nach Cleve, getreten. Der Kaiser 
Trajanus hat hieher die von ihm errichtete ^) und nach ihm benannte 30. 


1) Tacit. Annal. I. 4S: seqniinr atdorem militom Caesar, innctoque 
ponte tramittit dnodecim milia e legionibus cet. Der Aasdmck iunoto ponte, 
längere pontem ist der teclinische für Errichtung einer Schi f f b rücke. YgL 
Ann. XIII. 7: pontes per amnem Euphraten iungi (inbet). EEist. in. 6: cohor- 
tes et alam — ad forum Alieni iuncto ponte consedisse. 

2) Tacit. I. 69i pervaserat Interim eircumventi exercitas fama, et infesto 
Germanorum agmine Galltas peti; ac ni Agrippina inpositom Rheno pontem 
«olyi prohibuisset, erant qui id flagitinm formidine auderent. 

B) Cassius Dio LY U. 
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Legion, die legio Ulpia Victrix gelegt, wo Sparen von ihr genug gefon* 
den sind 0- I^ie Veranlassung, das ehemalige Lager aufzugeben und 
ein neues zu wählen, lasst sich leicht errathen. Das Lager am Für- 
stenberge hatte eine weite Ausdehnung und war für zwei Leonen 
und die dazu gehörigen Hülfstruppen bestimmt, eine Grösse, welche 
bereits im Jahre 69 nach Chr., als dort die Beste von zwei Legionen 
in einer Zahl von kaum 5000 Waffenfähigen einen TorQbei^enden 
Schutz suchten und &nden, die Behauptung des Platzes gegen das wilde 
Anstürmen der Germanen nicht wenig erschwerte '). Da nun seit dem 
Batavischen Kriege (69—70 nach Chr.) zu den früheren Waffenplätzen 
Untergermaniens, zu Bonn, Köln und Vetera ein vierter durch die 
Befestigung von Neuss (Novaesium) gekommen war^), so vertheilte 
sich die aus vier Legionen bestehende Truppenmacht dieser Provinz 
in der Art, dass selten und nur vorübergehend und ausnahmsweise 
mehr als eine Legion an einer dieser Hauptstationen versanunelt wurde. 
Dazu kam die mit der Zeit fortschreitende Verweichlichung der Römi- 
schen liOgionen, welchen die Höhe des rauhen Winden ausgesetzten 
Fürstenberges beschwerlich fallen mochte. So vnirde ein neues Lager für 
eine Legion und deren Hülfitruppen wahrscheinlich schon vor Trajanus, 
gewiss aber seit dessen Regierung auf ebenem Boden an der Stelle 
der heutigen Stadt Xanten errichtet, und dieser Standort der .30. Le« 
gion ist entweder gleichzeitig mit der Schöpfung dieser Legion oder 
bald nachher von Trajanus zur Ehre einer Römischen Kolonie erhoben 
und Colon! a Traiana genannt worden^). 


1) Vgl* Vereinigahrb. XXXI. 1 12. Brambaoh Corpus inscript Rhenan. n. 
166» 190. 201. 208. 215. u. s. w. 

2) Tacit. Hist lY 22: apem obpugnantium augebat amplitudo valli, quod 
duabus legionibuB situm yix quinque milia armatomm Romanoram tuebantur. 

8) Vgl. Jahrb. XXXH. 8. 1-6. 

4) Colonia Traiana steht imitinerar des Antoninas, das mit Benutzung 
älterer Quellen im dritten Jahrhundert angefertigt ist, und die hier angegebene Ent- 
femanff einer Leuga (»IVt Rom. Milie) von Vetera bis Colonia Traiana 
passt genau auf die Entfernung von der Südseite des Fürstenberges bis Xanten. 
Auch auf der Peutingerschen Tafel folgt Colonia Traiana unmittelbar nach Ve» 
tera, wenn auch die Entfernung beider Orte durch einen augenscheinlichen Schreib- 
fehler zu vierzig (!) Leugen statt einer angegeben wird, und beim G^eographen 
von Bavenna steht gleich&Us nach Beurtina, d. i Veterai Troia, d. i. colonia 
Traiana. Aus dieser Colonia Traiana ist im Mittelalter eine Colonia Troiana (die 
erste Spur einer Herbeiziehung von Troia findet sich im Geographen von Ba- 
venna, d. h. im ?• Jahrhundert) und ebenso aas legio Traiana eine legio Troiana 
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Das auf diese Veranlassung am Fusse und an der südlichen Höhe des 
Fflrstenberges verlassene Lager wurde nun das alte (veter a) genannt 
Der älteste Zeuge^ der einzige unter den Schriftstellern der dieses La- 
ger erwähnt; istCorneliusTacitus, welcher seine beiden Geschichts- 
werke unter der Regierung des Kaisers Trajanus, das heisst zu einer 
Zeit, wo das Lager am Fttrstenberge bereits aufgegeben war, nieder- 
geschrieben hat Von seinen Erwähnungen dieses Lagers fällt die frü- 
heste in das Jahr 14 nach Chr., die übrigen in die Jahre des Batavi- 
sehen Krieges (69—70 n. Chr.), also in eine Zeit, wo der Name Ve- 
ter a noch nicht aufgekommen war, was ihn jedoch nicht hindern konnte, 
den zu seiner Zeit üblichen Namen zu gebrauchen. Seine erste Nen- 
nung desselben findet sich in der Beschreibung des Auistandes, wozu 
die Legionen Untergermaniens auf die Kunde vom Tode des Augustus 
im Herbste des Jahres 14 n. Chr. sich fortreissen liessen. An dieser 
Empörung betheihgten sich am eifrigsten die fflnfte Legion und die 
einundzwanzigste, welche am^O.Meilensteine (vonKöhi ab) (der 
Ort heisst Vetera) überwinterten. Die eigenen Worte lauten 
bei Tacitus Annal. I 42: sexagesimum apud lapidem (loco Vetera no- 
men est) hibernantium. Tacitus schreibt der Ort heisst Vetera: 
hätte er hervorheben wollen, dass Vetera schon zur Zeit des Germa- 
nicus so genannt wurde, so hätte er schreiben müssen loco Vetera no- 
men erat, oder vielmehr castris Veterum nomen erat: aber nicht 
ohne Absicht scheint er den Namen castra zu meiden und loco zu 


geworden, and aus dieser Versohreibung ist der Name Lüzzele Troie (KleintrojaJL 
im Anno-Liede (verfiMst gegen 1170) für Xanten entstanden, ebenso das Märchen, 
Xanten sei von Troja gegründet, eine Sage welche wenigstens dafür Zengniss 
geben kann, dass der Waffenplatz und die Kolonie des Trajanus an der Stelle des 
heutigen Xanten gestanden hat. Der Name Xanten stammt von dem dort ver- 
ehrten heiligen (Sanctus) Victor, die Sage führt ihn auf den Trojanischen Fluss 
Xanthoe zurück. Vgl. »die Trojaner am Rheine. Festprogramm zum WinckeU 
manns Geburtstage«, von Braun. Bonn 1856. Die Angabe des f^ Germanien 
wenig zuverlässigen Ptolemäus (Geogr. n. 9§. 14— 15), Ov^€^ iv ^lsyü»p X' 
Oifln(ct, ist demnach unrichtig und wahrscheinlich dadurch entstanden, dass 
Ptolemäus seine eigene Kunde von einer 80. ülpischen Legion an der nördlichen 
Grenze von üntergermanien und die Angabe des Marines, welcher nur den al- 
ten Waffenplatz hier kennen und nennen mochte, mit einander combinirte. üebri- 
gens war die Verwechselung des einen Lagers mit dem andern um so leichter 
mögUoh, je näher sie an einander lagen. Auch mag mitunter das alte Lager 
noch neben dem neuen benutzt worden sein; daher haben sich auch am Für- 
stenberge und bei Birten Spuren der 80. Legion gefunden. 
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wählen, weil in seinen Tagen dieses Lager als solches nicht mehr be- 
nutzt wurde. Wenn das hier gebrauchte est auch jenen andern Sinn, 
dass der Name Vetera schon vor Tacitus Zeit bestanden habe, nicht 
nothwendig ausschliesst, so ist es doch am einfachsten und natürlich- 
sten von dem zur Zeit des Erzählers geltenden Namen zu verstehen, 
und dass die Stelle in diesem Sinne zu deuten sei, zeigen uns die 
in dem andern Werke des Tacitus vorkommenden Erwähnungen dieses 
Platzes. Zu solchen aber führt ihn seine Darstellung des Batavischen 
Krieges, der vorzugsweise im unteren Germanien geführt wurde. Darin 
wird jenes Lager zuerst genannt bei der Beschreibung des G^echts, 
welches die Bataver und Germanen dem Komischen Heere auf der Ba- 
tavischen Insel lieferten. Die hier geschlagenen Legionen flohen süd* 
wärts dem Rhein entlang und entkamen einstweilen in das La- 
ger, das den Namen des alten führt (et fuit intmm effugium 
legionibus in castra, quibus veterum ^) nomen est, H. IV 18). Auch 
hier lesen wir nicht quibus veterum nomen erat (was das altehiess, 
sondern quibu» veterum nomen est (was das alte hei sst). Deutli- 
cher aber als diese Stellen, welche ein Bestehen dieses Namens vor 
Trajanus vielleicht nicht ausschliessen , sprechen für den erst jüngst 
aufgekommenen Namen zwei andere, wovon die eine H. IV 21, 
die andere V 14 vorkommen und so lauten : mittitque (Civilis) legatos 
ad duas legiones quae priore acie pulsae in vetera castra (in das 
alte oder in das ehemalige Lager) concesserant; femer: Civilis 
apud vetera castra consedit. An beiden Stellen weist das seinem 
Nomen castra voraufgehende Adjectiv vetera auf ein neues Lager 
hin, und das kann kein anderes sein, als das zur Zeit des Tacitus auf 
der Stelle des heutigen Xanten angelegte Lager der 30. Legion. Die 
sonst noch in demselben Werke vorkommenden Erwähnungen dieses 
Lagers, namentlich IV 36: Civilis Vetera circumsedit, c. 57: nee pro- 
cul Veteribus aberat, 62: caesorum apud Vetera exemplo paven- 
tes, sind von der Art, dass sie weder für den einen noch den andern 
Sinn etwas entscheiden. Eine noch übrige SteUe aber darf um so weni- 
ger mit Stillschweigen übergangen werden, da aus ihr bei flüchtigem 
Ansehen leicht gefolgert werden könnte, dass der Name Vetera schon 
zur Zeit des Batavischen Krieges bestanden habe. Diese findet sich in 


1) So, das heisst mit einem kleinen Anfangsbaohstaben, ist hier nnd in 
den zwei folgenden Stellen zu schreiben: denn veterum und vetera ist in 
diesen drei Stellen einfitches Adjeotiv, nicht Eigenname. 
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der Rede des Kömischen Heerfahrers Dillius Vocula an eeine Soldat« 
wo er sie an die Ausdauer der HCmiachen Besatzung in Vetera u 
an ihren eigenen dort gewonnenen Sieg über Civilis und die Bata\ 
erinnert (Hist IV 58): tolerant cum maxime inopiam obsidiumq 
apud Vetera legioaes, dann etwas weiter: tot bellorum victores, ap 
Oeldubam, apud Vetera. Allein es ist leicht zu erkennen, dass Tacil 
aach hier der KUrze und Deutlichkeit wegen dem Redner eine Bene 
noi^ in den Mund legen durfte, welche in dessen Tagen noch nicht ai 
gekommen war, er konnte seinem Redner dieselbe Freiheit geben, i 
er sieh selbst erlaubt hat. 

Der Name Vetera findet sich noch unverändert auf der P* 
tingerschen Charte und im Itinerarium Antonini, das heisst in Schri 
werken aus dem 3. Jahrhundert nach Chr., aber hier bedeutet er nii 
mdir das Lager am Fürstenbei^e, sondern den Anbau oder die V< 
Stadt des ehemaligen Lagers, welche Tadtus mit «nem Muntcipium t< 
gleicht, die aber im Batavischen Kriege rasirt wurde *) und nach dems 
ben ohne Zweifel wieder aufgerichtet ist. Dieser Name ist iiMer folgraid 
Zeit durch die im MitteUlter aufkommende Vemechselung von v und 
zun&chst in Beteraund dannin Beurtina fibergegangen. Beurti 
achreibt der Get^apb von Rsvenna im 7. Jahrhnndei-t Xach Abwi 
fang des Endvokals blieb davon Beurtin, und daraus ist der Na: 
des nah am sttdlichen Abhänge des Fürstenberges liegenden P& 
dorfe Birten entstanden, ein Ort, der mehrmals seine Stelle veri 
dert hat, aber oacÜ den Worten des TacJtus in dess^ Tagen entwei 
anf seinem jetzigrai Terrain oder sehr nah daran gelegen haben im 

1) Tacit. Hut. rv 23: iabvena longae pacii opera, haud prooulcMtris 
modun munidin! extmota, ne boatibos usai foreat. 


3. JÜt ml tum Hiwifdie ml (Sriediif^e Sufdirifteit tms ken 

Hlieiiiliinben. 

Die Sammlung der Römischen Inschriften ans den Rheinlanden 
in dem Corpus Inscriptionum Rhenanarum von Prof. Brambach wird si- 
cherlich auch als Vorläufer der erst in den nädisten Jahren zu ge* 
wärtigenden Aufnahme derselben in das von der Berliner Akademie 
veranstaltete grosse Corpus Inscriptionum Latinarum einen um so 
höheren Werth behalten, je mehr man sich um die allsdtige VervoU« 
stftndigung ihres reichen Materials bemühen wird, aus welchem der 
solide Aufbau der Rheinischen Urgeschichte hergestellt werden soll. 
Es erscheint daher einerseits die qualitative Zurichtung wie andererseits 
die quantitative BeschafiFung des inschriftlichen Stoffes im Interesse dieser 
Urgeschichte, d. h. die stete und rege Fortfdhrung des von Brambach 
begonnenen Werkes um so unerlässlicher , je weniger auch neben 
jener Aufnahme der Rheinländischen Inschriften in das vorerwähnte 
Corpus Inscriptionum Latinarum eme SpezialSammlung, wie sie in dem 
Brambach'schen Corpus vorliegt, schon allein von dem Standpunkte der 
Anschafiung iind des Gebrauches aus betrachtet, dem Localforscher 
wird entbehrlich bleiben können. Die wiederholte und sorgfältige Le* 
sung und Revision der bereits edirten, wie die unverweilte und genaue 
Publikation unedirter Inschriften, ist denmach nicht allein zur steten 
Ergänzung des schon vorliegenden Materials durchaus wfinschenswerth 
und erforderlich, sondern auch die Concentrirung und Veröffentlickung 
red im Laufe eines grossem Zeitabschnittes gewonnenen Ausbeute in 
besondem Supplementen eu dem Hauptwerke unerlässlich, um den 
Werth des letztem auf der Höhe des wissenschaftlichen Fortschrittes 
der Inschriftenkunde zu erhalten. Von diesem Gesichtspunkte aus 
mögen nun auch die nachstehenden Beitrage zur Römischen Epigraphik 
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in den Sheinlanden betrachtet werden, in welchen einerseits der fast 
ununterbrochene Fortgang neuer Funde und die Erschliessung bisher 
unbekannter, handschriftlichen Quellen, sowie andererseits die durch 
den Fortschritt des epigraphischen Wissens erforderte oder durch an- 
dere günstige Umstände ermöglichte Wiedervergleichung der inschrift- 
liehen Texte allezeit noch eine erwünschte Nachlese zu halten gestatten. 

L Niederrhein. 

1. BrachstQck eines Militärdiploms aas Nymegen; ehemals im 
Besitze von Smetios; als verloren aufgeführt bei Brambach C. I. B. 
119: jetzt im Museom zu Darmstadt, nach gütiger Mittheilung des 
Hm. Dr. Lupus, Beallehrer zu Iserlohn: 

Vorderseite: Rückseite: 


QVE EORVMC/ 

VM VXORIBVSol 

■ VITAS nSDATAI) 

QVAS POSTEA / 

NGVLAS / 

A D I 




2. Bruchstück eines runden Bronzeplättchens (phalera), unbe- 
kannten Fundorts, JeUt im Museum zu Darm$tadty mitgetheilt wie 
N. L; unedirt, am Rande 

JLONGISECVNDI 

N. 1 u. 2 kamen muthmasslich mit der v. Hüpsehschen Sammlung 
am Anfange dieses Jahrhunderts in das Museum zu Darmstadt. Mit 
N. 2 Ifisst sich auch der Gestalt des Bleches nach vergleichen bei Bram- 
bach 1416,911 und 2087: über beide Inschriften wird Herr Dr. Lupus 
anderwftrte im besondem sprechen. 

3. Ein handschriftliches Blatt in dem IL Provinzialarchive zu 
Goblenz, mitgetheilt von Herrn Archiyrath Dr. Eltester durch gütige 
Yermittelung des Herrn Oberst von Gohausen, theilt zuvörderst die 
Inschrift bei Brambadi 1549 zwar unter der Ud)erschrift »Inscriptiones 
Treverenses« mit, ftigt aber am Schlüsse bei: »die Steinschrift wurde 
auf der Liebacher Haide am Pohlgraben entdeckt« Sodann gibt es 
einige Inschrülen von Xanten. Zuerst heisst es: 
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fortiss. Mil. V et XIX leg. 
quorum opera fortiter vetera 
castra defensa sunt 
poljandrion 


huc reduces olim post tempora longa reversas 
Senserat ire aquilas legio undevigesima ; cuius 
hae veteruin manes Gastrorum hibema tuentur. 

sodann folgt die jetzt im Bonner Museum nur noch im obem Theile 
vorhandene Grabscbrift bei Brambach 199 also vollständig und offenbar 
nach einer genauen Abschrift, welche man wohl unbedenklich für die 
verlorenen Zeilen zu Grunde legen kann : wir geben sie in der Cursiv- 
schrift wieder, wie sie hier niedergeschrieben ist: 

Dis manibus 
M. Vetti Satur 
nini. vet. leg. XXII 
p. p. f. civi traja 
nensi. M. antonius 
Honorat. 

schliesslich wird bemerkt : »letztere Inschrift wurde vor dem Rheinthore 
von Xanten ausgegraben, vide Sellii vesalia obsequens p. 84.(1 

4. Zu Coblenz besitzt Herr Dr. Wegler eine zu unserer Kennt- 
niss wie Nr. 3 gelangte Abschrift der »Notae et additiones ad Broweri 
et Maseni annales Trevirenses scriptae c. annum 1720.« 63 Blätter in 
fol. von Joh. Phil. Baron von Reiffenberg, über welchen umsichtigen 
Alterthumsforscher das Rheinische Archiv für Geschichte und Literatur 
von Vogt und Weitzel« IV. S. 244 A. und von Stramberg Antiquarius : 
Mittelrhem. II, 2, 5 S. 533 ff. zu vergleichen ist. In dieser Handschrift 
heisst es fol. 10 ad n. 10 : Anno 1710 cum parochus adL S. Laurentium 
in urbe Trevirensi tumulum qaendam in vinea sua versus S. Matthiae 
Coenobium sita aequare conaretur post effossa plura quadra marmorea 
laevigata etiam Stylobatam invenit et postea consili&rio provinciali 
ducatus Lutzdburgensis D. de Ballonfeaux dono dedit, cuius inscri- 
ptio, uti eam dictus de Ballonfeaux D. tribuno de Lettigh, qui iam 
praesidiario mihti in urbe praeest, et is mihi a. 1715 cOBUHunica^it, 
haec est: 
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IHDD 
lOM 
TVRMASGIL- 
EL-^LVICT- 
BF LEG■Vm•AVG• 
V S LM 
Offenbar ist diese Abscbrift Z. 4 ia ^L d. b. Aelius und Z. 5 
BF d. h. beneficiarius richtigei- als bei Brambach 777, über Z. 3 
schwer zu entscheiden. 

5. In derselben Reiffenberg'schen Handschrift findet sich ad Bro 
Annal. Üb. XXIII n. 19 folgende Bemerkung: »cum familia comitii 
de Wittgenstein in tieumagev domum aliquam antiquam possideat 
iu eins muro lapis aliquis cum iuscriptione quadam inventus fuerit, i 
etiam in Caemiterio, placuit hie apponere quod ab amico quodam fi 
communicatum : Zu Neumagen auf der Mosell in der Gräflich Wi 
gensteia'schen Burg stehet auf einem gelben stein, welcher auf beig 
setzte manicr forrairt, aber eingemauert ist (folgt die Abbildung ein 
rechteckigen, oben halbrunden Steins), Vom auf dw Kopf eingehau 
folgende Schrift: 

DM 

VARVSIO ATTONI FILIO DEFVNCTO ACCEPTIVS ■ 

VARVSIVS ETTOTIA LALLA PATRES ET SIBI VIVI 

FECERVNT 

Zu besagtem Neumagen aufm Kirchhofe der petei^pfar Kirch 

befindet sich ein Vierkantiger grawer stein io diametro l'/i acfau 

dick, welcher stein in der Erden gelegt gewest undtist folgende sehr 

daruf zu lesen: 

VICTOR VABILIS ET IVENILIA PATRES ET SIBI VIVI 
FC- 
Zu dieser wörtlich au^ebobenen Notiz bemerken wir, dass i 
erste dieser Inschriften, Jetzt im Museum zu Trier, von Brambaeh 8 
dem Originale entsprechend mitgetheilt ist, die zweitejedoch dort seil 
unter der Inschriften von Neumagen sich nicht aufgeführt findet, au 
anderwärts bi-i jetzt nicht begegnet ist 

6. Weiter wird io derselben Beiffenberg'Bchen Handschrift s 
Brow. aofial. hb. IV. n. 59 fol. 55 folgendes berichtet: nMemoratus s 
pra (fol. 49) 1>. Archiatir I. C. Hiegelius qoi hoc in vico (Sayn) Tu« 
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laeum elegerat, informatus ludimagistram ibidem in incolto inter yineas 
loco trecentis circiter a vico passibus dissito, nmas quasdam invenisse, 
condttctis fossoribus locum illom scrutatos diversas et ipse urnasosua- 
rias et cinerarias una cum urceolis, discus et scutella ex terra figulina : 
locum etiam nbi combusta olim videbantur cadavera itemque sarco- 
phagum lapideom invenit uti ipse fusius descripsit Singulare in bis 
fuit, quod in una umarum inscriptum legi potui AMO T£ GONDITE, 
in alia VIVATIS itemque in alia MISGE, in discis vero et scutella 
nbmina ; discos et scutellam ex supellectile defunctorum f uisse arbitror, 
inscriptiones vero affinxisse figulos, ut irridente hac vel illa inscriptione 
umae facilius emptorem invenirent.« 

Der hier erwähnte Leibarzt J. G. Hiegellus ist der bekannte Main- 
zer Arzt loannes Gräfte Hiegell, welcher sich in Goblenz niederUess und 
als eifriger Alterthumsforscher durch sein Gollectaneorum Naturae, artis 
et antiquitatis specimen primum (Mainz 1697. 4) bewährt hat, p. 11 
dieser Schrift gedenkt er seiner eigenen Sammlung von Alterthflmem, 
für welche er auch das fol. 49 des Reiffenberg'schen Manuscripte ab- 
gebildete Thongefäss m Gestalt einer Maske aus Trier erwarb. 

7. Zwei Inschriftbruchstücke vom Castell bei Niederhtber un- 
weit Neuwied theilte Herr Oberst von Gehäusen aus seinen Beisenotizen 
vom Jahre 1831 nach eigener Abschrift mit: 

1. 2. 

NIIVIA DEEH 

RESIAESI SSIN^ 

DINAEI IVSF 
DEFVN 
OIHAC 

Nr. 1 ist unverkennbar Rest der Grabschrift einer Frauensperson, 
da SEGVNDINAE DEFVNGTAE unschwer zu ergänzen sind. Beide 
Bruchstücke schliessen sich in keiner Weise an ähnliche bei Brambach 
690 und 696—701 an, sind daher als unedirt zu betrachten. 

n. Mittelrhein. 

8. Bruchstück eines Meilenzeigers des Kaisers Deeius, gefun- 
den zu Wie$baden im Anfange des Jahres 1867 mit folgenden Schrift- 
resten: 
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. MPCAESCM 
. OQVITO TR 
. NO DECIOP 
. ICI INVICTC 

TMAXTRPC 

PROCO.... 

Obwohl Z. 2 in dem mit T ligirten N (wie auch NT in Z. 5) keine 
Spur der Diagonale des N mehr zu sehen ist, so kann doch kein Zwei- 
fel sein, dass QVINtO nach Anleitung von Orelli 996 und Henzen 
5534 zu lesen ist, während auf dem Altriper Meilenzeiger bei Bram- 
bach 1946 und bei Henzen 5536 dieser Namen nur durch Q angedeutet 
ist. Ohne Zweifel ist diese unedirte auf beiden Seiten verstümmelte 
Aufschrift zu ergänzen: 

(I)MP-CäESC-M(ESS) 
(1)0 • QVINTO • TR(AI) 
(A)NODECIOP(IOFE) 
(L)ICMNVICTO(PO) 
(N)TMAXTRPOTIIIPP 
PROCO(S) 

und auf Kaiser Decius (245—251) zu beziehen, der auch bei Henzen 
5536 als INVICTVS bezeichnetest. 

9. Kleiner Sandsteinquader auf dem an üeberresten ergiebigen 
Terrain des ehemaligen Schützenhofes in der Langgasse zu Wiesbaden 
bei Fundamentirung des neuen Badehotels im October 1867 nebst zahl- 
reichen Resten von Gebäuden (darunter die Substruktionen eines Tem- 
pels mit halbrunder Cella), Bädern, Wasserleitungen, Thon- und Blei- 
röhren mit Stempelaufischriften der 14. Legion (vgl. N. 10) gefunden 
mit der Inschrift: 

SIRONAE 
CIVLIRESTITVTVS 

CTEMPLDSP 

Dieses erste Votivmal der als Heilgöttin der römisch-keltischen Mytho- 
logie wohlbekannten SIRONA an den Heilquellen zu Wiesbaden stellt sich 
neben die ebendort gefundene Votive des wesensverwandten Apollo Tou- 
tiorix (Brambach 1529) und bezieht sich wahrscheinlich auf die Stiftung 
eines Bildes der Göttin durch den'»curator templia wie Z. 3 im An- 
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fange zu erklären ist, vgl. Henzen 7152 und 5990 A; Brambach 956 
und 1049, auch bei der Quelle zu Nierstein ist bekanntlich eine Weih- 
inschrift der Sirona gefunden worden (Brambach 919) in der Ver- 
bindung mit Apollo. Obige Inschrift ist bereits veröffentlicht und be- 
sprochen im »Rheinischen Curier« 1867 N. 287 u. 297, sowie in der 
»Didaskalia« (Beiblatt zum Frankfurter Journal) 1867 N. 295 u* 297 
und befindet sich noch in Privatbesi{ze in Wiesbaden. 

10. In demselben Terrain von N. 9 sind auch Bleirdhren von 
Badeleitungen gefunden worden mit der Aufschrift: 

LEG Xim GEM MRVic 

und werden theilweise im Museum aufbewahrt. Die drei Beinamen der 
Legion weisen bekanntlich auf die Zeit nach dem Jahre 70 hin ; Bram- 
bach p. X. 

11. Auf die Stiftung des in N. 9. erwähnten Sironatempels be- 
zieht sich vielleicht das Bruchstüsk einer Namentafel über eine von 
einer grösseren Anzahl von Personen gemeinsam vollzogene Votivwid- 
mung, welche im Winter 1864—65 bei Canalisirungsarbeiten in der- 
selben Langgasse zu Wiesbaden und zwar am Fusse des s. g. Kirch- 
hofgässchens gefunden wurde; die Beste der Inschrift sind: 


IVSII 


PRIMVS • AI 


VRNIVS • VITALIS 

Q 

IVS; VERECVNDVS 

M'ER 

1 VS • PERRVS 

LLICIN 

RIVS • DiADMVEAV S 

LVALI 

VS • MARTIALI 

VS-FVSCVS 

LVA' 
SEXI 

M-V/ 
TTER 

IVSFORTIS 

»VS • RESTITVTVS 

AUE 


LBLA 

»ATIVSSECVNDVS 

TIBCI 

TVS 

SE 

ATIVS 

I 

MAGIVS 


CP 
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Wiewohl diese Namenstafel «bereits in den Annalen des Nassaui- 
schen Vereins YUI S. 575, 16 und daraus bei Brambach 2092 mitge- 
theilt worden ist, so rechtfertigt ihre Wiederholung doch einerseits die 
Gemeinsamkeit der Fundstelle mit N. 9, andererseits die muthmassliche 
Identität des Z. 10 angedeuteten . . . IVS RESTITVTVS mit dem Gaius 
lulius Restitutus von N. 9 ; eine ähnliche Votivnamenstafel liegt bereits 
aus Wiesbaden vor bei Brambach 1532 vgl. 1336. 

12. Legionsstempel auf einer Ziegelplatte auf demselben Terrain 
gefunden wie N. 9 : noch unedirt : 

SENTSABEL 
LEG XXII PR PF 
Wiewohl der vierte Buchstabe von Z.^1 mehr als ein I denn als 
ein deutliches T erscheint, so ist doch die erste Zeile kaum anders als 
SENTI SABELLI zu ergänzen. 

^ 13. Zwei Henkelinschriften zu Wiesbaden gefunden : noch unedirt : 

1. 2. 

F PATERNI A • MELISSI 

ET MELISSF 

Von N. 2 ist die Lesung besonders im Anfange der Z. 1 nicht 
ganz sicher. 

14. In dem Museum zu Wiesbaden findet sich auch eine fast 
gänzlich zerstörte, wahrscheinlich altokristliche Grabschrift in griechi- 
scher Sprache, welche als unedirt hier nicht unerwähnt bleiben mag. 
Sie bestand aus 9 Zeilen von je 13—14 Buchstaben: davon sind noch 
folgende Schriftreste erkennbar: 


. II AT T , . . 

lOCAYTOYCTI 
. . . TAYKYTA 

)eTt..- 

. . . . €C Y . • • . C 


1.x •••••• 


N 


15. Eine erkleckliche Anzahl unedirter oder bis jetzt unbeachte- 
ter, dabei aber theilweise besonders werthvoUer Inschriften ist wiederum 


66 Alte und neue Römische und Griecbischg Inschriften aus den Hheinlanden. 

auch aus Maim und dessen Umgegend nachzutragen. Aus diesen sind 
zuvörderst herauszuheben drei inschriftliche Denkmäler, welche nebst 
anderen unbeschriebenen Steinplatten zur Bildung einer Grabkammer 
aus fränkischer Zeit verwendet wurden, die zu Oberolm unweit Mainz 
am 18. Juni 1866 etwa 6 Fuss unter dem jetzigen Boden, gleich am 
Eingange des Dorfes aufgedeckt wurde. Diese Grabkammer, von Man- 
neslänge, etwas über 2 Fuss hoch und nicht ganz so breit, enthielt 
ausser vielen Knochen die Schädel eines Mannes und einer Frau; der 
Mann war nach Osten gerichtet, zu seinen Füssen lag der Schädel der 
Frau; sonstige Beigaben fanden sich keine vor. Von den 3 Inschriften, 
welche für das Museum zu Mainz angekauft wurden, ist nur folgende 
vollständig erhalten: 

MARTIETVI. 
TORIAElNHO 
NOREM • DOM> 
DIVINAELBIT 
TIVS PAVLINvS 
ANVLAR VOTO 
SVSCEPTO POSiT 

Z. 1 ist von I am Schlüsse kaum mehr etwas zu erkennen, C jetzt 
ganz verschwunden, war offenbar etwas kleiner hinter I gestellt, Z. 3 ist 
von V, welches wie Z. 5 am Schlüsse, etwas kleiner und in die Höhe 
gestellt war, nur noch der eine Schenkel angedeutet: die drei ersten 
Zeilen enthielten je 10 Buchstaben, wie Z. 6; die übrigen 11—13. Z.6 
ist von einem Brache im Stein durchzogen, doch kaum anders zu le- 
sen und ANVLAR vielleicht als anularius zu ergänzen. Z. 7 hat SV- 
SCEPTO wie POSIT etwas gelitten, ist aber unzweifelhaft. Veröffent- 
licht ist diese Inschrift bereits in den »Mainzer ünterhaltungsblätterna 
(Beiblatt zum Mainzer Wochenblatt) 1866 N. 146 v. 27. Juni S. 575 und 
Heidelberger Jahrb. 1867 N. 11 S. 166. 

16. Die zweite dieser Oberolmer Inschriften, welche a. a. 0. als 
unentzifferbar bei Seite gelassen wird, besteht aus 6 Zeilen aus der Mitte 
eines grösseren Ganzen, dessen Anfang abgeschlagen und dessen Ende 
theils durch Abreiben theils durch einen mörtelartigen üeberzug völlig 
zerstört ist : dazu ist die dem Beschauer rechte Seite der Inschrift etwa 
zur Hälfte arg verwischt, weil der Stein mit diesem Theile, wie es 
scheint, in der Erde stak: die vorhandenen Schriftzüge sind folgende: 


j 
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ANDI...I 

RISCASILLIM 

TUCORVMAVR 

CANDIDVSCORNl 

CVLARIVS ■ MAII . . 

RVMCORMII... 

^^LECTSIN'ER"/ 


Z. 1. ANDI vielleicht Rest von CANLroVS (Z. 4). i 
MAT ist M. gänzlich zerstört, AI in schwachen Zügen, wie 
Z. 3: deutlicher CORNI, obgleich das B hier am meisten gelil 
Z. 5 ist MAII . . offenbar der Anfang eines Wortes, welches n 
in Z. 6 einen Genetiv zu coniicularins bildete. Z. 7 ist AL lei 
weiter TE in INTER und CASTELU (Z. 2). Alles übrige ist I 
unzweifelhaft. Die letzte Zeile ist genau nach Orelli 3721: 
ioter quinquennalicios zu ergänzen. Die civitas Mattiacorum, derei 
ort CASTELLVM MATTIACORVM war, hatte unter -ihren 
auch qumquennales: vgl. Nass. Annalen VII S. 88 ff. Der Na 
Hauptortes aber erscheint hier zuerst und bis jetzt allein i 
vollen ursprünglichen Form und bestätigt auf das glänzendste 
dem sehgen DUtUey in Eünzels Geschichte von Hessen S. 82 
bestimmt ausgesprochene, sodann, unabhängig von ihm, weit 
uns begründete Ueberzeugung, dass das römische Castel, M 
genflber, seinen Namen nieht bloss von Castellum herleite, 
auch ursprünglich, nach Analogie ähnlicher Ortsnamen, den 
Zusatz Mattiacorum zu dieser Bezeichnung gehabt haben milssi 
hatte Jhrb. XXIE S. 13 diesen vollen Namen filschlich auf da: 
anf dem Heidenberg bei Wiesbaden bezogen, welches sicher 
wie die Badestadt selbst als Mattiacum bezeichnet wurde. Mi 
Rechte hat daher Brambach das römische Castel mit dem 
Castellum Mattiacorum in seinem Corpus p. 241 zu bezeichn< 


17. Die dritte Oberolmer Inschrift ist mitten aus einem volls 
Ganzen herausgehauen und enthält nur folgende auf 5 Zei 
weisende einzelne Buchstaben, auf die sich keinerlei Venauthui 
den lässt : 
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RIS 

•NB 

CA 

VN 
M 

18. Diesen Oberolmer Funden schliefst sich weiter ein nicht 
minder interessanter aus Mainz selbst an, woselbst am 12. Juli 1866 
im ehemaligen Kapuziner-Kloster, 14 Fuss unter dem jetzigen Boden, 
ein Stein gefunden wurde, auf dessen rechter Seite (von der Inschrift 
aus) ein Messer und ein Wedel (?), auf der linken eine Rosette abge- 
bildet ist. Auf der Vorderseite unter einer noch erkennbaren Leisten- 
einfassung stehet folgende Inschrift, an welcher auf der für den Beschauer 
rechten Seite einige Buchstaben an den drei ersten und an der letzten 
Zeile zerstört sind: 

MVALPVD . . . 

L-ATTOPLAGDV. 

MBIRAGVSINBTvs 

CSILVIVB SENEGO 

PLATIODANNI 

VIC -NOVI.SVB 

CVRASVADS- 

Z. 1 ist ohne Zweifel das ziemlich häufige cognomen PVDENS zu 
ergänzen ; Z. 2 ist nur S am Schlüsse untergegangen ; I ist in G hin- 
eingestellt, wie auch Z. 3, 4u. 6, ebenso V in D im Namen INDVTvs, 
dessen beide letzten Buchstaben verkleinert in die Mitte gestellt sind; 
s ist dabei kaum noch zu erkennen. Dieser Namen selbst findet sich 
auch sonst auf Rheinischen Inschriften bei Brambach 931, wo aber wohl 
INDVTTVS in INDVTIVS zu verbessern ist: dagegen ist wohl der 
IRDVTVS ebendort 1762 in INDVTVS zu ändern. Ganz räthselhaft 
ist das Z. 5 ausfüllende, in seiner Lesung klare und unzweifelhafte Wort 
PLATIODANNI ; welches wohl eine sogenannte vox hybrida, d. h. aus 
platea oder platia (Brambach 1444, 1445) und einem keltischen OD ANN 
zusammengeschweisst ist: ist dabei das auch wohl Bindevokal, so 
lässt sich immerhin eine subpyrenäische Inschrift bei Du M^e second 
recueil de quelques inscriptions Romaines (Paris et Toulouse 1853) 
p. 4 vergleichen : 


) 
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LEXEIA 
ODANNIF 
ARTEHE 
LVSM 

Offenbar ist aber in dem Worte die vielleicht local-amtliche Be- 
zeichnung der vier vorgenannten Männer in ihrer Heimath, dem VIGVS 
NOWS, enthalten, dessen Namen zu dem Titel hinzugenommen wer- 
den muss: darf man an dem platia festhalten, so wären platiodanni 
vielleicht die curatores viae oder viarum in Vicus Novus oder 
überhaupt dessen Beamte gewesen, welche die durch die Inschrift 
beurkundete Stiftung nicht allein de suo, sondern auch unter ih- 
rer Leitung (sub cura sua) herstellen liessen: zu vergleichen wäre 
dann wohl am ersten damit der noch an Ort und Stelle an der Strasse 
aufgefundene Altar der Fortuna zu Mainz bei Brambach 1049 (Zeitschr. 
d, Mainzer Vereins I S.' 65) ; vielleicht war auch vorliegende Inschrift 
der Fortuna gewidmet. Den VICVS NOWS (welcher mit dem NOWS 
VIGVS bei Heddemheim Brambach 1444, 1445 nicht identificiit werden 
darf), deutet man auf das oberhalb Mainz liegende Weüenau^ wel- 
ches um 1253 als Wissenowe und um 1313 als Vizenowe urkundlich 
vorkommen soll. — Veröffentlicht wurde die Inschrift bereits in den 
Mainzer Unterhaltungs-Blättern 1866 N. 173 v. 28. Juli S. 683 und Hei- 
delberger Jahrbücher 1867 N. 11 S. 166. 

19. Unter den 13 bis zum Sommer d.J. 1866 bei Zahlbach unweit 
Mainz aufgestellten Grabsteinen Römischer Soldaten war einer (Brambach 
1162) bisher so mit seinem Untertheile in der Erde verborgen, dass 
insbesondere für die letzte Zeile nur die Lesung Lehnes vorlagt welche, 
offenbar einer flüchtigen Betrachtung des Steines entsprungen, dem 
geistreichen Manne zu einer Deutung Anlass gab, die durch ihre Be- 
ziehung auf moderne Mainzer Anschauungen nur wie ein Vi^itz erschei- 
nen kann. Die desshalb bezüglich des angeblichen Wortes VINILATOß 
(Vi^einschröter) längst erhobenen Zweifel haben sich denn nun auch 
bei Ermöglichung genauer Untersuchung der Inschrift bestätigt. Ein 
uns vorliegender Abklatsch der jetzt im Hofe des Echnener Thurmes 
(nebet den 12 übrigen in einer Beihe) aufgestellten Inschrift stellt die- 
selbe also genau fest: 
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« 

MLVTATIVS 

MFSER 

ALBANVS 

DOMCOR 

MILLE6IIII 

MAC 
ANNORXLSTIPXX 
VINCELATORHFECIT 

Gegen Ende wird die Schrift immer kleiner, indem die 7. Zeile 
schlechter und enger als die 6. und die 8. hinwieder kleiner und unre- 
gelmässiger gehalten ist, als die 7., auch offenbar durch Abreiben ge- 
litten hat. Während man nun seither (ein nirgend vorkommendes) VI- 
NILATOR * H las und S ' T sich ergänzte, wobei aber das angebliche 
VINILATOR in keiner Weise gerechtfertigt und untergebracht werden 
konnte, stellt sich jetzt alles klar heraus. Obgleich auch der Namen 
des Erben YINCELATOR uns sonsther nicht bekannt ist, so ist doch 
an seiner Richtigkeit nicht zu zweifeln: auch FEGIT zeigt sehlechte 
Schriftzüge, ist aber gleichfalls unbezweifelbar. 

20. Dem vorstehenden Grabsteine eines Legionssoldaten reihen 
wir sofort das noch unedirte Fragment eines solchen, welches in der 
FensterbrOstung der gegen Süden gelegenen alten Sakristei am Ost- 
chore des Doms zu Mainz verkehrt eingemauert ist. Die noch übrigen 
schönen regelmässigen, kräftig eingehauenen Schriftzüge und Interpunk- 
tionen sind folgende: 

VSCF 
DVER 
IS ÄRA 


G-XIIII 
XXX ^ 
•E'T-FI 
C- 

Diese Schriftreste ergänzen sich leicht folgendermassen : 

VSCF II CLAVD-VER || ECVNDVS* AIU || MIL-LEG-XIHI || ANNO- 
RVM XXX/)5l|HERES-ETFI||ERIC,wobei zu bemerken ist, dass 
einestheils die Angabe der Dienstjahre (stipendia) fehlt, andemtheils 
der Schluss durch heres ex testamento fieri curavit ergänzt werden 
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muss. Da die Stadt ÄRA. zuerst bekaDntUch ABA VBIORVM, sodi 
ÄRA AGRIPPINENSIVM und COLONIA AGRIPPINENSIVM , i 
heutige Cöln, zur Tribus Claudia gehörte, wie man aus Grotefei 
Imperium Rom. tributim dcscriptiim p. 123, 29 noch durch and 
Beispiele zu vermehrendeD Zusammenstellung ersieht, so ist das D 
Z. 2 leicht als Best von CLAVD zu erkennen, wie der Namen die 
Tribus öfter abbrevirt wird, so z, B. auch auf dem Grabsteine des 
Cattonius im Mainzer Museum, woselbst deutlich nur CLAVD, ni 
aber CLAVDI steht, wie Brambach 2058, seinen Quellen folgend, 8 
genommen hat. 

21. ßruchstOck eines Militärdiploms des Traian im Museum 
Mainz, unvollständig und ungenau edirt von uns in den Nassauer j 
nalen VIII S. 073, U und darnach von Brambach 2083: ein gena 
Oypsabguss corrigiert die von uns signalisirten Fehler und vervollst 
digt den Text durch die SchrUlreste der Rückseite also: 

Vorderseite: Rfickseite: 

IMP CAESAR IMP CAESAR D» 

MANICVSDA MANICVSDA 

XX XX 

EQVmBVS EQVITI 

COHOR 
GEMI 
DAM 

Auf der Vorderseite ist Z. 4 EQVITIBV$ ganz deutlich, nur ■ 
S ist blos der obere Eopf noch sichtbar. Z. 5 ist von R nur der E 
vorhanden; Z.8 scheint Rest von CR (Givium Romanorum), indea 
unverkennbar dem am Eopf von P oder R und dahinter der ob 
Theil eines I ist Auf der Vorderseite geht oberhalb des GEMI 
Bruch durch, welcher auf der Rfickseite den Vorderachenkel vor 
letztere A in CAESAR und das ScMuss-S in MANICVS trifft, 
sämmtlicben A haben entweder keinen oder einen schwachen Querstr 
Auf der Bückseite ist Z. 1 DT der Anfang des Wortes DIVI. ^ 
Brambach 1512. 

22. Rechteckiges Bronzeblättchen mit noch einem vorbände 
und durchlöcherten Vorsprung zur Befestigung an irgend einen gi 
sem Gregenstand, gefunden auf dem alten Eästrich za Mainz and j< 


72 Alte and neue Römische nnd Orieduaohe Inschriften aas den Rheinlanden. 

im Besitze des Hrn. Antiquars Jehring daselbst mit folgender punktirter 
Aufschrift, die noch nicht edirt ist: 

(luii ' ]^ 

33RVFIWM«' O 

SimVIU • SIIVIIRI • 


^ 


j 


Der Soldat Marcus Servilius Sevenis gehörte demnach der Centa- 
rie des Rufinus in der Legio im (Macedonica) an, von deren Aufent- 
halt in Mainz eine Anzahl Grabschriften von Soldaten derselben Zeug- 
niss ablegen; vgl. Brambach 1150 — 1170. Unserer Inschrift entspricht 
Brambach 2087 3CLAV || DIANA || IVLI TERTI. 

Eine an Römischen Alterthümem verschiedener Art ergiebige Fund- 
stätte war lange Zeit der jetzt in Folge der Ufercorrection wegge- 
stochene sogenannte »Dimesser Ort« unterhalb Mainz am Rheine, über 
welchen die Zeitschrift des Vereins zu Mainz n S. 100 ff. zu verglei- 
chen ist. Dieser Fundstätte gehören die nachfolgenden kleineren noch 
unedirten Gegenstände (23—31) mit Au&chriften aus dem Besitze des 
vorgenannten Hm. Jehring an. >, 

23. Fragment eines Rädchens von Bronze, mit noch 2 Speichen : 
sein Durchmesser betrug 9 Gentimeter und es gehörte als Attribut der 
Fortuna offenbar zu einer Rundfigur dieser Göttin, wie die Reste einer 
auf dem Rundkreise eingravirten Votivwidmung unzweifelhaft beur- 
kunden: 

. . . EFORTVNEVI 

d. h. Deae Fortun(a)e vi(ctrici) . . . Der Fortuna victrix ist eine Votiv- 
inschrift aus Galame in Afrika geweiht bei Henzen 5795. 

24. Fingerring aus Bronze mit der eingravirten durch einen ei- 
genthüuüichen dicken Querstrich getrennten Inschrift: 

SVA 


vis 

25. Miniatumachbildung einer Sandale mit Bindriemen aus Silber 
mit Verzierungen, wie sie sich an wirklichen Ledersandalen derselben 
Fundstätte vorgefunden haben : auf der Sohle steht in punktirter Schrift 
der Namen 

F 
FRIMVS 
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26. Schön geformter SchlOssel aus Eisen, auf welchem folgende 
Schriftzüge eingravirt sind, aus denen sich bei ihrer Undeutlichkeit 
mit Sicherheit kein Wort zusammenstellen lässt: 

IIUUATR 

27. Zwei Bleimarken in Form unserer Plombagen mit den Na- 
mensaufschriften : 

1. 2. 

LAT SOPA 

INI TRIS 

lieber N. 2 ist ein mit der Spitze nach dem Anfange des Namens 
hin gerichteter Pfeil abgebildet. 

28. Eine etwas grössere Marke (wie eine kleine Medaille) mit 
einer thronenden weiblichen Figur (Minerva oder Roma?) mit hochbe- 
kammtem Helme, die erhobene Rechte auf den Speer gestützt, neben 
sich am Throne den kreisrunden Schild mit umbo, in der vorgestreck- 
ten Rechten eine kleine Victoria mit Palmzweig und emporgehobenem 
Kranze haltend. Ringsherum an dem leider theilweise ausgebrochenen 
Rande eine griechische Umschrift, von der sich nur folgende Schrift- 
reste unterscheiden lassen: 

. . LCYXY6IMNANA . . YAIACON 

29. Schreibgriffel von Bein mit der Aufschrift: 

CASTI 
lieber den Namen Castus vgl. Brambach 1006, 1017, 1263, 1823. 

30. Gemme aus Onyx : ein Stierköpfchen, um welche sich die von 
Brambach 1110 nur gemuthmasste Legende 

\BNVSTI 

am Rande hin vertheilt. 

31. Aufschrift eines Lederstückchens: 

PIIII • P • 
MPE 
IF-e 

Z. 2 und 3 stehen in ihrer Lesung nicht durchaus fest. 

32. Vorstehenden am »Dimesser Ort« gefundenen klemen Alter- 
thttmem reihet sich weiter an ein im Jahre 1833 bei Anlage eines 
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Weinbergs zu Kostheim an der Mainmündung za Tage geförderter 
Schlüssel, sonderbar geformt mit einem breiten platten Griffe, welcher 
oben ein Loch hatte: auf der Breitseite stand: 

VIERFE 
LIX 

d. h. uter(e) felix eine bekannte öfter auf antiken Hausgeräthen sich 
findende Aufschrift. Dieser Schlüssel befand sich ehemals in der Samm- 
lung des 1835 zu Mainz verstorbenen Capuzinerpaters Conrad, wie aus 
dessen handschriftlichen Aufzeichnungen im Besitze seiner Erben eben 
dort zu ersehen ist: vgl. Brambach 1484. 

33. Einer Textes Verbesserung bedarf auch die von Brambach 1439 
nach Aschbach und unserer Lesung wiederholte Aufschrift eines Votiv- 
altars auf der Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M. Die Besichtigung 
derselben durch Hm. Prof. Th. Mommsen stellte die Lesung der ersten 
Zeile besser, als es bisher gelungen war, fest : darnach lautet die ganze 
Inschrift : 

DVABVS • Sc 
SOLIMARVS-M 


CoH • Iin • VIND 
V-SLLMS 

und Z. 1 ist mit Ligatur von D und I zu lesen DIVABVS: da diese 
Göttinnen unmöglich die italischen Divae augustae (Henzen 5977, 5978) 
sein können, so wird wohl der keltische Soldat Solimarus unter den 
nordischen DIVAE nur seine einheimischen Deae Matres oder Matronae 
gemeint haben. 

34. Ein bei Grossgerau unweit Darmstadt gefundener und in das 
Grossherzogliche Museum verbrachter Stein zeigt links eine Victoria, 
rechts einen Krieger und in der Mitte eine tragende Figur (Atlas oder 
Geryon?), zu deren beiden Seiten die Worte 

XYStVS SCALP 

SIT 

vertheilt sind. Die Form scalpsit statt sculpsit findet sich auch auf 
einer altchristlichen Grabschrift zu Vienne bei Le Blant Inscriptions 
chr6tiennes de la Gaule 11 p. 75 n. 413. 

35. Grabinschrift in diesem Jahre (1867) bei dem Dorfe Stein- 
hausen, unfern Wochenwangen (Oberamt Ravensberg) in Würtemberg 
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zusammen mit einem Bronzegefass, Glasbruchstücken und Kaisermünzen 
gefunden, jetzt im Museum zu Stuttgart: 

SIGNA CR 
ISPINI F 

PRoCMARMF 

Vgl. Th. Mommsen in E. Gerhards Archaeolog. Anzeiger 1867. 
August n. 220 S. 60. 
Frankfurt a. M. 

!• Becker. 


.) 

^ 




4. Die /nratnntltr iitm^Uta. 

An der Eschweiler-Linnicher Landstrasae liegt eine halbe Stunde 
tlich von Aldenhoven auf dem Schlachtfeld vom 1. März 1793 ') 
Gehöfte Frauenratfa, zur Pfarre Dürboslar gehörig, einst Besitz- 
n der CoUegiatkirche von St. Aposteln zu Cöln, mit einer kleinen, 
1 Kapelle, in deren Fenstern sich einige Wappen befinden, worun- 
eines mit der Jahreszahl 1659. Im Altare daselbst ist ein Bild an- 
ich des guten tlirten, welches durch ein später hingebrachtes Gre- 
le mit der Darstellung eines heiligen Bischofes zum TheÜ verdeckt 
Letzteres trägt auf dem oberen Rahmen ein weibliches Brustbild 
mit fest anliegendem braunen Gewand, das unter der Brust mit 
m Gfirtel zusammengehalten wird ; das platt auf dem Kopfe fest- 
snde Haar ist nach Hinten gezogen, die Hände sind gefaltet Auf 

Kopfe ist ein Einschnitt zur Aufnahme von Beliquien. Auf der 
an Seite des Altares steht eine ähnliche, etwas kräftiger gebaute 
tr (b) in derselben Haltung und Gewandung, welche letztere nur 
Hals weiter entblösst lässt. Der obere Theil des Kopfes, der kräf- 
1 Haarwuchs zeigt, ist abgeschnitten und im Innern zur Aufnahme 
Reliquien vertieft. Zu demselben Zwecke befindet sich ein vierecki- 
Ausschnitt auf der rechten Brust. Rechts vor dem Altare steht 

einem Piedestal eine BQste (c) mit demselben Gesichtsausdruck, 
die vorher besprochenen; die Haartracht ist fast dieselbe; nur 
^ an beiden Seiten des Kopfes je eine Locke herab ■). Auf der 
1 befindet sich ein viereckiger Einschnitt fflr Reliquien. Dieses Bild 


1) Einige DetailB über diese Sohluht gibt Pick : AnnaleD des Uttoriachea 
ins Xn p. 129 Arno. 3. 

3) Die« -erinnert an die eigenthSmliohe Haartracht auf den bekannten Dar- 
ingen der Uatronen. 
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ist zur Verehrung aasgesetzt. Zu diesen drei zierlich gearbeitete' 
Figuren kommt noch eine vierte (d), welche b entsprechend auf de 
rechten Seite des Altares aufgestellt ist. Diese unterscheidet sich ii 
allen Funkten von den vorher besprochenen. Die Farbe des Gewände 
ist roth, der Haarwuchs sehr üppig, die ganze Gestalt viel kräftige 
gebaut, ziemlich roh und handwerksmässig gearbeitet. Wie Herr Gutf 
besitzer Höcker zu Frauenrath mir versichert, hat dieses Büd Ursprung 
lieh nicht zur Kapelle gehört, sondern ist erst in neuerer Zeit hinzu 
gekommen. Ich denke mir, da^ a, b und c ursprünglich auf dem A! 
tare angebracht waren in der Ordnung, wie jetzt a, b und d stehe: 
nämlich eins rechts, eins links und eins oben in der Mitte, und das 
man, als c vom Altare weggenommen und zur Verehrung ausgeseb 
wurde, zur Wiederherstellung der Symmetrie d für den Altar bescbafftt 
Daher ist d hier ganz zu ignoriren und die Dreizahl festzuhalten, wa 
sich auch aus den gleich anzuführenden Namen ergeben wird. 

Diese Bilder sollen die frommen Frauen darstellen , welche ai 
Auferstehungsmorgen zum Grabe des Herrn eilten; ein rechts nebe 
dem Altare stehender Reliquienkasten, auf dessen Thöre das Bild eine 
Nonne gemalt ist, enthält angeblich ihre Gebeine. Andere nennen Fi 
des, Spes, Gharitas, oder die »drei Puppen.« Die gewöhnliche Bezeicb 
nung im Volksmunde ist Pelmerge, Schwellmeige, Krieschmerge. I 
diesen drei Namen sind diejenigen Kinderkrankheiten angedeutet, z 
-deren Abwendung man nach der Frauenrather Kapelle pilgerte. »Pelen 
heisst im Jttlicher Lande »kränkeln in Pelmeige wurde angerufen f(l 
schwache, kränkelnde Kinder, bei denen kein Fortkommen und Gedeihe 
zu sehen war. Bei Schwellmerge ist zu denken an das Anschwellen de 
Glieder; freilich hat »schwellen^ eine andere Bedeutung im Aachene 
Dialekt, wie mir durch Freundes Hand mitgetheilt wird. Damach un 
terscheidet sich n schwellen« von krieschen = weinen dadurch, dass Jen« 
mehr eine Aeusserung der Unzufriedenheit, eine Art Schluchzen nnzu 
friedener Kinder ist, denen eigentlich nichts fehlt, die aber damit ihr 
Eltern und Andere quälen. Krieschmerge endlich soll die beständi 
weinenden Kinder beruhigen. Die Verehrung dieser Frauen macht 
Frauenrath zu einem besuchten Wallfahrtsorte; besonders am Ostei 
montage versammelte sich hier eine grosse Anzahl frommer Pilger vo 
Nah und Fem, and es wird noch immer von den grossen PrOgeleie 
erzählt, die bei dieser Gelegenheit r^elmässig stattfanden. Aasserdei 
pi^erte man bei besonderen Veranlassungen zu jeder Zeit nach Frauen 
rath. In den letzten Jahren hat die Verehrung zwar sehr nachgelassen 
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besteht aber noch immer fort, besonders am' Ostermontage ^). Endlich 
ist noch zu bemerken, dass früher hier nicht nur Geldspenden, sondern 
auch Einderschuhe, Windeln und Kleidchen zum Opfer dargebracht wurden. 

Es ist nicht zu verkennen, dass wir es hier mit den in unseren 
Sagen so oft vorkommenden drei Schwestern zu thun haben, die in rö- 
mischer Zeit als mütterliche Gottheiten, Matronae, verehrt wurden, und 
zwar hier besonders tritt gerade die Seite hervor, die sie den römi- 
schen Junones nähert. Dieser Zug findet sich in vielen unserer Sagen. 
Sie begünstigen die Ehen, verleihen eheliches Glück (Friedr. Panzer 
Beitrag zur deutschen Mythologie I p. 281) ; den Frauen, welche die 
Wiege der heiligen Jungfrauen Einbeth, Warbeth, Wilbeth schaukeln, 
wird Fruchtbarkeit, Gebärenden leichte Entbindung gewährt; sie er- 
scheinen bei der Entbindung und übernehmen die Pflege des neugebo- 
renen Kindes (Panzer I p. 362 und 363). Die Jungfrauenkapelle auf der 
Landskrone an der Ahr, wo die drei Schwestern zu Töchtern des Gra- 
fen von Neuenahr wurden, die sich vor dem Verführer auf den Fels, 
der die Kapelle trägt, flüchteten, ist ebenfalls, wie unser Frauenrath, 
ein besuchter Wallfahrtsort für Kinderkrankheiten. (Kinkel die Ahr 
p. 210 sq. und A. Kaufmann Quellenangaben etc. p. 144 u. 145.) 

Oben bemerkte ich, dass die Frauenrather Schwestern theils als 
die heiligen Frauen, die unter dem Kreuze standen, gedeutet werden. 
Ganz dasselbe berichtet Panzer 11 p. 153 aus Winterbach in Schwaben. 
»In der Rückwand des Frauenaltares der Pfarrkirche zu Winterbach in 
Schwaben stehen drei aus Holz geschnitzte Frauenbilder : s. Maria Sa- 
lome, s. Maria Magdalena, s. Maria Kleophe. Sie sind 150 bis 200 
Jahre alt, 1 Fuss 5 Zoll hoch und gut erhalten. Im Munde des Volkes 
sind sie ))die drei Mojea genannt. Sonst hatten sie eine grosse Wallfahrt«. 


1) „Was die Administration genannter, zum Hofe Frauenrath selbst ge- 
hörigen Kapelle noch besonders betrifft, so entnehmen wir einer bezüglichen 
notariellen Urkunde y. 26. Nov. 1693, dass diese lediglich auf Haltung einer 
Wochenmesse beschrankt und von der Kuratstelle des Dorfes Dürboslar insofern 
unabhängig war, als der Probst der CoUegiatkirche von St. Aposteln zu Cöln, 
welcher das Gut Frauenrath gehörte, als gleichzeitiger Patron der Kapelle den 
Oeistlichen für die in derselben zu haltenden Woohenmesse zu berufen hatte, 
wobei der jedesmalige Gutsp&chter verpflichtet war, Letzterem fQr seine Dienst- 
leistungen acht Goldgülden zu entrichten. Bei der Säkularisation ist das Gut 
Frauenrath nebst Kapelle in Privatbesitz übergegangen und später zersplittert 
worden, wobei jene Wochenmesse allmälig i9 Vergessenheit gerathen." Blum: 
Die Sankt Ürsula-Schützen-Bruderschaft zu Dürboslar. 1861 p.7u. 8Anm. 
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Die Deutung der heiligen Frauen zu Frauenrath ist offenbar durch die 
Namen veranlasst. Denn Merge ist bekanntlich gleich Maria. So heisst 
die Stadt Mergentheim in Würtemberg auch vallis Mariae virginis und 
Mariae domus ; Mergenbrunn heisst auch Mariabrunn ; das Märgenrös- 
lein heisst auch Marienröschen (Panzer I p. 373), St. Mergen ist in 
Cöln die Marienkirche *). 

Was die andere Erklärung als Fides, Spes, Charitas betrifft, so 
ist bekannt, dass, wie mit der siegenden Macht des Christenthums viele 
heidnische Gottheiten christlichen Heiligen weichen mussten, so auch 
jene drei Schwestern theils den Namen der drei heiligen Jungfrauen 
Fides, Spes, Charitas annahmen, theils andere christliche Namen 
(Panzer I 64, 348, 379, 11 157), und so in der Verehrung des Volkes 
fortlebten. So war es z. B. in Bettenhoven im JQlichschen der Fall 
(Simrock Mjrthologie p. 369 u. 370), wo auch römische Matronensteine 
gefunden worden sind (Brambach corpus inscriptionum 617, 618)^). 

Panzer p. 272 macht darauf aufmerksam , wie fest diese Sagen 
an den Orten haften, und zählt einige vierzig Ortsnamen auf, die sich 
dadurch erklären lassen, (cf. Simrock p. 369 u. 370). So finden wir auch 
unser Frauenrath, benannt von den drei heiligen Frauen, bei Eissin- 
gen in Unterfranken wieder. »Auf der Botenlauben *) (Burg bei Kissin- 
gen) wohnten in den frühesten Zeiten drei Schwestern, welche aber m 
die Tiefe versunken sind. Zuweilen liessen sie sich sehen ; Äwei waren 
kreideweiss, die dritte halb schwarz, halb weiss mit einem Geissfuss. 
Nur die zwei weissen waren gut christlich, die schwarze war die böse. 
Bei Eindestaufen war diese dem Einde immer entgegen. Sie wohnten 
auch Hochzeiten und Begräbnissen bei, ja selbst in den Erieg zogen 
sie mit, ritten auf Pferden und wirkten mehr, als die Bitter selbst. 
Einst warf eine Burgfrau der Botenlauben ihr Sacktuch in die Luft; 
das flog nach Frauenrath. Auf dem Platze, wo es niederfiel, wurde ein 
Nonnenkloster erbaut. In den zu der Botenlaube gehörigen Dörfern 
war es von jeher der Brauch, dass jede Wöchnerin an die Gutsherrschaft 
eine Abgabe entrichten musste, welche heut zu Tage noch von dem 


1) Ausserdem gibt Panzer 1. 1. Belege für die allgemeinere Bedeutung von 
merg=virgo. 

2) Andere Beispiele, betreffend den Uebergang dieser Schwestern zum 
Christenthume, wo die Sage dieselben zu christlichen Nonnen macht, Klöster 
und Kirchen stiften lässt, siehe bei Panzer I p. 282 sq. 

3) cf. A. Kaufmann QueUenangaben etc. p. 208 u. 209. 
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Staate, an welchen die Gefälle der Botenlaube übergegangen sind, nur 
in anderer Weise erhoben wird.« (Panzer I p. 180 u, 181.) Hinsichtlich 
des Namens bemerke ich noch, dass in FrauweQer bei Bergheim «Fides, 
Spes, Charitas, die vielfachen Nachfolgerinnen der drei Schwestern, am 
1. August (»drei Jungfemfest«) verehrt werden 0. 

Cöln. 


1) Aeusserst wünschenswerth erscheint die FeststeUung des Ennstalters der 
drei Frauenrather Reliquienhäupter wie aller übrigen mittelalterlichen Darstel- 
lungen der drei Schwestern (von Auw liegt uns eine Abbildung vor), um daraus 
einen annähernden Schluss auf die Zeitperiode zu ermöglichen, in welcher der 
Gultus der drei h. Jungfrauen hauptsächlich in Blüihe war. ^ D. Red. 
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I 


M'HOrt S 
A ISORVS 

■eHabvs 

8ELLAV 
S L M 


MatroniB Asdrnstebiabus Bella Votam Solvit Lnbens Merito 
Die vorstehende Inschrift trägt eine den Andrustehiscben 1 
nen gewidmetes VotiTaltärchen, welches sowohl wegen des Funi 
als wegen seiner kleinen, zierlichen Form das Interesse des Äi 
' logen in Anspruch nimmt. Dasselbe rührt aus dem Nachlass de 
storbenen Dr. B. Hundeshagen her, welcher nach dessen Tode i 
Besitz des Herrn Baumeisters van der Emden, unseres geehrten a 
ordentlichen Vereinsmit^lieds, Qbergangeu ist, und ward kürzlich 
andern Anticaglien, worunter sich auch eine Reliefdarstellunf 
Minerva in Sandstein befindet, von dem Vereinsvorstande für i 
Sammlung von römischen Alterthümem ervi'orben. Ueber die i 
düng DDserer Ära konnten wir aas dem Munde des Herrn va 
Emden nur so viel erfahren, dass dieselbe vor länger ate 30 J 
wahrscheinhch bei der Fundamentlegung eines Neubaues zu Godt 
ausgegraben und von Dr. Bundeshagen fQr die Summe von zehn 
lern angekauft worden sei. AngebLch neben dem Steine fand 
noch zwei rOmische Mtlnzen in Mittelerz, eine von Tiberius: TI 
SAR AVGVST. F. IMPERAT. VH. Rev. der Altar von Lyon m 
ünterBchrift ROM. ET AVG., die andere stark abg^friffene von 
dios mit der schreitenden Pallas auf dem Revers. Beide M 
bat Hondeehagen sorgflUtig aufbewahrt und von denselben , wie 
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von dem Inschriftsteine , eine sehr schöne Federzeichnung hinterlassen, 
übrigens dürfen sie in keinerlei Beziehung zu dem Matronenstein ge- 
setzt werden, sondern mögen zu einem in der Nähe befindlichen Bö- 
mergrabe gehört haben. 

Die Ära ist mit Basis und Aufsatz 10 Zoll 1 Linie hoch, 5 Zoll 
breit und IV2 Zoll tief und besteht aus hartem Kalkstein. Die Buch- 
staben der Inschrift, von denen nur das M in Zeile 1 vom etwas be- 
schädigt ist, sind schön und tief eingehauen ; die zahlreichen Ligirungen, 
Z. 1 des M mit A, des T mit B und des N und I, in der 3. des 
E und T, sowie des H und I mögen wohl durch die Enge des Baums 
veranlasst worden sein. 

Gehen wir zur Erklärung der Inschrift über, so ist zunächst zu 
bemerken, dass die Andrustehischen Matronen bereits aus einer in dem 
Museum Wallraf - Bicharz zu Köln befindlichen Inschrift bekannt sind, 
welche der selige Lersch im Gentralmuseum rheinländischer Inschriften 
I, Nr. 22 (Brambach C. I. B. 406) ohne alle Angabe über ihre Herkunft 
mitgetheilt hat. Durch die gütige Vermittlung meines Freundes Prof. 
Düntzer bin ich im Stande, über diese Parallelinschrift, welche von 
einem L. Silvinius Bespectus einem Gelübde gemäss geweiht worden 
ist, folgende Notizen mitzutheilen : Der oben abgebrochene Altar von 
Kalkstein ist 1' 9" hoct, 1' 27«" lang, 5V2" tief, die beiden Seiten- 
flächen sind mit einem Palmbaume geziert. In dem Katalog von 
Dr. Noäl wird als Fundort des im Jahre 1838 ausgegrabenen Steins 
„Weyer** bezeichnet, was Düntzer als Abkürzung für „Weyerthor" er- 
klärt. Sollte aber nicht das einige Stunden von Münstereifel in der 
Nähe des Eifelkanals gelegene Dorf „Weyer" zu verstehen sein? 
Was den Namen der hier zum zweiten Mal vorkommenden Matronae 
Andrustehiae betrifft, so ist Lersch geneigt, dieselben mit der bei 
Dio Gass. LXn, 6 von der amazonenhaften britannischen Königin 
Bunduica, der Boadicea des Tacitus, angerufenen Andraste, welche 
nach Dio a. a. 0. 7 als eine Art Siegesgöttin erscheint, in nahe Be* 
Ziehung zu setzen, indem er die noch näher hegende Berührung mit 
dem Namen der fränkischen Antrustionen, d. h. bevorzugter Mit- 
glieder des königlichen Gefolges, der trustis dominica, von trust = 
Schaar, Tross^), in welchem Worte das t nach dem Gesetze der 
Lautveränderung früher d gewesen sein muss (= druht), desshalb ver- 


1) In diesen Jahrbb. II, 128 fg. 

2) F. Walters Deutsche Bechtsgeschichte. 1. B. §. 65, A. 1. 
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wirft, w«l ,,schTerlich Matronen aofeuweisen wären, welche von 
einzelnen Stande ihre Benennung erhalten hätten". Wir wag 
nicht, auf den Grund so ansicherer Oleichklänge in celtischen an 
deatschen Namen eine Entscheidung zu treffen and ziehen tu 
nach der Analoj^e der bei weitem grdssten Anzahl der Matront 
Matronae Androstehiae für topiache-Gottfaeiten zu erklären, ' 
den Namen von ihrer Galtnsst&tte erhalten haben, wie z. I 
Name der Matronae Auf aniae in dem verschollenen Orte Hovt 
Zfllpich), derAlbiahenae in Elveniek, der Lanehiae inLecl 
derjenige der Vacallinehae in Waokendorf sich wieder findet, 
auch fUr die Matronen von Oodesberg der enteprechende Ortsnam 
nkfat mehr nachweisen lässt 

Der in Zeile 4 stehende Name der widmenden Person Bl 
„die SdtSne" , ist offenbar ein Frauenname , welcher auf i 
sehen Inschriften sonst nicht vorkommt, wenn man nicht mit de 
kritischen Steiner in der verdächtigen Inschrift aus Httpscfa Epi 
matogr. Nr. 33, Stein. Cod. L 1283 diesen Namen annehmen 
doch finden wir den entsprechenden Männemamen BELLVS auf 
Mainzer L^onsBtein Bramb. C. L K. 1302. Auffallend köni 
scheinen, dass die Dedicantin nur einen Namen fahrt, da gewS 
zu dem c(^omen noch ein nomen gentilicinm gesetzt wird ; doc 
im Bhein- und Donaugebiet Inschriften nicht selten, auf welche 
bei Frauen sowohl als Töchtern, namentlich auch bei Sclavinne 
weiblichen Freigelassenen ein önziger Name findet; z. B. bei £ 
1722, 1726, 1907, 1911 (Catiola coniux), 2086 {Peregrina filia), 
(Bramb. 1514) Romula uxor. Hinter BELLA steht, durch einen 
getrennt, noch der erste Buchstabe der bekannten Weiheformel, ^ 
sonst last immer für sich die letzte Zeile bildet. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, mit einigen Worten eim 
dem Schlosse zu Godesberg, der alten Cultusstätte des Wotai 
welche der als Humanist berühmte Graf Hermann von Neuenai 
von Tacitus erwähnte ara Ubiorum verlegen wollte, vor beinaht 
hundert Jahren gefundenen Inschrift zu erwähnen, welche sich i 
Museum der vaterländischen Alterthamer zu Bonn befindet '). 
jetzt stark verwitterte Weihealtar ist „den heilbringenden. Glflcksgöt 
(Fortunis salutaribas), dem Aesculap and der Hygia" von einem 


1) Vergl. Bonn- Jfthrbb. XXIX— XXX, 6. 90 ff. Dorow Denkm. 
LerMh C. H. U, 16. 111, S. 115, Overb. Kat. 69. Bramb. 6:6. 
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gestellten Manne mit vielen Namen gewidmet; er hiess nämlich „Q. 
Venidius Rufus Marius Maximas Lucius Galvinianus^' und war früher 
Legat in der Legio I Minervia, aber als er den Stein setzen liess, be- 
kleidete er die Stelle eines Legatus Augusti pro praetore, d. h. kaiser- 
lichen Statthalters von Niedergermanien, und zwar fällt seine Verwal- 
tung, wie wir aus einer datirten Inschrift vom J. 198 (Orell. 905), 
worin er als Legatus Aug. pr. pr. praeses provinciae Syriae Phoenic. 
erscheint, schliessen können, wahrscheinlich einige Jahre vor diesem 
Zeitpunkt unter die Regierung des Septimius Severus. Wenn wir in Er- 
wägung ziehen, dass den RömerUi welche auf Reinlichkeit und Pflege 
des Körpers so viel Gewicht legten, nicht bloss die Bäder in Germanien, 
z. 6. Baden-Baden, Badenweiler, Wiesbaden, £ms, sondern auch viele 
Gesund- und Mineralbrunnen bekannt waren, wie diess z. B. durch 
zahlreiche Münzfunde in Badenweiler, Geroltstein, in dem Heilbrunnen 
im Brohlthal und noch kürzlich durch den grossartigen Fund von Anti- 
caghen in der Quelle von Pyrmont constatirt ist^), so wird man die 
von dem Unterzeichneten bei der letzten Winckehnannsfeier mit Bezug- 
nahme auf diesen Stein ausgesprochene Vermuthung nicht zu gewagt 
finden, dass schon die Römer Godesberg nicht nur wegen seiner herr- 
lichen und gesunden Lage, sondern wegen seines Draisch- oder Sauer- 
brunnens, vielleicht auch zum Gebrauche von . Kaltwasserbädem, zeit- 
weilig als Curort besucht haben. Ob bei der unlängst vorgenommenen 
neuen Fassung des Godesberger Sauerbrunnens Römerspuren zu Tage 
gekommen sind, ist mir unbekannt geblieben, indessen berichtet unser 
früherer hochverdiente Vereinspräsident Professor Braun in diesen Jahr- 
büchern'), dass am Draischer Brunnen sich Spuren römischer Ein- 
fassungen gefunden haben. 

1) Bonn. Jahrbb. XXXVI, S. 136. 

2) Hea lY, S. 133. 
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ffierzu Taf. IV bis VI. 

Jahrhunderte lang hat man sich in Deutschland um die Alter- 
thttmer des deutschen Volkes nur wenig gekümmert. Dies gilt insbe- 
sondere von unserm Rheinland, dessen Städte freilich zum grOssten 
Theile römischen Ursprungs sind, in dessen Dörfern auch schon römi- 
sche Villen standen, und dessen Boden stets so reiche Funde römischer 
Zeit und Kunst geliefert hat, dass man darüber die Ueberreste der 
älteste deutschen Vorzeit übersah oder auch nicht erkannte. Hat doch 
der Verein von Alterthumsfreunden im Bheinland, wiewohl er seit sei- 
nem Ursprünge sich die Aufgabe gestellt hat, die alten Denkmäler 
jeglicher Art in dem Stromgebiete des Rheines seiner Forschung zu 
unterziehen, nur ausnahmsweise sieh mit der Untersuchung deutscher 
Alterthümer beschäftigt. Unsere ganze Erziehung und Geistesbildung 
erklärt es, dass das Alterthum der Griechen und Römer, in deren 
Sprachen und Geschichte jeder Gebildete fast unterrichtet ist, unserm 
Verständnisse viel näher liegt, und, weil es uns Werke von hohem in- 
nem Werthe und von musterhafter Schönheit hinterlassen hat, auch 
mehr uns anzieht und zur Bewunderung hinreisst, als die oft unschein- 
baren Dinge, welche von den alten Germanen uns erhalten sind. Müs- 
sen wir doch selbst den grössten Theil unserer Bildung von den Rö- 
mern herleiten, deren Ueberbleibsel uns hier am Rhein auf Weg und 
Steg begegnen. Wer römische Alterthümer sammelt, verräth nicht nur 
Sinn für die Vergangenheit, sondern auch Sinn für die Kunst. Gerade 
der Kunstwerth vieler derselben hat sie vor Vernichtung geschützt, 
während die unansehnlichen Reste germanischer Vorzeit zertrümmert 
wurden oder verloren gingen. Erst mit dem wachsenden Interesse für 
die Geschichte der deutschen Sprache, filr die deutsche Sage und Dicht- 
kunst erwachte ein neuer Forschungseifer für das deutsche Alterthum. 
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In der Gegenwart erlangen diese Untersuchungen dadurch noch einen 
erhöhten Werth, dass sie bis in die älteste Vorzeit zurückreichen und 
mit den Forschungen über die Urzeit des Menschen in Verbindung 
treten. Hier aber begegnen sich Naturforschung und Alterthumskunde, 
denn, wenn auch für die Deutung eines Fundes kein Kunstgeräthe, 
selbst kein rohes Werkzeug sich fände, wie das für die älteste Zeit des 
menschlichen Daseins auf der Erde wirklich der Fall ist, so werden 
noch die Gebeine des Menschen selbst über seine Geschichte, seine Her. 
kunft und die Stufe seiner Bildung Aufschluss geben können. Darum 
muss in Zukunft die auf anthropologische und ethnologische Forschun- 
gen sich gründende Rassenkunde als treue Begleiterin der Archäolo- 
gie die Hand reichen, damit beide sich gegenseitig Unterstützung und 
Hülfe leisten. 

Unser Rheinland, das seit den ältesten Zeiten die grosse Völker^ 
Strasse zwischen dem Norden und Süden Europa's ist und frühe Bcbon 
als ein bevorzugter Sitz der Cultur erscheint, das in allen Stürmen 
der Geschichte sich als ein solcher behauptet hat und trotz seines klei- 
nen Gebietes mit seinen Volksstämmen, seinen Fürsten und Städten 
zu allen Zeiten mächtig in die Geschichte Europa's eingriff, ist aus die- 
sem Grunde auch für die Alterthumsforschung ein reicher Boden, der 
noch lange nicht erschöpft ist. Kein anderes deutsches Land weist so 
viele Denkmale vergangener Zeiten auf, die theils noch aufrecht stehen, 
theils in der Erde verborgen liegen. Wie viele Schätze des römischen 
Alterthums sind schon in Stadt und Land zwischen den stolzen Kirchen 
und Burgen des Mittelalters dem Boden entstiegen , wie viele Samm- 
lungen haben einzelne Freunde der Kunst und Geschichte mit uner- 
müdlichem Fleisse zusammengebracht, die dann leider zum Theile wie- 
der in alle Welt zerstreut worden sind 1 Sind auch die römischen Funde 
häufiger und mehr in die Augen fallend, weQ sie einer höheren Gul- 
turentwicklung angehören, so fehlt es unserm Landei doch auch nicht 
an Denkmalen der germanischen Vorzeit. Sind doch vor nicht langer 
Zeit einige besonders seltene Funde bekannt geworden, wie der kost- 
bare Goldschmuck von Enzen ^) bei Zülpich, der einem fränkisdien Kö- 
nigsgrabe zugeschrieben wird, und das Todtenfeld von Mühlhofen ') bei 
Sayn mit den kolossalen Urnen, welche unverkennbar die Beste eines 
Leichenschmauses enthielten. Ich selbst konnte in den letzten 12 Jah- 


1) Jahrbücher d. V. v. A i. Rh. XXV. 1857. p. 122. 

2) Jahrbücher d. V. v. A. XXVI. 1868. p. 196. 
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ren in utiserm Rheinlande zahlreiche germanische Grabstätten oder doch 
die aus denselben herrührenden Gräberfunde untersuchen und zwar an 
folgenden Orten : in Nleder-Ingelheim, in Kempten bei Bingen, in MüU- 
hofen bei Sayn, am Bubenheimer Berge bei (Koblenz, in Andernach, in 
Mieder-Lfltzingen, beiNeuenahr, in Meckenheim. Ganz in unserer Nähe 
gibt es auf dem alten rechten Rheinufer in stundenlanger Verbreitung 
altdeutsche Grabhügel mit Aschenumen, die einer neuen und genauen 
Untersuchung werth sind. BeiLohmar, nicht weit von Siegburg, finden 
sich klebe Grabhügel, die 2 bis 3 Fuss über den Boden hervorragen 
und zu hunderten noch uneröffnet sind. In der Mitte der Erhöhung 
steht die Urne, die Erde, welche sie bedeckt, ist vielfach mit Kohlen 
gemischt, metallene Geräthe fehlen gänzlich. Nöggerath, der mehrere 
dieser Gräber hat öffnen lassen, gibt an, dass über jeder Urne im Hü- 
gel einige Steine li^en. Aehnliche Grabstätten finden sich auf dem 
Idesfelde, in dessen Nähe eine alte Umwallung, die sogenannte Erden- 
burg, eine Bergkuppe und einen Raum von 100 Morgen einschliesst, 
bei Bensberg, bei Dünnwald und auf der Bürriger Haide. Die seit Jahr- 
tausenden hier wachsende Haide hat die Gestaltung der Bodenverhält- 
nisse in diesen Gegenden fast unverändert gelassen und so die Erhal- 
tung der kleinen Hügel möglich gemacht. Es wird angegeben, dass die in 
diesen Gräbern gefundenen Kohlen theils von Wachholderholz, das noch 
dort häufig wächst, aber nicht in so starken Stämmen, theils von Kie- 
fern herrühren und dass bei einem Grabe diese, bei einem andern jene 
vorherrschen. Vielleicht erklärt diese Beobachtung jene Stelle des Ta- 
citus, in der er sagt, dass die Leichen angesehener Männer mit einer 
gewissen Holzart verbrannt wurden. Von den nördlichen Völkern wird 
ausdrücklich bemerkt ^), dass sie ihre Fürsten mit Wachholderholz ver- 
brannten. So birgt der Boden unseres Landes die mannigfachsten Reste 
vergangener Zeiten und Völker und der Zufall hat es gewollt, dass auch 
der bis jetzt bekannte älteste Bewohner Europa's, dessen Gebeine eine 
Höhle im Düsselthal zwischen Düsseldorf und Elberfeld aufbewahrt 
hat, hier hat gefunden werden sollen, wie denn auch das benachbarte 
Westfal^ Grabstätten der ältesten Vorzeit, aus der sogenannten- Stein- 
periode, und Spuren des Menschen zwischen den Knochen der verschwun- 
denen Höhlenthiere aufweist. 

Die Kenntniss der germanischen Alterthümer ist namentlich durch 
die früheren Arbeiten von Dorow, Wilhelmi, Klemm, Lisch und durch 


1) OL Magnas, hist g. septentr. XVI. o. 87. 
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die späteren Untersuchungen von Lindenschmit, Weinhold, Hassler, Waa- 
ner und Anderen gefördert worden. 

, Unsere ältesten Vorfahren haben keine grossen Bauten au^^hrt, 
keine Werke der bildenden Kunst, keine Malereien, keine schriftlichen 
Denkmale hinterlassen. Ihre hölzernen Tempel und Götterbilder sind 
spurlos verschwunden und meist der absichtlichen Vernichtung anheim- 
gefallen. Die Zeugen ihrer Bildungsstufe aber, die Geräthe ihres Haus- 
haltes und ihrer täglichen Beschäftigung, ihren Schmuck und ihre Waf- 
fen, das Alles finden wir in ihren Gräbern, über die Tacitus ') jene be- 
rühmten und würdevollen Worte schrieb: »Des Grabes Erhöhung be- 
steht in einem RasenhügeL Der Prachtdenkmale schwere und mühe- 
volle Ehre verschmähen sie, als weil sie drückten die Bestatteten.« 
Die Germanen ahndeten eine Entweihung ihrer Buhestätten mit schwe- 
ren Strafen, und noch lebt vielfach im Volke eine Scheu vor der £r- 
öfihung menschlicher Gräber. Dorow erzählt, dass ihm zum Oeffiien 
eines Hügelgrabes bei Wiesbaden die Arbeiter nur Sonntags, während 
des Läutens der Glocken hülfreiche Hand leisten wollten. Es ist aber 
keine Entweihung, wenn die Wissßnschaft die alten Gräber aufdeckt, 
sie ihres ganzen Inhaltes beraubt und denselben in öffentlichen Samm- 
lungen aufstellt. Nur auf diese Art werden diese Gegenstände der 
Vergessenheit entrissen und vor der voUständigen Vernichtung bewahrt, 
der sie doch wahrscheinlich anheimfallen würden. Die Gräber werden 
aber eine so reiche Fundgrube unseres Wissens, weil der lebhafte Glaube 
der alten Völker an die Unsterblichkeit dem Todten alles das mit in 
die Gruft gab, was für ihn im Leben Werth hatte und was er, wenn 
er dieses Leben jenseits fortführen sollte, dort gebrauchen musste. Die 
Todten reden zu uns. Die alten Zeiten und die Menschen, die darin 
gelebt, treten uns lebendig vor die Seele, wir schätzen an ihnen, was 
gross und edel war und messen ihre Tugenden und ihre Fehler mit 
den unsrigen. Wir sehen die Leiber dieser streitbaren Männer gleich- 
sam aus den Gräbern auferstehen, ihre hohen schmalen Stirnen, die 
weit aufgerissenen Augenhöhlen, die fest geschlossenen starken Kiefer, 
die oft 6 Fuss langen Körper, die mächtigen Glieder bestätigen uns, 
was die Geschichte von den alten Germanen erzählt hat. Wir finden 
Vieles bis ins Einzelne bestätigt, was Griechen und Bömer über sie 
berichtet haben. Wie anders wird es sein, wenn man in einem künfti- 
gen Jahrtausend die Gräber der heute lebenden Geschlechter öffiien 


1) Germania c. 27. 
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wird, wie wenig werden sie der Forschung bieten I Aus den Orabge* 
räihen wird man sich dann nicht ein Bild des heutigen Lebens entwer- 
fen können, wie das von den Gräbern unserer Vorfohren gilt. Die Feier 
des Todes hat den* alten Glanz verloren, das christliche Gebet ge- 
denkt nur der Seele des Verstorbenen und der todte Leib wird meist 
schmucklos, ohne jede Gabe der Erde überliefert. Nur hier und da hat 
sich vielleicht ein bedeutsamer und rührender Gebrauch bei der Bestat- 
tung erhalten. Wer die grosse Gräberstadt von Paris, den P^re la Chaise 
besucht, bleibt gern an sauber gehaltenen Grabdenkmalen von Kindern 
stehen, an denen in einer kleinen Nische hinter schätzendem Glase das 
letzte Spielzeug der Kinder aufgestellt ist. Diese Sitte findet sich schon 
in römischer Zeit. Im Jahre 1811 wurde zu Enzen ^) ein kleiner romi- 
scher Sarg eines Kindes gefunden, der an der innem Wand oben und 
unten zwei Nischen hatte, die meist mit Spielsachen angefüllt waren, 
worunter sich kleine goldne Ringe, gläserne Kugek und ein Fisch von 
Glas, der innen hohl war, befanden. Aber auch unsem rauhen Vorfah- 
ren fehlte dieser empfindsame Zug der Liebe zu den Kindern nicht. 
Hassler') fand in einem alemannischen Kindergrabe kleine Thon- und 
Glasperlen, die wie es schien an einen eisernen Draht gereiht und mit 
einer schönen Muschel, die nur in den südlichen Meeren Asiens und 
Afrika's vorkommt, einer Cyprea pantherina verbunden waren. In einem 
zweiten Kindergrabe fand sich dieselbe Muschel mit einem hohlen Kör- 
per von Thon, welcher in ziemlich roher Weise einen Fisch vorstellte, 
also wohl wie jenes gläserne Fischchen in dem römischen Grabe als 
Spielzeug der Kinder zum Schwimmen bestimmt war. Weinhold flihrt 
an, dass in einem Hügelgrab bei Röbschitz in Sachsen, bei einem Kin- 
dergerippe ein kleines Erzbildchen lag, und in einem Grabe vonSchlie- 
ben in Westfalen standen um die Aschenume eines Kindes 17 andere 
GefSsse, darunter mehrere Spielgeschirre. 

Die Art des Begräbnisses bei den alten Völkern Europa's ist ent- 
weder die Bestattung oder die Verbrennung. Bei den Germanen kam 
beides vor, wie auch bei dem Volke, welches die Steingräber errichtet 
hat. Doch war der Leichenbrand weniger bei den westlichen als bei 
den nördlichen und östlichen Stämmen Sitte. Die Römer übten meist 
die Verbrennung, im alten Rom aber wurde auch begraben. Selbst in 
Indien war nach den Veda's die ursprüngliche Sitte das Begraben. 


1) Jabpbäoher d. V. v. A. XXV. p. 137. 

2) Hassler, das alemannisohe Todtenfeld bei Ulm 1860. p. 28. 
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Das Verbrenneii der Leiche setzt schon eine gewisse Goltor, ein tietoes 
Nachdenken über die menschliche Seele voraus. Es findet der Mensch 
eine gewisse Befriedigung in der Vorstellung, dass das reinigende Feuer 
das hässliche, den Sinnen widerliche Bild des Todes zerstört, währ^d 
die Seele mit der aufwärts gehenden Lohe, mit dem aufw&rts wallen- 
den Dampfe nach oben entweicht. Auch setzt das Verbrennen, weil es 
kostspieliger Vorrichtungen bedarf, einen gewissen Wohlstand voraus, 
der bei den rohesten Völkern nicht gefunden wirdj oder nur für die 
Vornehmsten aufgewendet werden kann. Das Beerdigen ist aus diesen 
Gründen gewiss die einfachste, und desshalb die ursprOnglidiste und 
älteste Todtenbestattung. Der christlichen L^e von der Auferstehung 
des Leibes musste die Verbrennung ein Gräuel sein und als ein Frevel 
erscheinen ; mit der Einführung des Ghristenthums wird denn auch der 
heidnische Gebrauch allmählig at)gestellt. Erklärt doch noch Olearius 
das Verbrennen für eine teuflische Eingebung. Karl der Grosse verbot 
den Sachsen das Verbrennen der Leichen bei Todesstrafe ^). Man darf 
schUessen, dass es bei den Franko, die seit dem Ende des 5. Jahrhun- 
derts das Ghristenthum angenommen hatten, früher angehört hat, oder 
audi nicht allgemeine Sitte war, wofür das Grab des Königs Ghilderich 
spricht Aber die heidnischen Gebräuche liessen sich nicht mit einem 
Schlage abschaffen, sie wurden gewiss in einzelnen Fällen noch längere 
Zeit beobachtet, wie denn noch Karlmann ') das Opfern auf den Grabhü- 
geln verbieten musste. Die Römer selbst nahmen um die Mitte des 3. 
Jahrhunderts die Beerdigung an, im 4. ist sie zugleich mit dem Lei- 
chenbrande in Gebrauch. In der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts hört die- 
ser bei den Römern nach Macrobius gänzlich auf. Im Westen und Sü- 
den Deutschlands werden die eroberten Länder die römische Sitte an- 
genommen haben, während im Norden und Osten nach Weinhold das 
Hügelgrab mit und ohne Brand noch länger beibehalten wurde. Auch 
kam es vor, dass einzelne Theile des Körpers verbrannt, und die an- 
dern begraben wurden. In unsem Rheingegenden gibt es Grabstätten 
wie bei Bingen, bei Andernach, in Bonn, welche neben einander die 
Reste des Leichenbrandes in Aschenumen und die Bestattung in Saiden 
oder in freier Erde zeigen. Doch kann es oft zweifelhaft bleiben, ob 


1) Capit. Paderbrun. a. 786. c. 7: Biquis corpus defancti hominis secundam 
ritam paganorom flamma consumi feoerit et ossa ejus ad oinerem reddiderit, ca- 
pite punietar. 

2) Karlomanm oap. a. 742. c. 5. 
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solche Gräber gleichzeitige sind, indem dieselben Stätten Jahrhunderte 
lang B^äbnissplätze gewesen sein können. So &nd man aoeb die al- 
ten Steingrftber zuweilen von spätem Völkern nodi einmal als Buhe* 
Stätten ihrer Todten benutzt An derselben Stelle, wo Römer ihre 
Asdienurhen beigesetzt hatten, bomben vielleicht später Oermanen 
Sure Leichen. Mit dem Ghristenthume wurde das Begraben bei den 
Kirchen und in denselben Sitte und Vorschrift ^) ; darum tragen unsere 
Grabstätten noch heute , wiewohl wir sie aus Gesundheitsrflcksichten 
aus der Nähe der Kirchen und menscUichen Wohnungen wieder ^t- 
femt hab^, den Namen Kirchhöfe. Schon die Lage einer alten Grab- 
stätte im freien Felde wird desshalb, wenn es nicht eine Schladitstätte 
ist, auf die yorchristliche Zeit deuten* Eine aofiallende Begräbnissweise 
ist die Beerdigung des Todten in hockender Stdlung. Sie kommt, wie 
WeinlMdd *) hervorhebt, in allen Zeiten der heidnischen Todtenbestattung 
in Deutschland vor, und es finden sich hockend und liegrad Beerdigte 
in demselben Hügel. In dem Kegelgrabe von Schwaan in Meklenburg 
lag eine Leiche wageredit bestattet, darunter aber waren 8 andere in 
kauernder SteUung beigesetzt. In Skandinavien kommt sie nadiNilsson 
nur in den ältesten Gräbern mit Steinwaffen vor. Man hat bisher ver- 
geblich nach einer Erklärung dieser Bestattungsweise gesucht Troyon ') 
sah eine peruanische Vogelmumie abweichend von den ägyptischen mit 
dem Kopfe links geneigt und die Beine an den Leib gezogen, also in 
der SteDung, wie der Vogel in der Eischale liegt. In eme ähnliche 
Lage smd die peruanischen Menschenmumien durch Binden gebracht 
Troyon fand die hockende Bestattung auch in Wallis, und glaubt, dass 
die alten Völker mit dieser Stellung, welche die des Kindes im Mutter- 
leibe sei, hätten andeuten wollen, dass der Tod den Menschen dem 
Schooss der Erde wie scäner zweiten Mutter wieder übergebe. Zu einer 
so dichterischen Auffassung fehlte den rohen Völkern wohl die Geistes- 
bildung; auch hätten sie, um die SteUung des Kinder im mütterlichen 
Sdioosse nachzuahmen, die Leichen mit dem Kopfe nach unten begra- 
ben müssai. Wir müssen die Bestattung in hockender Stellung für 
eine ganz ursprüngliche halten, wie sie noch heute sich bei einigen der 


1) Capit. Paderbnm. a. 785. o. 22: jabemas at corpora ohristianonim 
Saxanomm ad cimeteria ecclesiae deferantur et non ad tumulos paganonun. 

2) G. Weinhold, die heidnische Todtenbestattung in Deutsohland, Sitzb. d. 
K. Ak. d. W. Wien 186a XXIX. p. 125 u. 164. 

8) Jahrb. des Ver. ftr MeUenb. Gesch. XII. 1847. p. 805. 
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rohesten Wilden in Amerika, in Afrika wie in Australien findet ; sie erklärt 
sich durch die einfache Betrachtung, dass auf diese Weise für dn rohes 
an künstlichen Werkzeugen armes Volk die Zwecke der Bestattung am 
leichtesten erreicht werden. Der Körper der Leiche nimmt mit ange- 
zogenen Enieen und mit üher der Brust gekreuzten Armen den klein- 
sten Baum ein und mit einem unten zugespitzte hölzernen Stabe oder 
Speere ist leichter ein tiefes Loch gemacht als eine breite und zugleich 
tiefe Grube. Auch wird die in jenem verborgene Leiche nicht so leicht 
von den Thieren aufgefunden und aufgescharrt werden, zumal wenn, 
wie es bei einem vor mehreren Jahren in Nieder-Ingelheim gefundenen 
Grabe dieser Art der Fall war, ein grosser Stein über die OefFhung 
gewälzt wird. Wenn Weinhold es schwer begreiflich findet, wie der starr 
und steif gewordenen Leiche die kauernde oder sitzende Stellung bei- 
gebracht werden konnte, so scheint ihm unbekannt zu sein, dass die Tod- 
tenstarre, nachdem sie etwa 30 Stunden gedauert, von selbst wieder 
aufhört, aber auch durch gewaltsame Bewegungen, die man mit den Glie- 
dern vornimmt, zu jeder Zeit bleibend aufgehoben werden kann. Lortsch ^) 
schildert 'es, wie die Australier ein 4 Fuss tiefes Loch machen und in 
dasselbe den Todten in hockender Stellung hinabdrüeken. Auch die Zu- 
lukaifem begraben so die ihrigen. Auf Teneriffa sind die inThierhäute 
emgenähten Mumien der Guanchen ebenfalls in dieser Stellung in ihren 
Höhlengräbern beigesetzt. Welche Bedeutung diese wahrschemlich ur- 
alte Sitte der Bestattung später in einzelnen Fällen gehabt haben mag, 
ist schwer festzustellen, es fehlt dazu fast jede Andeutung. In dem 
Kegelgrabe von Schwaan scheint die ausgestreckte Leiche des Herrn 
von 8 kauernden Knechten gleichsam getragen zu werden. Der sitzen- 
den Stellung der Todten, die schon Troyon von der hockenden unter- 
scheidet, wird man eine andere Bedeutung zuschreiben müssen, mit 
ihr hat man wohl dem Verstorbenen den Schein des Lebens geben wol- 
len, wie eine Volkssage auch den Leib Karls des Grossen zu Aachen 
auf seinem Throne sitzend bestattet sein liess. Wilhelmi führt ge- 
mauerte Gräber bei Bubsheim und Ensisheim an, in denen Skelete 
sitzen. Paulus') berichtet über solche in Würtemberg, sie sind ohne 
alle Beigabe. Die Todten schauen gegen Morgen. Die sitzende Stellung 
ist nicht nur durch die geringe Länge des mit Steinen umfangenen Gra- 


1) A. LorUch, Die Ureinwohner Australiens. Ausland 1^66. No. 90. 

2) Schriften des W&rtemb. Alterthumsv. III. 1854. 
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bes sondern auch dadurch, dass der vermoderte Kopf häufig in dem 
Becken des Gerippes gefunden wird, nachgewiesen. 

Von den Geräthen, die das Grab enthält, fallen ans zunächst die 
Waffen auf, von denen die Steinbeilcf, und die aus Feuerstein gefertigten 
Messer und Speerspitzen der ältesten Vorzeit vortrefflich erhalten sind, 
während die erst mit den KriegszQgen der Römer am Rhein auftreten- 
den eisernen Waffen meist nur noch in ihren allgemeinen Umrissen er- 
kennbar sind. Wir vergleichen gern die Form dieser mit den Angaben, 
welche die alten Schriftsteller darüber gemacht haben. Tacitus ^) sagt, 
dass das Schwert und die grosse Lanze bei den Germanen selten wa- 
ren, dass der Reiter mit dem kurzen Speere, den sie framea nannten, 
und dem Schilde kämpfte, während das Fussvolk Wurfgeschosse hatte 
und jeder einzelne deren mehrere^ Unter diesen sind wohl Wurfspeere 
oder auch Schleudern zu verstehen , welche letztere Tacitus an einer 
andern Stelle ') erwähnt. Auch für das 6. Jahrhundert nennt Agathias ^) 
als Waffen der Franken und Alemannen Schwert und Sdiild, eine zwei- 
schneidige Streitaxt und eine eiserne Stoss- und Wurfwaffe mit Wid^* 
haken, den Angon; Bogen und Schleuder seien bei ihnen nicht in 
Uebung gewesen. Hassler ^) zieht aus diesen Angaben und aus dem Um- 
stände, dass in den alemannischen Gräbern sich nie eine Spur von Bo- 
gen oder Köcher finde, die wenn auch von leicht zerstörbarem Holze 
doch wohl nicht ohne metallene Beschläge gewesen seien, den Schluss, 
dass diese germanischen Stämme Bogen und Pfeile nicht geführt hät- 
ten, und weist noch auf ein Miniaturgemälde ^) aus einem angelsächsi- 
schen Psalter des 9. Jahrhunderts hin, wo die Kämpfer weder Köcher 
noch Bogen und Pfeile sondern kleine Wurfspeere und Schilder haben. 
Er ist der Ansicht, dass das, was man bisher für Pfeilspitzen gehalten, 
die Spitzen der leichten Wurfspeere seien. Lindenschmit *) dagegen 
zweifelt nicht, dass die Germanen, wiewohl Tacitus und Caesar Bogen 
und Pfeile unter ihren Waffen nicht erwähnen, dieselben doch gdiabt 
haben. Daraus, dass Caesar^) Bogen und Pfeile bei den Galliern er- 


1) Germania o. VI. 

2) Histor. V. 17. 

8) Agathias II, 8. 40. 

4) Hassler a. a. 0. p. 13. 

6) Gochet, Nonnandie souterr. p. 295. 

6) L. LindenBohmit, die vaterländischen Alterthümer der Fürstl. HohenE. 
Bammlungen zu Sigmaring^n. Mainz 1860. p 26. 

7) De hello gall. YU. 81. 
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wSbnt und bei den German^ versehweigt, mass man aber scUiessen, 
dass die Stämme, mit denen er in Berührung kam, diese Waffe nicht 
fithrten. Die sogenannten Pfeilspitzen aus Feuerstein können nicht als 
ein Beweis angesehen werden, da sie ebenso gut an leichten Wurfepee* 
ren befestigt sein konnten. Wichtig ist aber, dass auf der in Paris be- 
findlichen Tiberianischen Camöe die überwund^en Germanen mit Bo* 
gen dargesdiellt sind, doch könnte man die Vermuthung wagen^ dass 
der Künstler sich gdrrt hat. Einen entschiedenen Widerspruch gegm 
das Zeugniss des Agathias enthalt aber die dem Sulpicius Alexander 
entlehnte Erzählung Gregors von Tours % dass fränkische Pfeilschützen 
im Jahre 388 gegen den römischen Feldherm Quintinus fochten und 
die Angabe des Ammian '), dass die Alemannen durch ihre Schützaoi 
den Brückenbau Gonstantins bei Basel gehindert hätten. Auch die Go- 
then schildert Yegetius im 4. Jahrhundert als gefärchtete Schützen. 
In den bäurischen, longobardischen und salischen Gesetzen kommen be- 
stimmte Andeutungen dies^ Waffe* yor, die, wie Lindenschmit zeigt, 
zu Karl des Grossen Zeit zur nothwendigen Ausrüstung des fränkischen 
Kriegers gehörte. In der mindestens 800 Jahre alten alemannischen Grab- 
stätte von Lupfen sind. 6 Fuss lange Bogen von Eichenholz, merkwür- 
dig gut erhalten gefunden worden. So darf man denn schhessen, dass 
die Germanen diese Waffe zu Oaesar's Zeit noch nicht kannten^ sie 
aber später von den Galliern und Römern angenommen haben, wofür 
vom 4. Jahrhundert an die unzweideutigsten Beweise yoiiianden sind. 
In den germanischen Gräbern findet sich das lange doppelschneidige 
Schwert selten, sondern gewöhnlich das IVa bis 2 Fuss lange einschnei- 
dige Kampfschwert, ausserdem einschneidige Messer von verschiedener 
Länge, Speerspitzen, Schildbuckel und Beile von Eisen, die Beschläge 
der Schwertgriffe und Scheiden und die Schnallen des Riemenzeuges 
von Eisen oder Erz.. 

Als andere Zugaben finden sich Thongeschirre und Gläser. Die 
Becher haben meist das Eigenthümliche, dass sie unten rund smd und 
nur auf den Rand gestellt werden können. Sie wurden wohl immer 
auf einen Zug geleert und trockneten dann, auf den Rand gestellt, 
schneller ab als die unsrigen. Auch hatten unsere Vorfahren wohl keine 
Tische bei ihren Gelagen, sondern stellten ihre Gläser in den Sand 
oder auf den Rasen. Die gewöhnlichen Schmuckgegenstände sind Gür- 


1} Ghregor. Tnron. U, 9. 

2) Ammianos Maroöllinus XIY, 10. 
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tdschnaUen» Gewandspangen, Haarnadeln, Arm-, Ohr-, und Fingerringe 
ans verschiedenen Metallen, Perlen von Thon, Glasfluss oder Bernstein. 
Die Frauen trugen solcbe Perlschnüre, in denen sich auch durchbohrte 
KoraUenstückchen oder Muscheln finden, um den Hals und um die Hand- 
wurzel Dem Todten wurden auch Kämme mitgegeben, um das lange 
Haar, welches ein Schmuck der Freien war, zu ordnen, sie sind von 
Knochen oder Holz, wie sie noch in manche Gegenden Deutschlands 
z. B. in Schwaben gebraucht werden, Zängelchen zum Ausreissen der 
Haare, Schreibgriffel, Schleifsteine, auch Probtrsteine von schwarzem 
Schiefer zur Unterscheidung der Metalle. Nicht selten liegen bei dem 
Todten einzelne Knochen von Thieren, vom Pferd, Schwein, Rind oder 
Hirsch, Beste des Todtenmales, von dem auch dem Hingeschiedenen 
sein Theil gegeben wurde. So fand es sich in d^ Gräbern von Setzen 
uBd bei Minsleben. Manche Schriftsteller ^) haben geglaubt, dieses sei 
nicht bei den Deutschen, wohl aber bei den roheren Skandinaven Sitte 
gewesen. Als man in Schwaben aber Thierknochen in den Gräbern 
iand, frag man : sind bei der Völkerwanderung Skandinaven durch Schwär 
ben gekommen oder gehören diese dem skandinavischen Stamme ur- 
sprünglich an? In der That kamen die Alemannen aus dem Norden, 
und Skandinaven und Germanen sind ursprünghch dasselbe Volk. In 
den ältesten Gräbern aber finden sich statt aller dieser Dinge nur Stein- 
Waffen, und glatte oder meiselartige steinerne Werkzeuge, die wahr- 
scheinlich zum Schaben und Glätten der Häute dienten, durchbohrte 
Zähne vom Bären, dem Wolf und andern Thieren, die den Schmuck 
des Jägers bildeten, oder Amulette waren, wie in den Gräbern von 
Hallstatt, wo sich dreimal grosse Bärenzähne am Halse zwei- bis drei- 
jähriger Kinder femden, und vielleicht Thongeschirre der rohesten Art 
Einige Funde aus der Bennthierzeit Südfrankreichs führen zu der Be- 
trachtung, dass der Mensch, ehe er ein Loch in einen Zahn bohrai 
konnte, kleine Knochen mit natürlichen Oeffnungen, z. B. das Felsen- 
bein der Thiere, am Halse trug I 

Für die wissenschaftliche Untersuchung einer alten Grabstätte ist 
die Zeitbestimmung derselben immer die nächste und wichtigste Frage. 
Zur Beantwortung derselben dienen, wenn nicht Münzen oder eine Schrift 
Aufschluss geben, die Begräbnissweise, die Form der Waffen und Ge- 
räthe, der Stoff, aus dem sie gefertigt sind, der Grad der Erhaltung 


1) >Die älteste BevÖlkening der schwäbisclien Alp«, Deatsohe Yierteljahr- 
Schrift 1864 No. 67. 
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des ganzen Grabinhaltes, die Gebeine der Todten selbst, 2ttmal die 
Schädel, insofern daran der Volksstamm erkannt werden kann. Aber 
alle diese Merkmale sind einzeln nur mit Einschränkung und Vorsicht 
zu gebrauchen, sie gestatten um so sicherer einen Schluss, je mehr sie 
alle miteinander stimmen. Die Art des Begräbnisses ist bei deü Ger- 
manen entweder die Verbrennung mit Beisetzung einer Aschenume, oder 
die einfache Bestattung in freier Erde oder vielleicht, was in unsem 
Gegenden selten ist, in einem . ausgehöhlten Baumstamm oder in einer 
hölzernen Lade, von der ott nur die grossen Nägel in den 4 Ecken 
des Grabes Zeugniss geben, oder auf einem Brette, oder in einem steinernen 
Sarge oder in einer ausgemauerten Kammer, oder m einem Grabe, das 
durch nebeneinander gestellte Steinplatten gebildet ist. Die Gräber yon 
Sigmaringen sind in den Felsen gehauen. Schon Wilhelmi ^) unterschied in 
Bezug auf die äussere Form des Grabes nach dem Alter Steinkreise, Todten- 
hflgel und Todtenäcker, Weinhold nennt dieselben Steingräber, ErdhQ- 
gel und flache Grabstätten. In der Mehrzahl der Fälle sind die Gräber mit 
dem Fussende nach Osten gerichtet, so dass also das Gesicht des Tod- 
ten nach der aufgehenden Sonne gewendet war ; so ist es von den Grä- 
bern bei Ulm, Selzen, Schieitheim, Minsleben angegeben, so ist es bei 
denen von Bubenheim, Andernach, Meckenheim und Lützingen. Wilhelmi 
und Lindenschmit fanden diesen Gebrauch nicht beobachtet in Gräbern, 
in denen mehrere in übereinanderliegenden Schichten bestattet waren. 
Er findet sich bei römischen Gräbern oft nicht beobachtet, auch nicht 
auf dem Grabfeld von Hallstadt, das wahrscheinlich von Etruskem her- 
rührt. Unter den Geräthen verdienen die einfachen Thonkrüge und Ge- 
schirre eine besondere Aufmerksamkeit, sie zeigen am deutlichsten die 
Gulturperiode und die Kunstfertigkeit eines Volkes an, weU man an- 
nehmen darf, dass diese zerbrechlichen und werthlosen Geräthe des 
täglichen Gebrauches im Lande selbst gemacht sind und am besten die 
EigenthümUchkeiten des Stammes verrathen, während die kostbarem 
Gefässe und Waffen aus andern Ländern eingeführt sein können und 
desshalb in Bezug auf den Bewohner des Grabes nicht ein sicherer 
Massstab der Cultur sind. Wo sich kunstreiche Bronzearbeiten neben 
den schlechtesten Thongeschirren finden, da haben jene gewiss einen 
fremden Ursprung. Die rohesten Gefässe sind von grobkörnigem nicht 
geschlänunten Thone, nicht auf der Drehscheibe sondern in der Hand 
geformt, nicht im Brennofen sondern am offenen Feuer schlecht gebrannt 


1) E. Wilhelmi, Jahresber.an d. Mitgl. derSinBheimerQesellftoh. 1881— 46. 
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Es giebt ein einfaches Mittel, die halb oder gar nicht gebrannten Thon- 
geschirre zu erkennen. Setzt man sie nämlich einer stärkeren Hitze 
aus, so werden sie, vorausgesetzt, dass der Thon eisenhaltig ist, durch 
Bildung von Eisenoxyd roth, während sie früher die schmutzige Farbe 
der Erdart hatten, aus der sie gefertigt sind. Zuweilen ist die grobe 
Thohmasse mit einem feineren und gefärbten Thone überzogen, wie 
man auf der Bruchfläche sieht. Die Form der ältesten Töpferarbeiten 
ist unschön und gewöhnhch, eine Verzierung fehlt oder besteht viel- 
leicht nur in einigen Fingereindrücken des Künstlers oder in rohen 
parallelen Strichen oder in Reihen von eckigen oder runden Punkten, die 
mit einem einfachen Holzstäbchen oder einem Grashalme gemacht sind. 
Für die Zeitbestimmung der Gräber giebt das Vorkommen der 
Metalle und das Fehlen des einen oder des andern derselben einen 
wichtigen Anhalt. Es liegt in der Natur dieser Stoffe, in ihrer leichte- 
ren oder schwierigeren Darstellung und Verarbeitung, dass der Mensch 
den Gebrauch dei'selben fast in allen Ländern in derselben Folge nach 
und nach gelernt hat. Schon Hesiod und nach ihm Ovid schildern ein 
goldenes, ein silbernes, ein ehernes und ein eisernes Zeitalter. Es könnte 
scheinen, als wenn diese Metalle nur bildlich den Werth einer schönen 
und dann immer schlechter werdenden Zeit bezeichnen sollten. Das 
mag vielleicht auch allein die Meinung der Dichter gewesen sein, aber 
eben so gewiss ist es, dass die Metalle wirklich in der Geschichte des 
Menschengeschlechtes in dieser Reihenfolge in Gebrauch kamen. Das 
Gold verräth dem Menschen am frühesten seine glänzenden Eigenschaf- 
ten, weil es sich gediegen in den Schwemmgebilden findet, in welchen 
die vorausgegangenen Jahrtausende es niedergelegt haben, nachdem die 
Verwitterung der Quarzadem des Gebirges die Goldkömer in den Schutt 
der Bäche und in das Bett der Flüsse gebracht hat. Alle wilden und 
wenig bewohnten Länder, in welche die Cultur noch nicht den Fuss ge- 
setzt, sind, vorausgesetzt dass sie angeschwemmten Boden haben und 
dass die Adern der Gebirge goldhaltig sind, reich daran, wie es heute 
Sibirien, Califomien und Australien zeigen, und wie es früher für Peru 
und Mexiko und noch früher für Gallien und Spanien gegolten hat. 
Alle alten Culturländer aber sind arm an Gold, weil der Mensch die 
Schätze des Bodens längst gehoben und denselben erschöpft hat. Sieht 
auch der roheste Wilde das Gold nur gleichgültig an, so erkennt er 
doch später seinen Werth; denn kein Metall verarbeitet sich auch so 
leicht wie das weiche Gold. Wie Herodot erzählt, fühlten die Phönizier 
schon mit den Bewohnern der afrikanischen Goldküste einen stummen 

7 


98 lieber germanisohe GrabBtatten am Rhein. 

Handel. So fahrt man heute noch .den Tauschhandel mit den wildesten 
Völkern. Auch haben wir hrer, wie es scheint, und nicht in Indien das Land 
Ophir zu suchen^). Die neuere Wissenschaft hat aber als die älteste 
Zeit eine Steinperiode angenommen, an welche die* Dichter nicht ge- 
dacht haben. Vor den Alterthumsforschern des skandinavischen Nordens 
hat Lisch die Eintheilung der alten Culturgeschichte in eine Stein-, 
Bronze- und Eisenzeit empfohlen, die ihren Werth dadurch nicht ver- 
loren hat, weil wir jet^ wissen, dass mit den schönsten Bronzewaffen 
im Norden sich Pfeilspitzen aus Feuerstein finden und sogar noch mit 
den Eisenwaflfen die alten Steinbeile. Das Silber hat far den Alter- 
thumsforscher eine geringe Bedeutung. Wiewohl schon Abraham Silber- 
barren als Kaufmittel kannte und die Phönizier silberne Schiffsanker 
aus Spanien brachten, so kennzeichnet es doch nicht eine Zeitperiode, 
wie es das Gold, das Kupfer, die Bronze und das Eisen thun. Da, wo 
sich das Kupfer gediegen findet, wie in Sibirien und an den obern Seeen 
in Nordamerika, wurde es auch früh verarbeitet, weil es weich und 
kalt hämmerbar ist. In den andern Ländern musste es erst aus seinen 
Erzen geschmolzen werden und seine Verunreinigung mit Arsen, Nickel, 
Kobalt, Zink und ScKwefel beweist, dass es aus solchen Erzen darge- 
stellt wurde. Es hat seinen Namen von der Insel Cypem. Man nahm 
an, dass im mittleren und westlichen Europa eine solche Kupferzeit 
fehle. Doch finden sich in fast allen Ländern Beweise, dass vor der 
Bronze das Kupfer in Gebrauch war. Agatharchides, der um 160 vor 
Chr. lebte, sah, dass man in alten verschütteten Bergwerken Werkzeuge 
von Kupfer auffand; auch in Griechenland fand man Geräthe aus rei- 
nem Kupfer, so in Athen z. B. chirurgische Instrumente. Gmelin und 
Pallas berichteten schon über kupferne Werkzeuge in Gräbern und 
Bergwerken Sibiriens. Aber auch in alten Gruben Schwedens wurden 
sie gefunden. In England hat Philipps ^) durch eine Reihe von Analy- 
sen alter Münzen und Bronzesachen gezeigt, dass das für Bronze ge- 
haltene Metall oft fast reines Kupfer ist. In Irland *) hat man nicht 
weniger als 30 Kupferbeile in einer Sammlung nachgewiesen. Die in 
germanischen Gräbern unserer Gegend gefundenen Bronzebeschläge und 
Nägel, namentlich die letzteren, veiTathen oft schon durch ihre rothe 
Farbe, dass sie fast reines Kupfer sind. Keine Erfindung war aber bei 
der Bereitung der Metalle so wichtig als die der Bronze, welche den 

1) Kayeer, Vier Vorträge. Paderborn 1866. 

2) Mem. of the Chimical Soc. Vol. IV p. 288. 
8) Ausland 1867. No. 24. 
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Phöniziern zugeschrieben werden muss. Das reine Kupfer ist schwer 
zu giessen ; durch den Zusatz von Zinn wird es härter, spröde und leich- 
ter schmelzbar. Die Erfindung der aus Kupfer und Zinn bestehenden 
Bronze muss, ehe man Waffen und Geräthe aus gehärtetem Eisen machen 
konnte, ein Ereigniss für die Cultur gewesen sein. Die Alten bereiteten 
indessen die Bronze nicht durch Mischung der beiden Metalle, sondern 
ihrer Erze. Die Bronze ist älter als die Darstellung des metallischen 
Zinns, welche nicht leicht ist. Doch kommen bei Homer schon bronzene 
und eiserne Waffen vor, die mit Zinn verziert waren. Die Phönizier 
holten bereits 2000 Jahre vor unserer Zeitrechnung das Zinn von den 
Scilly-Inseln an der Küste von Comwallis, und Bochart glaubt sogar, 
dass der Name Britannien aus dem phönizischen Worte baret-anac 
entstanden ist. Die grosse Bedeutung der Phönizier für die älteste Cul- 
tur Europa's hat erst Nilsson *) ausser Zweifel gestellt. Er hat nach- 
gewiesen, dass die kostbaren Bronzewaffen des nordischen Alterthums 
phönizische Arbeit sind und nicht Erzeugnisse der Länder, wo sie ge- 
funden werden. Unzweifelhaft hat diese asiatische Cultur im Norden 
Europa's auch ihren Einfluss auf germanische Stämme ausgeübt, wie 
denn auch in der skandinavischen und deutschen Götterlehre sich Spu- 
ren der Baalsverehrung oder des phönizischen Sonnendienstes erkennen 
lassen. Findet sich das zierliche slavische Wurfbeil doch schon auf den 
Steinbildern des phönizischen Kivikmonumentes I 

Zuerst sprach es Göbel *) aus, dass die chemische Untersuchung 
von Metallmischungen, deren Abstammung genau erwiesen sei, für die 
Deutung anderer sehr wichtig werden könne. Er gewann aus mehr als 
100 eigenen und fremden Analysen das wichtige Ergebniss, dass der 
Zusatz von Zink zur Bronze, wodurch das Messing entsteht, erst von 
den Römern gemacht wurde und niemals sich in älteren Bronzen fin- 
det Die Römer kannten das metallische Zink nicht, welches erst im 
17. Jahrhundert dargestellt wurde, sondern sie benutzten den Galmey, 
die Cadmia, welche sie für ein besonderes Kupfererz hielten, zur Be- 
reitung des sogenannten Aurichalcum, um, wie Dioscorides ausdrück- 
lich sagt, eine schönere Farbe des Erzes hervorzubringen. Aus den von 
Göbel zusammengestellten Analysen geht hervor, dass die griechische 


1) S. Nilsflon^ die Ureinwohner des skandin. Nordens. Hamburg 1863 und 
Nachtrag 1 u. 2 Heft 1865 n. 1866. 

2) Fr. Göbel, über den Einfluss der Chemie auf die Ermittelung der Völ- 
ker der Vorzeit. Erlangen 1842 
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Bronze, aber auch die nordische und die auf Rügen gefundene, sowie 
die aus den Tschudengräbem kein Zink enthalten. Dasselbe gilt von 
der chinesischen. Die in den deutschen Ostseeprovinzen Russlands ge- 
fundenen Bronzesachen aber, welche Kruse mitgebracht, erwiesen sich 
durch ihren Zinkgehalt als römische, wofür auch der Fund römischer 
Kaisermünzen in denselben Gegenden spricht. Die Bronze enthält die 
sie zusammensetzenden Metalle in sehr verschiedenen Verhältnissen 
und diese berechtigen deshalb zu keinem Schlüsse. Manche altrömische 
Bronze zeigt genau dieselbe Zusammensetzung wie neuere Kunstgegen- 
stände aus der Zeit Ludwig's des XIV und XV. Daher war es möglich, 
dass, wie man am Rhein erzählt, zur französischen Zeit nicht selten 
abgegriffene Münzen des Hadrian und Trajan als französische Sous- 
stücke im Verkehre ausgegeben wurden. Die alte Bronze ist bald blei- 
haltig, bald nicht und die Kunst sie anzufertigen war Anfangs in man- 
chen Ländern sehr unvollkommen, wie aus einer Mittheilung des Pli- 
nius^ hervorgeht, welcher, nachdem er die kampanische Bronze ge- 
rühmt hat, die mehrmals geschmolzen wurde und der man Blei zu- 
setzte, um Holz zu sparen, erzählt, dass man in Gallien das Erz zwi- 
schen glühenden Steinen schmelze und weil die Hitze zu gross sei, ein 
schwarzes bröckliches Kupfer erhalte. Die Römer mischten auch Blei 
und Zinn, die Mischung von gleichen Theilen Zinn und Blei hiess Argen- 
tarium, die, worin 2 Theile Blei und 1 Theil Zinn waren, Tertiarium. 
Endlich verdrängt das Eisen die Bronze; wiewohl es schon sehr frühe 
bekannt ist, kommt es doch spät in allgemeinen Gebrauch, denn seine 
Gewinnung aus den unscheinbaren Erzen ist schwieriger als die der 
andern Metalle. Moses nennt bereits den achten Menschen nach Adam, 
den Tubalkain, einen Meister in Erz und Eisenwerk. Homer*) führt 
Pfeilspitzen, Beile und Aexte und die Wurfscheibe aus Eisen an, er 
nennt den blauen Stahl; aber diese Waffen müssen selten sein, denn 
sie werden als kostbare Kampfpreise ausgesetzt. Auch kennt er das 
Anfrischen des Erzes, um ihm die Härte des Eisens zu geben *). Layard 
hat auch in Ninive eiserne Werkzeuge gefunden. Dagegen fehlen sie in 
den Grabmalen Aegyptens. Auch Hesiod spricht von eisernen Waffen 
und Plutarch nennt griechische Meister in Eisenwerk. Erst im zweiten 
punischen Kriege hatten die Römer Eisenwaffen, welche sie aus Spa- 


1) Hist. nat. XXXIV. 9. 

2) Ilias XXm, 261, 826, 850 und XVIII, 564. 

3) Odyssee IX, 393. 



Ueber germanische Grabstätten am Rhein. 101 

nien bezogen, wo unzweifelhaft die Phönizier ihre Verfertiger waren. 
Das berühmte norische Eisen, welches die römischen Dichter besingen, 
wird wohl von Etruskem gewonnen und verarbeitet worden sein, denn 
wenn sie des Salzes wegen bei Hallstatt eine Ansiedlung hatten, wie 
die dortigen Gräber beweisen *) so werden sie auch wohl nach dem na- 
hen Steiermark gekommen sein. Aus dem Schweigen des Caesar dürfen 
wir schliessen, dass die deutschen Stämme, mit denen er Krieg fahrte, 
keine eisernen Waffen besassen. Tacitus ^) sagt, dass die Germanen gegen 
die Römer kei&e Rüstungen, keine Helme, keine mit Eisen beschlagene 
Schilde hätten. An einer andern Stelle •) bemerkt er, Deutschland habe 
keinen Ueberäuss an Eisen, woraus doch hervorgeht, dass man das Eisen 
dort kannte ; auch erwähnt er der eisernen Speerspitzen und dass nur We- 
nige eiserne Schwerter führten. Das bestätigen zuweilen die Grä- 
berfunde. Von den Hügelgräbern bei Minsleben*) am Harz enthielten 
nur 2 von 46, die geöffnet wurden, eiserne Messer, die andern nur 
Steinwaffen. Auch die rohe Form mehrerer Schädel mit kahnförmigem 
Scheitel und prognathem Kiefer setzt dieselben in eine frühe Zeit. Die 
Sachsen sollen von ihrer Steinwaffe, Sachs, den Namen haben. Der 
fortgesetzte Verkehr mit den Römern aber, welche mehrere deutsche 
Stämme als Hülisvölker benutzten, wird die Eisenschwerter bald bei 
ihnen bekannt gemacht haben. Die Eisenwaffen, welche die Gallier zu 
Polybius Zeit anfertigten, waren noch schlecht, denn er berichtet, dass 
die Schwerter derselben bei ihrem Einfalle in Italien sich bei jedem 
Hiebe bogen. Dasselbe sagt Plutarch. Dagegen hatten Diodor und Plinius 
angegeben, dass die Gallier geschickt seien in Gold, Erz und Eisen zu arbei- 
ten. Welchen Werth später die tapfem deutschen Krieger auf das Waffen- 
handwerk legten, zeigen die hohen Geldbussen, welche für einen verwunde- 
ten Schmied oder Metallarbeiter in den salischen, alemannischen und bur- 
gundischen Gesetzen gezahlt werden mussten. Besonders berühmt in 
der Waffenarbeit waren nach Cassiodorus die Vandalen und Geiserich 
erhob einen geschickten Schmied in den Grafenstand. 

Die in den Gräbern gefundenen metallenen Geräthe haben oft Auf- 
klärung über den Handel und Verkehr der alten Völker gegeben. Nicht 
nur die in Skandinavien sondern auch manche in Norddeutschland, in 


1) £. von Sacken, das Grabfeld von Hallstatt W^ien 1868. 

2) Annal. II, 14. 
8) Germania c. 6. 

4) A. Friederich. Crania Germanica Hartagowensia, Nordhausen 1865. 
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Meklenburg und Pommern wie in der Schweiz gefundenen kunstreichen 
Bronzearbeiten verrathen phönizische Abkunft. Man hat geglaubt, die 
Chemie könne die Frage lösen, ob ein Kunstgeräthe im Lande selbst 
erzeugt, oder von anderswo eingeführt sei; das erste würde der Fall 
sein, wenn Eigenthümlichkeiten der Metallmischung in den Rohstoffen, 
also in den Erzen desselben Landes sich wiederfönden. Aber dieser 
Schluss würde nicht gerechtfertigt sein, indem die Rohstoffe in ein an- 
deres Land ausgeführt werden und als verarbeitete Gegenstände zu- 
rückkehren können. So führt Neuseeland seinen Flachs heute nach 
England aus und erhält die daraus gefertigten Gewebe zurück. Die 
Phönizier holten das Zinn zur Bereitung der Bronze von der englischen 
Küste, aber die Werkstätten für ihre Erzarbeiten hatten sie nicht im 
Norden^ sondern in ihren Golonieen am Mittelmeer. Die im Norden ge- 
fundenen Giesskuchen und Formen zeigen, dass nur Gegenstände yon 
geringem Werthe im Lande selbst gemacht wurden. Audi für andere 
als Metallsachen kann die chemische Untersuchung lehrreich sein. Aus 
der Analyse zweier im Grossherzogthum Luxemburg gefundenen Glä- 
ser hat man geschlossen, dass sie, weil sie Natron enthielten, an der 
Meeresküste gemacht seien, wo jenes Mineral aus der Asche der Meer- 
algen gewonnen wird; wären sie in der waldreichen Gegend, wo man 
sie fand, gefertigt, so würden sie Kali enthalten haben. Kürzlich ist 
gezeigt worden, dass die Annahme eines ausgedehnten Handelsverkeh- 
res, die sich auf Funde in den ältesten Gräbern gründete, oft falsch 
war. Es finden sich nämlich häufig in den Gräbern wie in den Pfahl- 
bauten alte Steinbeile aus einem lauchgrünen, sehr festen aber wenig 
spröden Stein, den man in der Regel für ächten Nephrit erklärt hat, 
welcher nur im Orient und auf Neuseeland vorkommt. Wegen seiner 
häufigen Verwendung zu Steinbeilen, welche auch die Neuseeländer aus 
ihm verfertigen, hat man ihn Beilstein genannt. Seinen griechischen 
Namen hat er von dem Aberglauben, dass man ihn für ein Mittel ge- 
gen Nierenleiden hielt, wie den Amethyst für ein Mittel wider den Rausch. 
Neuerdings fand nun H. Fischer 0, dass die angebUchen Nephrite, aus 
denen die in den Pfahlbauten am Bodensee gefundenen Beile bestdrai, 
andere Gesteine sind und theilweise aus der östlichen Schweiz stammen, 
und dass auch in Sammlungen der Nephrit häufig mit andern Minera- 
lien, zumal mit Saussurit und Serpentin verwechselt wird. Man darf 
also aus dem Vorkommen eines nephritähnlichen (Sesteines nicht ohne 


1) Archiv für Anthropologie, I Braunachweig 1867 p. 396. 
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Weiteres auf einen uralten Völkerverkehr mit Asien schliessen. Schon 
die Menge, in der solche Nephrite gefunden worden sind, macht ihre 
Herkunft aus so weiter Feme verdächtig. Nach Hassler *) wurden im 
üeberlinger See über 100 Beile, Hämmer undMeissel aus Nephrit ge- 
funden. Fischer hält aber keinen einzigen der am Bodensee gefundenen 
Nephrite für acht, was nur. für einige in der Schweiz gefundene durch 
Analyse festgestellt ist. Aber auch diese können einen inländischen Ur- 
sprung haben, denn bereits 1815 machte Breithaupt den Fund eines 
Blockes ächten Nephrits bei Düben unfern Leipzig bekannt, und später 
wurde ein zweiter, auch in der Gegend von Leipzig, gefunden. 

Es ist nicht zweifelhaft, dass in unsem Gegenden wie in Süddeutsch- 
land die Römer das erste Gulturvolk gewesen sind, welches, wenn es 
die tapfem deutschen Stämme auch nicht seiner Herrschaft unterwer- 
fen konnte, vielen von ihnen doch seine Bildung zuführte, die sich in 
dem eroberten Gallien firüher verbreitet hatte. Darum konnte Caesar 
sagen, die Germanen sind heute so, wie die Gallier einst waren. Neuere 
Untersuchungen haben es wahrscheinlich gemacht, dass die Kömer auch 
bereits durch den Bergbau die Metallschätze unseres Bodens zu gewin- 
nen wussten. Die ältesten historischen Nachrichten über den Betrieb 
der Bleigruben bei Commern gehen nicht weiter zurück als bis in 
das Jahr 1567. Aber es fehlt hier nicht an Spuren der Römer. Im 
Jahre 1849 wurde in der Nähe des Bleiberges ein Topf mit 20 Pfd^ 
römischer Silbermünzen von Yespasian his Alexander Severus ausge- 
graben. Auch in Commern selbst sind römische Bäder und Münzen ge- 
fanden worden. Als im Jahre 1862 drei merkwürdige jetzt in der Samm- 
lung des naturhistorischen Vereins in Bonn befindhche alte Steinbilder, 
von denen zwei komische Fratzen mit langen Nasen vorstellen, in dem 
heutigen Tagebau bei Mechemich aus einem alten Stollen herabstürzten, 
sprach ich die Vermuthung aus, dass dieselben römische Arbeit seien ^). 
Eine Bestätigung dieser Ansicht war der im Jahre 1865 ebendaselbst 
gemachte Fund einer kleinen sitzenden Statue des Jupiter aus buntem 
Sandstein des Bleibergs. Neuerdings wurde nun auch beobachtet, dass 
der 17 preuss. Meilen lange aus der Gegend von Nettersheim durch die 
Eifel bis Cöln führende, wahrscheinlich unter Trajan und Hadrian ge- 
baute Römeri^anal ') in dieser Gegend mit seiner Sohle auf der alten 


1) Hassler, die Pfahlbaiifunde des üeberlinger See's. Ulm 1866. p. 7. 

2) Sitzungsb. d. niederrh. G. in d. Yerh. des naturhist. Yer. Bonn 1862. p. 201. 

3) C. A. Eick, Jahrb. d. V. v. A. XLUI, 1867. p. 184. 
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Halde ausgewaschenen Bleisandes steht, womit der sicherste Beweis des 
früheren Betriebes dieser Bleigruben geliefert ist. So hat man auch bei 
Wiesloch in Baden massenhafte, uralte, unbenutzte Gfalmeilager und 
bei denselben römische Münzen des Vespasian gefunden. Es haben die 
Römer, wie sie den Ackerbau und den Weinbau an den Rhein gebracht, 
wie sie steinerne Gebäude statt der hölzernen, eiserne WaflFen statt der 
steinernen eingeführt, denn eine Zeit der Bronzewaffen gab es hier 
nicht, wie sie die Töpferei verbessert und in Metallen gearbeitet und 
die ersten Glashütten errichtet, so gewiss auch zuerst den Bergbau be- 
gonnen; sie waren es endlich auch, welche die Kunst des Schreibens 
gelehrt und die ersten Münzen in das Land gebracht haben. Nichts 
ist wichtiger für die Altersbestimmung eines Fundes als eine Münze, 
aber die Benutzung derselben für diesen Zweck bedarf grosser Vorsicht. 
Ein Grab kann nicht älter sein als die jüngste Münze, die darin ge- 
funden wird, vorausgesetzt, dass sie nicht später an diesen Ort gekom- 
men ist, aber dasselbe kann viel jünger sein, weil wir nicht wissen, 
wie lange eine Münze in Geltung blieb. Noch heute trennen sich rohe 
Völker nicht leicht von dem gewohnten Gelde. In Abyssinien ist noch 
jetzt der Maria Theresia Thaler die gangbarste Münze und wird für 
dieses Land in Wien noch immer neu geprägt. Der Fund von Gold- 
münzen Alexanders des Grossen in deutschen Hügelgräbern beweist 
nichts für das gleiche Alter derselben. In dem Grabe des Ghilderich 
lagen Münzen aus mehreren Jahrhunderten^). 

Die Erhaltung des Grabinhalts hängt nicht allein von der Länge 
der Zeit ab, sondern viel mehr von den örtlichen Einflüssen. Der Zutritt 
von Luft und Wasser oder ihre Abhaltung bedingen die schnellere oder 
langsamere Zei*störung der menschlichen Reste sowohl als der aus or- 
ganischen Stoffen oder auch aus Metallen gefertigten Gegenstände. 
Von diesen ist das Eisen wegen seiner leichten Oxydirbarkeit das ver- 
gänglichste, das edle Gold, welches jede Verbindung verschmäht, das 
unveränderlichste. Der Schooss der Erde, welcher den freien Zutritt 
der Luft doch immer einigermassen beschränkt, hat uns vieles erhal- 
ten, was an ihrer Oberfläche früher zerstört worden wäre. Noch besser 
haben sich aus diesem Grunde die Reste der Pfahlbauten erhalten, 
welche in das Wasser gefallen und eine neue und reiche Quelle 
unserer Kenntniss der Vorzeit geworden sind. Hier ist an manchen or- 
ganischen Stoffen die Verkohlung eingetreten, die man mit Unrecht als 


1) Jahrb. d. V. v. A. XUII, 1867. p. 88. 
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durch das Feuer hervorgebracht ansieht. An den zahlreichen und fei- 
nen Greweben, die in diesem Zustande gefanden worden sind, fehlt jede 
Spur des zerstörenden Feuers, sie sind nicht verbrannt sondern auf 
chemische Weise im Schlamme unter Wasser ebenso verkohlt wie, frei- 
lich in längeren Zeiträumen, auch die Wälder der Vorzeit in Kohle 
verwandelt worden sind. Metalle können ihre frühere Anwesenheit verra- 
then, wenn sie selbst nicht mehr vorhanden sind. Hassler *) berichtet, wie ein 
Ohrring an der linken Seite des Schädels Spuren des grünlichen Rostes, also 
eine Färbung durch Kupferoxyd hinterlassen hatte. Troyon fand am Gau- 
men eines Schädels dieselbe Färbung durch Grünspan von einem kupfernen 
Binge, der dem Todten in den Mund gegeben war. Diese nicht weiter 
beobachtete Thatsache erinnert an die Münze, den Obolus, den die rö- 
mische Sitte den Todten in dieser Weise mitgab. Doch darf man nicht 
mit Wanner *) diesen Umstand für den Beweis des vorchristlichen Ur- 
sprungs von Gräbern halten, da sich in unzweifelhaft christlichen Grab- 
stätten aus dem 4. Jahrhundert zu Trier ") ergeben hat, dass die Christen 
dieser Zeit den heidnischen Gebrauch, dem Todten Münzen mitzugeben, 
noch nicht aufgegeben hatten. So fand es auch Lindenschmit in den 
fränkischen Furchengräbem von Selzen. Auch findet man noch das rö- 
mische Lämpchen in christlichen Gräbern. Die Metalle dienen auch dazu, 
manche organische Stoffe dadurch vor gänzlicher Zerstörung zu bewah- 
ren, dass die löslichen Metalloxyde sie durchdringen und durch eine 
Art von Versteinerung vor dem Zerfalle schützen, oder auch nur die 
organische Form erhalten. So findet man Holz und Leder der Schwert- 
scheiden und Kiemen in der Nähe der eisernen Beschläge erhalten und 
die Faserung des ersten noch deutlich sichtbar, oder es lässt der Eisen- 
rost den Abdruck eines gewebten Stoffes noch erkennen. Das zu Hülfe 
genommene Mikroskop und die chemische Untersuchung werden oft 
noch Aufschluss über die Natur eines Stoffes geben können, über den 
das unbewaffaete Auge nicht zu urtheilen vermag. Eine solche Unter- 
suchung verdient wohl einmal der zuweisen in den sogenannten Thrä- 
nenfläschchen der römischen Gräber noch befindliche kleine Rest ihres 
früheren Inhalts. Sie werden wohl zur Aufnahme wohlriechender Sal- 
ben oder Oele gedient haben. Gar nicht unwahrscheinhch ist die Ver- 
muthung Hassler's, dass der rothe Bodensatz in einem Glasbecher eines 


1) Hassler, a. a. 0. p. 26. 

2) M. Wanner^ das alamannische Todtenfeld bei Schieitheim. Schaffbau- 
sen 1867. p. 82. 

3) Jahrb. d. V. v. A. VU 1839, p. 83. 
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alemannischen Grabes, der gjenau dem Farbstoffe glich, der sich in 
Bordeauxflaschen absetzt, vielleicht von rotfaem Weine herrührte. Die 
feinste Struktur organischer Eöi*per trotzt unter Umständen Jahrtau- 
sende lang der Zerstörung, der jene sonst so leicht unterliegen. So 
kann, man an menschlichen Knochen aus derBömerzeit das Blut noch 
erkennen und die Blutkörperchen darstellen, was sogar an den fossi- 
len Knochen der vorweltlichen Thiere noch möglich ist. Wenn aber 
Wilhelmi von Fasern des Hinterhauptes spricht, die er an Schädeln von 
Sinsheim gesehen haben will, so ist das eine Täuschung ; er hat nur Pflan- 
zenwurzeln gesehen, die den Knochen alter Gräber oft dicht anliegen, 
dieselben gleichsam umflechten, um I^ahrung aus denselben zu ziehen, 
ja dieselben ganz aufzehren können, wie es sich in einem auffallenden 
Beispiele in den Grabstätten am Bubenheimer Berge bei Coblenz ge- 
zeigt hat. Nicht selten findet man die Erde in der nächsten Umgebung 
des Begrabenen dunkler gefärbt in Folge der Aufnahme von organischen 
Stoffen bei der Fäulniss der Leiche oder des hölzernen Sarges. So ha- 
ben oft auch die in festgewordenes Gestein eingeschlossenen fossilen 
Thierreste die Umgebung braun gefärbt. Die Vermoderung tritt in Sär- 
gen, welche zwar gut geschlossen sind aber doch einigermassen den 
Zutritt der Luft gestatten, schneller ein, als wenn, wie es häufig ge- 
schieht, die SteinsäFge im Boden zerbrechen, und die durch die so ent- 
standenen Lücken oder auch durch die Fuge zwischen Sarg und Deckel 
eindringende feine Erde den Grabinhalt dicht umhüllt. Schon Linden- 
schmit hat hervorgehoben, dass die Ausfüllung der Särge mit feinem 
Thon kein Beweis sei, dass diese schon einmal geöffnet worden oder 
ursprünglich mit Erde angefüllt gewesen seien, indem im Laufe der 
Zeit die Erde durch die Ritzen der Särge eingeflötzt sein könne. Oft 
zeigen sich die aus der frischen Erde gehobenen Knochen so weich 'und 
mürbe, dass sie bei der Berührung zerbrechen und auseinander fallen; 
fasst man sie mit Vorsicht an, so gewinnen sie durch das Trocknen 
an der Luft in kurzer Zeit wieder eine grössere Festigkeit und man 
kann sie später, um sie zu härten, mit Leimwasser tränken, indem 
man ihnen gleichsam den organischen Stoff, den leimgebenden Knor- 
pel ersetzt, den sie verloren haben. In Paris tränkt man sie zu diesem 
Zwecke mit heissem Wallrath. Sogar die Aschenreste der Grabumen 
sind noch einer sorgfältigen Untersuchung werth, denn mit der Asche 
sammelte man auf der Brandstelle auch einzelne noch unverbrannte 
Knochenstücke, die sich in den Urnen finden und sich in der Asche und 
zwischen den Kohlen sehr gut erhalten haben. Wenn es Zähne sind oder 
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Kieferstacke, oder Theile von Schädelknochen mit Nahtspuren, so kön- 
nen sie vielleicht eine Andentang geben über Alter, Geschlecht oder 
Rasse des Verbrannten. 

Die Untersuchung der Schädel der alten Gräber ist ein besonders 
anziehender und vielversprechender Theil der Alterthumskunde und für 
die Kenntniss der alten Volksstämme von der grössten Wichtigkeit, 
weil unzweifelhaft das knöcherne Gerüste des edelsten Organes uns 
über den Grad der Entwicklung desselben und also auch über das Maass 
der geistigen Vermögen Aufschluss geben kann. Sind wir doch im Stande 
von Schädeln, die einige Jahrtausende alt sind, Ausgüsse der Schädel- 
höhle anzufertigen, die uns die allgemeine Form des Gehirns in seinen 
Häuten mit den in denselben verlaufenden Blutgefässen in treuer Ab- 
bildung zeigen. Die Schädelform muss als das sicherste Mittel angese- 
hen werden, die Gleichheit oder Verschiedenheit der Volksstämme zu 
erkennen, weil sie unveränderlicher isf als die andern Merkmale, durch 
welche Völker von einander sich unterscheiden. Lebensweise, Sitten, 
Religion und Sprache wechseln schneller und leichter als die Bassen- 
form des Schädels. Kinder können eine andere Sprache reden als die 
Eltern, aber sie können die angestammten Züge der körperlichen Aehn- 
lichkeit nicht verläugnen. Wohl macht sich der Fortschritt der Geistes- 
bildung auch in der Gestaltung des Schädels geltend, aber es ist merk- 
würdig, wie lange sich trotzdem einzelne .typische Merkmale derselben 
erhalten können, wie z. B. eine Andeutung des kahnförmigen Scheitels 
der alten Briten bei den heutigen Engländern, die lange, schmale Form 
des celtischen Schädels in einigen Gegenden Frankreichs, die stark vor- 
tretenden Stimwülste altnordischer Schädel bei einzelnen Bewohnern 
Norddeutschlands. Es liegt nahe, die Bewohner der von uns geöffneten 
Gräber mit der lebenden Bevölkerung derselben Gegend zu vergleichen; 
um dieses zu können, müssen wir den Typus der Schädelbildung, also 
z. B. ob sie lang oder rund ist, von dem Grade der Organisation un- 
terscheiden. Ecker ^) fand, dass der Schädel der alten Alemannen zwar 
in dem der heutigen Schwaben wiedererkannt werden kann, dass aber 
dieser weniger lang und breiter geworden ist. Das ist eine Veränderung, 
welche dem Einflüsse der Gultur entspricht. In wie weit Kreuzung der 
Bässen die Formen dauernd abändert, darüber liegen keine sichern Er- 
fahrungen vor. Derselbe Forscher ist überzeugt, dass Franken und Ale- 
mannen dasselbe Volk sind und findet auch für die Herkunft der ersten 


1) A. Eeker, Grama Germaniae merid. occid. Freiburg 1865. 
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aus nördlichen Wohnsitzen zwischen Nord- und Ostsee einen Beweis 
in der Uebereinstimmung ihrer Schädelbildung mit der der heutigen 
Schweden. Wie es eine künstliche Veinnstaltung der Schädelform im 
Leben giebt, die von wilden Völkern noch geübt wird und auch im Al- 
terthume sehr verbreitet war, so kann eine solche auch noch nach dem 
Tode durch Verdrückung im Grabe eintreten, was, um Täuschungen zu 
vermeiden, wohl zu prüfen ist. Eine so entstandene auffallende Unre- 
gelmässigkeit habe ich an einem der Sinsheimer Schädel im Museum 
zu Karlsruhe beobachtet ^). Thurnam hat die gleiche Beobachtung ge- 
macht') und später haben Quatrefages, Gratiolet und Broca^) ähnliche 
Beispiele mitgetheilt. Tacitus hob die Aehnlichkeit der deutschen Stämme 
hervor und suchte sie damit zu erklären, dass sie am wenigsten mit 
andern Völkern gemischt seien. Es mag sich aber mit dieser Beobach- 
tung der Römer verhalten, wie mit der der Spanier, als sie nach dem 
neuen Welttheil kamen und zum erstenmale der Amerikaner ansichtig 
wurden. Don Antonio de UUoa sagte, wenn man einen Indianer gese- 
hen, dann habe man alle gesehen. Auch Morton und Prinz Max von 
Wied geben zu, dass sich ein ähnlicher Zug bei allen Amerikanern 
finde, die meisten Reisenden aber weisen auf die grosse Verschieden- 
heit der Körperbildung hin und Morton selbst hat dies an den Schä- 
delformen nachgewiesen. Doch muss man erwägen, dass der Boden und 
das Klima des alten Deutschland gleichmässiger waren, und auch der 
Zustand der Gultur gleichartiger als in Amerika. Der erste Eindruck 
beim Anblick fremder Menschenstämme fasst immer das Uebereinstim- 
mende in der neuen Erscheinung auf und übersieht die Mannigfaltigkeit 
im Einzelnen. So gering die Zahl der Beobachtungen auch noch ist, 
so können wir für die Geschichte unseres Rheinlandes und die Kennt- 
niss seiner ältesten Bewohner doch schon eine Reihe verschiedener Schä- 
delformen bezeichnen : eine sehr rohe längliche Form aus ältester Zeit, 
eine kleine runde Schädelform, welche der der heutigen Lappen ähn- 
lich ist, den langen celtischen und den altgermanischen Schädel, den 
fränkischen, und den alemannischen Typus. Von allen diesen verschie- 
den, aber zuweilen in denselben Grabstätten neben den letzteren vor- 
kommend ist der des ächten Römers. Wir werden den Römerschädel 


1) Sitzungsber. d. niederrh. GeseUsch. in d. Verb. d. naturbist. Vereins 
Bonn, 1859. 

2) J. B. Davis und J. Tbumam, Grania Britannica. London 1856 -58. 
8} Bulletins de la Sog. d'Antbrop. Paris 1863 p. 587 und 1865 p. 397. 
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häufiger in den Städten finden, welche von den Germanen, wie wir 
wissen, gemieden wurden. Wenn Jemand einwenden wollte, dass ein 
einzelner Schädelfund niemals einen Schluss gestatte und für die Be- 
völkerung nichts beweisen könne, so mag diese Bemerkung in manchem 
Falle zutreffen, aber gerade für die rohen Volksstämme gilt es als Re- 
gel, dass der Einzelne ein Repräsentant des Stammes ist, denn erst 
die höhere Bildung bringt die individuelle Verschiedenheit der Menschen 
zum Ausdruck. Es ist geradezu auffallend, wie genau sich einzelne 
Schädel derselben germanischen Stämme, wenn sie auch an verschiede- 
nen Orten gefunden sind, gleichen. 

Die von den römischen Schriftstellern ^) gerühmte ungewöhnliche 
Grösse und Kraft der Leiber unserer Vorfahren hat bereits durch man- 
che Gräbei*funde bestätigt werden können. Auch Sidonius Apollinaris 
sagt noch im 5. Jahrhundert, die Burgunder seien 7 Fuss gross. Schon 
Schreiber hatte die Grösse der Gerippe von Ebringen, die in die Zeit 
vom Anfang des 5. bis ins 7. Jahrhundert gesetzt werden, zu 5Vs bis 
6' angegeben, Tiedemann schätzte einen Todten aus den Gräbern von 
Sinsheim als von sehr ansehnlicher Grösse, Ecker fährt aus den Hü- 
gelgräbern von Allensbach und Wiesenthal Maasse von 5', 8" und 6', 4" 
an, Hassler schätzt in den Reihengräbem bei Ulm die Länge eines 
Todten auf 6' 4" 6'", die eines andern auf 6' 6" 5'% Wanner fand in 
den Gräbern von Schl^itheim einen solchen 6' 4" gross. Lindenschmit 
giebt von 14 Gerippen der fränkischen Gräber von Selzen die folgen- 
den Maasse: eines war 5 Vi', eines 6', eines 6' 5", vier waren 6V2', 
zwei 6V4', fünf waren 7' gross, darunter sogar ein weibliches. Die Mes- 
sungen des im Grabe liegenden Gerippes sind indessen nicht ganz zu- 
verlässig. Mit Unrecht bezweifelt Lindenschmit die Möglichkeit des Aus- 
einanderrückens der Knochen in den Gelenken, weil ein schwerer Lehm- 
boden in einer Höhe von 6 bis 10' darüber lag. Der todte Körper 
nimmt einen grösseren Raum ein als das Skelet, welches mit Beendi- 
gung der Fäulniss also nicht so fest von der Erde umschlossen ist, 
dass nicht die Knochen aus den Gelenken fallen könnten. Da die un- 
gewöhnliche Grösse des Körpers weniger durch die grössere Länge des 
Rumpfes als durch die der Gliedmassen hervorgebracht wird, so hat 
man die Länge dieser und zwar die Länge des Oberschenkelbeins als 
ein ungefähres Maass der Körpergrösse benutzt und diese danach be- 
rechnet. Aber auch diese Berechnung ist nicht genau; weil das Ver- 


1) Tacitns, Gem. c. 4 u. 20. and Caesar, de beUo GfaU. I, 39. 
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hältniss der Länge der Glieder zu der des Rumpfes auch wegen der 
verschiedenen Grösse des letzteren ein schwankendes ist. Ein richtiges 
Ergebniss der Messung ist nur dann vorhanden, wenn man sich vorher 
versichert hat, dass die Knochen des Skeletes so zusammengelegt sind, 
wie sie im Leben ihre Lage haben. 

In unserm Bheinlande bietet die Untersuchung der Grabmäler und 
Alterthümer überhaupt, besonders aber aus der Zeit zwischen dem 
Ende des römischen Reiches und dem Anfange der fränkischen Herr- 
schaft, die zugleich die Uebergangszeit zwischen' dem Heidenthume und 
dem Christenthume ist, besondere Schwierigkeiten. Die Forschung hat 
hier Reste und Denkmäler der älteren germanischen Zeit oder gar der 
vorgeschichtlichen Urzeit, solche der römischen Periode, und der darauf 
folgenden Völkerwanderung, die der heidnisch-fränkischen Zeit sowie 
die der ersten christlichen Jahrhunderte auseinander zu halten. Für 
andere, zumal die nördlichen Gegenden unseres Vaterlandes ist die Er- 
forschung des germanischen Alterthums leichter, weil die heidnische 
Zeit sich fast ohne Dazwischentreten römischer Gultur an die christ- 
liche anschliesst, und auch weiter in die spätere Geschichte herabreicht, 
so dass dort die heutige Cultur jüngeren Ursprungs ist als im west- 
lichen Deutschland. In jenen vor den politischen Stürmen mehr ge- 
schützten Ländern sind, wie es scheint, die Denkmale der heidnischen 
Vorzeit in grösserer Zahl der Vernichtung entgangen als anderswo und 
haben frühe schon aus dem Grunde die Aufmerksamkeit erregt und 
die Forschung herausgefordert, weil sie die einzigen Denkmale der Vor- 
zeit waren. Das so ungemein häufige Vorkommen der Gräber mit 
Aschenurnen im nördlichen und mittleren Deutschland beweist aber 
wohl auch, dass bei den dort ansässigen Stämmen der Leichenbrand 
häufiger war als bei denen des westlichen und südlichen Deutschlands. 
Lindenschmit *) hat noch andere Gründe beigebracht, welche es wahr- 
scheinlich machen, dass bei den Franken und Burgundern, den Ale- 
mannen und Baiem das Verbrennen der Leichen niemals so herrschende 
Sitte war, wie bei den Sachsen, Thüringern und Hessen. Schon im vo- 
rigen Jahrhundert zählte Hummel *) 43 Fundorte deutscher Gräber und 
Aschenurnen, meist im nördlichen und mittleren Deutschland, auf. Die 
Untersuchung der zahlreichen heidnischen Gräber allein in Meklenburg 


1) Lindensohmit, die Vaterland. Alterth. p. 2. 

2) B. F. Hummel, Compendiura deutscher Alterthümer, Nuniberg 1788. p. 246. 
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wird seit einer Reihe von Jahren durch Lisch *) eifrig gefordert. Für 
den Begierungsbezirk Potsdam hat von Ledebur ^) nicht weniger als 
411 Orte namhaft gemacht, wo heidnische Alterthümer und Aschen- 
umen gefunden worden sind. Nicht weniger zahlreich, aber viel man- 
nigfaltiger sind die Denkmale der Vergangenheit, welche der Boden 
unseres Rheinlandes birgt. Wo brachten die Kriege der Römer und die 
Stürme der Völkerwanderung eine grössere Menge der verschiedensten 
Volksstämme auf einem nicht grossen Gebiete mit einander in feind- 
liche Berührung, als ati den Ufern des Rheines, dessen wechselnde Be- 
völkerungen mit ihren Kämpfen uns Lindenschmit ^) in einem anschau- 
lichen Bilde geschildert hat? Eine alte Zeit mit hoch entwickelter Gul- 
tur geht nicht auf einmal unter, sondern wird nur allmälig umgestal- 
tet. Wenn die Kraft und Tapferkeit der Germanen auch das römische 
Reich überwanden, so wurden sie selbst doch durch römische Bildung 
und feinere Sitte besiegt. Schon Tacitus *) berichtet, dass die deutschen 
Stamme auf dem linken Ufer des Rheines sich weigerten, mit ihren 
Stammgenossen gegen die Römer zu kämpfen, weil sie mit diesen durch 
Blutsverwandtschaft verbunden seien. Die Vornehmen unter den Ger- 
manen nahmen römische Bildung an, aber auch die Römer gefielen sich 
bald darin, deutsches Wesen nachzuahmen. Garacalla schafft sich eine 
deutsche Leibwache an und trägt selbst, weil es Mode ist, eine Per- 
rücke aus blonden deutschen Haaren ^). Schon vor ihm kleiden sich 
römische Feldherrn in die Hosen «ind den vielfarbigen Kriegsmantel 
der germanischen Stämme am Rhein ^). Bereits unter Alexander Seve- 
rus gelten die Deutschen als die tapfersten Soldaten des römischen 
Heeres. Gallien vermählt sich, um das Reich zu sichern, mit einer 
Tochter des Königs der Markomannen. Probus nimmt 16000 Aleman- 
nen in die Gohorten des römischen Heeres auf. Karausius, unter Dio- 
kletian der Befehlshaber der römischen Flotte, Charietto, der Feldherr 
Julians, der sich dazu verstehen musste, den Alemannen Tribut zu zah- 
len, auch Arbogast und Stilicho, die Feldherrn des Kaisers Valentinian U 


1) Jahrbücher des Ver. für Meklenb. Gesch. u. Alterthumsk. Heraueg. v. 
G. C. F. Lisch 1836 u. f. 

2) L. von Ledebur, die heidnischen Alterth. des Reg. Bez. Potsdam. Ber- 
lin 1852. 

3) W. u. L. liindenschmit, das germanische Todtenlager bei Selzen. p. 39. 

4) Bist. IV, 65. 

5) Herodian. IV, 7. 

6) Tacit. Bist. II, 20. 
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waren Deutsche. Im Jahre 412 riefen gar die Könige der Burgunder 
und Alanen in Mainz den Jovinus zum römischen Kaiser aus. 

Bei solchen Zuständen kann es nicht befremden, wenn es im ein- 
zelnen Falle dem Alterthumsforscher schwierig erscheint, zu unterschei- 
den, was römisch und was germanisch ist. Wir finden ein Grab mit 
allen Beigaben römischer Sitte und Kunst, aber die Schädelbildung sagt 
uns, dass der Bestattete ein Germane ist. Auch das Ghristenthum fand 
nur allmählig Eingang bei den Germanen. Die Angaben des H. Ire- 
naeus und des Tertullian, wonach schon im 2. Jahrhundert das Ghri- 
stenthum in Deutschland Bekenner gehabt habe, lassen sich nicht nä- 
her begründen. Der H. Matemus, der gar in der Mitte des 1. Jahr- 
hunderts am Oberrhein das Ghristenthum verbreitet haben sollte, hat, 
wie jetzt angenommen wird, im 4. Jahrhundert unter Konstantin dem 
Grossen gelebt. In dieser Zeit hat es unter den ersten christlichen Kai- 
sem gewiss auch kleine christliche Gemeinden am Rhein gegeben. Im 
4. Jahrhundert baute der h. Castor eine Kirche zu Garden an der Mo- 
sel. Auf dem Concil zu Sardica im Jahre 344 erscheinen die Bischöfe 
von Mainz, Worms, Speier, Strassburg, Göln und Tongem. Nach der 
Taufe Klodwigs zu Ende des 5. Jahrhunderts wird das Christejithum 
auch unter einem Theile des fränkischen Volkes bald Anhänger gefun- 
den haben, aber im östlichen Franken wurde dasselbe erst am Ende 
des 7. Jahrhunderts durch Kilian verbreitet. Auch die Burgunder hat- 
ten frühe das Ghristenthum angeApmmen und ihre Wildheit abgelegt, 
sie kämpften mit den Gothen bei Ghalons gegen Attila und erhielten 
dafür Savoyen. Die neue Lehre gerieth aber in Deutschland wieder in 
Verfall bis Bonifacius am Ende des 8. Jahrhunderts in Thüringen er- 
schien und selbst Hand anlegte, die heilige Eiche zu Geismar in Hes- 
sen zu fällen. In demselben Jahrhundert predigten Emmeran und Ru- 
pertus in Baiern, Willibrod in Friesland. Bei den Sachsen führte dann 
erst Karl der Grosse mit Feuer und Schwert das Ghristenthum ein. 
Bonifacius selbst klagte über die Vermischung der christlichen mit der heid- 
nischen Religion, und das Goncil zu Frankfurt im Jahre 794 erhess 
ein Verbot gegen die heidnischen Gebräuche und den Gottesdienst in 
Hainen. Die Alterthumskunde hat es bestätigt, dass die ersten Christen 
noch heidnische Gebräuche übten. Schon mehrfach ist es beobachtet, 
dass man den christlichen Todten noch nach römischer Sitte den Obo- 
lus mitgab. In zwei Gräbern von Selzen, die in die Zeit der letzten 
abendländischen Kaiser gesetzt werden, fand man eine kleine Silber- 
münze des Kaisers Justinian mit dem Monogramm Christi im Munde 
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der Todten. Es ist aber auch möglich bei einem heidnischen Germanen 
nur zufällig ein christliches Symbol, etwa auf einer römischen Eaiser- 
münze zu finden. Es ist eine für die Alterthumskunde wichtige That- 
sache, auf die man in neuerer Zeit wieder aufmerksam machte, dasä die 
Form des Kreuzes keineswegs immer auf das Christenthum Bezug hat. 
Es kann dieselbe nur ein einfaches, der Erfindung sehr nahe liegendes 
Motiv der Verzierung sein. Hassler giebt an, dass er das Kreuz in die- 
ser Weise auf Gegenständen heidnischen Ursprungs im Museum von 
Hannover als eine primitive Verzierung gesehen habe. Wanner hält 
das bronzene Kreuz auf der Brust eines Kindes in einem Grabe 
von Schieitheim desshalb auch nicht f&r beweisend. Auf dem Grabe 
des Midas, einem phrygischen Alterthume aus dem 6. Jahrhundert vor 
Chr., ist die Figur eines Kreuzes ein wesentlicher Theil des Ornamentes. 
Neuerdings hat v. Mortillet ^) die Thatsachen zusammengestellt, welche 
zeigen, dass das Kreuz in vorchristhcher Zeit auch schon das Symbol einer 
religiösen Sekte war, und Kapp ') glaubt, dass Konstantin der Grosse 
das sdiräge Kreuz in dem Monogramm Christi dem Symbol des asia- 
tischen Sonnendienstes entnommen habe, welches häufig auf vorchrist- 
lichen, zumal baktrischen, armenischen und judäischen Münzen vor- 
kommt, während man den Ursprung des senkrechten Kreuzes in dem 
gehenkelten Kreuze der Aegypter, einem Symbol des künftigen Lebens, 
finden will, welches desshalb einigen der älteren Kirchenschriftsteller 
schon als eine Ahnung des erlösenden Kreuzes Christi erschien^). 

Nach diesen den gegenwärtigen Zustand der Alterthumsforschung 
auf diesem Gebiete kurz darlegenden Betrachtungen lasse ich einen 
gedrängten Bericht, über eine Reihe von germanischen Grabstätten in 
unserm Bheinthale oder doch in dessen Nähe folgen. 

Ein bei Nieder-Ingelheim gefundener und von dem Herrn Lehrer 
Grooss daselbst im Jahre 1864 in der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu Giessen vorgezeigter Schädel gab mir Veran- 
lassung, im October desselben Jahres uliter Führung des genannten, 
um diesen merkwürdigen Fund sehr verdienten Mannes die Fundstelle 
zu besuchen. Die Gräber fanden sich eine Viertelstunde oberhalb Nie- 
der-Ingelheim nahe dem Abhänge des alten Bheinufers, welches jetzt 


1) G. de Mortillet, le eigne de la croix avant le Ghristiaiiisme. Paris 1866. 
8) E. Rapp, das Labamm and der Sonnenkultus. Jahrb. des Y. v. A. 
XXXIX u. XL 1866. p. 116. 

3) P. J. Münz» Arohaeolog. Bemerk, über das Krenz^ das Monogranun 

Christi n. s. w. Frankf. a. M. 1866. 
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20 bis 25 Fuss hoch über der Thalsohle liegt und etwa eine Viertel- 
stande vom Rheine entfernt . ist ; sie wurden beim Rotten eines Tannen- 
waldes blosgelegt. Die Leichen waren in die Erde gebettet, die Köpfe 
gegen Norden, die Füsse gegen Süden gerichtet. Die menschlichen üeber- 
reste, von Pflanzenwurzeln umstrickt und meistens weiss wie Kreide, 
waren so mürbe, dass ausser dem genannten wohl erhaltenen Schädel, 
den ich selbst mit grösster Vorsicht von der anhängenden Erde befreite, 
nichts erhalten werden konnte. Dieser Schädel *) erinnert, wiewohl er 
nicht sehr prognath ist, doch durch zahlreiche Merkmale, seine schmale 
und lange Form, die Dicke seiner Knochen, seine einfachen Nähte, 
seine grossen Zähne, die mehrfachen Wurzeln der kleinen Backzähne, 
den abgerundeten vordem Rand des Bodens der Nasenhöhle und die wenig 
zugespitzte Hinterhauptschuppe an den niedrigsten Typus des Schä- 
delbaues der heutigen Wilden und weicht durch diese Eigenschaften 
von den bekannten Formen des Germanenschädels bedeutend ab. Die- 
ser Umstand und die von der gewöhnlichen Bestattung germanischer 
Stämme abweichende Richtung der Gräber, das Fehlen jeder Spur eines 
Metalles zwischen den steinernen Geräthen und das an einem Orte, 
welcher der römischen Cultur so nahe lag, und endlich die rohe Form 
der Thongeschirre weisen diesen Gräbern ein hohes Alter zu und recht- 
fertigen die Annahme, dass sie der vorrömischen Zeit angehören. Da- 
fiir spricht auch ein 4 Jahre früher in der Nähe dieser Fundstätte ent- 
decktes Grab, in welchem die Leiche in hockender Stellung beigesetzt 
war ; über der Oeffhung des Grabes lag etwa 1 V2 Fuss unter der Ober- 
fläche, wie mir der Finder berichtete, ein schwerer runder Stein von 
3 Fuss Länge und 2 Fuss Breite. Von steinernen Werkzeugen fanden 
sich kleine Feuersteinmesser, ein kleines 3 Zoll langes Bell aus Tau- 
nusschiefer, Taf. IV Fig. 7 und ein etwa 8 Zoll langes und IV2 Zoll 
dickes meiseiförmiges glatt polirtes Werkzeug aus Thonschiefer, wel- 
ches auf der einen Seite abgerundet, auf der andern flach ist und an 
einem Ende in eine bogenförmig gekrümmte Schneide ausläuft, Fig. 6. 
Auffallend ist, dass diese beiden Geräthe aus einem Steine von so ge- 
ringer Härte gefertigt sind. Dieser Steinmeisel scheint, wie der in der 
Bronzezeit so häufige Palstab, zu mancherlei Verrichtungen gedient zu 
haben. Er fand sich, nach einer brieflichen Mittheilung von L. Linden- 
schmit, in grosser Menge auf dem sehr alten Grabfelde beim Haikel- 
stein, unweit Monsheim in der Rheinpfalz, wo er in jedem Grabe lag 


1) Vgl' Sitzb. d. Niederrh. G. in d. Verh. des naturh. Ver. Bonn 1864. p. IIS. 
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und oft von merkwürdiger Grösse war. Die ausgegrabenen Töpfe wa- 
ren von sehr roher Form, aus der Hand gemacht und meist nur schwach 
am offnen Feuer gebrannt. JBinige gleichen in der grau schwarzen 
Farbe und in der Zubereitung des mit grobem Sand verunreinigten 
auch im Innern geschwärzten Thones den Aschentöpfen des oben er- 
wähnten ausgedehnten Grabfeldes, das sich zwischen Siegburg und Köln 
hinzieht ^), sie geben wie diese beim Anschlag einen matt klingenden Ton 
und sind vielleicht nur an der Sonne getrocknet Beide Grabstätten 
mögen trotz der Verschiedenheit der Bestattung derselben Zeit ange- 
hören. Auch am Niederrhein scheinen die Hügelgräber dem alten Bhein- 
ufer zu folgen, auch hier fehlen metallene Werkzeuge gänzlich, eine 
Lanzenspitze von Feuerstein aus einem Hügel des Todtenfeldes bei AI- 
d^urath hat kürzlich Nöggerath') beschrieben. Aber bei Ingelheim 
fehlte die Spur des Leichenbrandes nicht ganz; in einem IVs Fuss ho- 
hen, im Durchmesser IVs Fuss grossen und IV2 Zoll dicken Topfe von 
gebrannter Erde fand sich Asche, in einigen andern halb so grossen 
Töpfen Kohl^ von Tannenholz. Einige dieser Gefässe, Taf. IV Fig 1, 
haben an der Aussenseite kurze Stutzen, die zuweilen von oben nach 
unten durchbohrt sind, so dass das Gefass an Stricken getragen wer- 
den konnte. Solche Geschirre sind auch anderwärts gefunden. Auf einem 
der Töpfe lag ein Stück schiefrigen Eisenglanzes, dessen einzig bekannte 
Fundstelle in unserer Gegend sich bei Gebroth auf dem Hundsrücken 
befindet. Einige andere Thongeschirre theils von grauer theils von ro- 
ther Farbe waren durch Reihen von tief in den Thon eingedrückten 
Punkten und Strichen verziert Fig. 4. Eine kleine roh gearbeitete 
Schale, Fig. 2, zeigt ausserdem noch eine Beihe aufrechtstehender Blät- 
ter als umlaufende Verzierung. Dieselbe eigenthümliche Zeichnung der 
Thongeschirre ist bisher in den bekannten Werken über alte Gräber- 
funde unserer Gegend nicht abgebildet, auch findet sie sich nicht in 
der an solchen Mustern reichen Sammlung des römisch-germanischen 
Museums in Mainz. Doch sind ähnliche schwarze Töpfe mit weiss ein- 
gelegten Zierrathen von Lindenschmit^) aus den ältesten Grabstätten 
des Rheinlandes mitgetheilt. Eine aufmerksame Betrachtung der in 
doppelter Reihe in den Thon tief eingedrückten kleinen runden Kreise liess 
erkennen, dass dieselben durch ein höchst einfaches aber doch zierliches 
Werkzeug, welches die Natur dem rohen Künstler darbot, nämlich durch 


1) Jahrb. d. Y. v. A. XX 1858. p. 183. 2) ebendas. XLI 1866. p. 176. 

3) Die' Alterth. ans. heidn. Yorz. Mainz 1868. B. II, Heft YII, Taf 1. 
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zwei neben einander gelegte und mit dem abgeschnittenen Ende in 
schiefer Richtung in den Thon eingedrüchte Stroh- oder Grashalme ge- 
macht sind. Mit dieser Vorrichtung kann man an weichem Thon die- 
selbe Verzierung hervorbringen. Die geraden Striche verrathen einen 
glatten und spitzen Gegenstand, vielleicht einen zugespitzten Knochen 
oder eine Fischgräte. Noch fanden sich mehrere kleine etwa 2 Zoll 
hohe ausgeschweifte Gef&sse von der Form eines Salznapfes, Taf. IV 
Fig. 3, und eine flache, im Durchmesser 1 Fuss grosse Schale, Fig. 5. 
Mehrere dieser Gefasse befinden sich noch im Besitze des Herrn Gol- 
detter in Nieder-Ingelheim. 

In der Sanmilung des Herrn Bürgermeisters Soherr in Bingen 
sah ich bereits im Jahre 1860 mehrere Schädel, die von einer germa- 
nischen Grabstätte bei Kempten oberhalb Bingen herrührten. Später 
wurden mir mehrere derselben von dem Besitzer gütigst überlassen. 
Diese Grabstätte findet sich ganz in der Nähe eines römischen Begräb- 
nissplatzes, wo sich römische Aschenkrüge und Scherben schöner Terra 
sigillata fanden. In den -germanischen Gräbern fand sich am Haupte 
des Todten ein Glasbecher, in der Nähe der Hand eine Schale von 
Glas, an der Seite die eisernen Waffen, unter den Schädeln fanden 
sich mehrere weibliche, die sich, was man häufig an Schädeln dieser 
Zeit beobachtet, durch ein stark vorspringendes Gebiss von den männ- 
lichen unterscheiden. Unter diesen lassen sich zwei Formen bezeichnen, 
die auf einen Stammesunterschied in der alten Bevölkerung des Rhein- 
thales hindeuten und in den alten Gräbern dieser Gegend gewöhnlich 
vorkommen. Der erste Typiis zeigt einen hohen und schmalen Schädel, 
oft kahnförmigen Scheitel, langes Gesicht, weite Augenhöhlen und mehr 
vorspringende Kiefer, der Schädel des zweiten Typus ist in der Schei- 
telänsicht mehr oval, zumal hinten breiter, er ist weniger hoch, Ge- 
sicht und Stime sind kürzer, die Augenhöhlen kleiner, die Brauenwülste 
vorspringend, so dass ein tiefer Einschnitt zwi^hen Stirn und Nase sich 
bildet. Bei beiden ist die Hinterhauptschuppe gewöhnlich stark nach 
aussen vorgewölbt. Die letzte Form hat eine grössere Uebereinstimmung 
mit dem celtischen Schädel, nur ist sie breiter. Jedenfalls gehört sie 
einem weniger rohen Volke an als die erste. Da nun in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung vorzüglich zwei Volksstämme m 
Betracht kommen, welche westlich und östUch vom Rheine wohnen, die 
Franken und Alemannen, und da die letzteren nach allen Zeugnissen 
der Geschichte als ein viel wilderes Volk erscheinen^ so wird man den 
roheren Typus der Schädelform als den alemannischen bezeichnen dür- 
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fen, um so mehr, als er auch in den späteren festen Wohnsitzen der 
Alemannen am Oberrhein gefanden wird und bei den heutigen Schwa- 
ben sich wiedererkennen lässt. Ecker erklärt den Franken und Aleman- 
nenschädel fOr völlig übereinstimmend, und beide für ein und dasselbe 
Volk. Aber ist die Bezeichnung der Grabstätten als fränkische oder 
alemannische^ von der man auch den dort, gefundenen Schädeln den 
Namen gab, völlig sicher? Beide Völker mögen in ihrer Heimath an 
den norddeutschen Küsten auf das nächste verwandt oder dasselbe Volk 
gewesen sein; jeder der beiden Namep bezeichnet aber später, als sie 
südlich vorgedrungen waren, nicht mehr einen einzelnen Volksstamm, 
sondern einen Völkerbund. Den Ursprung der Franken von Völkern 
zwischen der Elbe und dem baltischen Meere hat schon Leibnitz zu 
erweisen gesucht, doch nahmen diesen Namen )>der Freiena im dritten 
Jahrhundert die vereinigten Chancen, Attuarier, Bructerer, Ghamaver 
und Chatten an. Auch die Alemannen waren nach Agathias Scholasti- 
cus ein Zusammenfluss verschiedener Völker, die sich gegen die Römer 
verbündet hatten. Als ihren Hauptbestandtheil betrachtet man die Bur- 
gundionen. Zu Anfang des 3. Jahrhunderts erschienen sie am Main, 
wo sie Caracalla besiegte. Von Clodwig überwunden zogen sie am Ende 
des 5. Jahrhunderts rheinaufwärts bis in die Alpen unter dem Schutze 
der Gothen. Procopius und Agathias bezeichnen die Alemannen als 
wilde Heiden. Dieser sagt um die Mitte des 6. Jahrhunderts, dass die 
Franken, weil sie schon Christen waren, die Tempel geschont, die Ale- 
mannen aber sie geplündert und zerstört hätten. Doch lässt Procopius 
auch die Franken um diese Zeit auf ihrem Zuge nach Italien noch 
Menschenopfer bringen, um einen glücklichen Krieg zu gewinnen. Aga- 
thias sagt femer von den Alemannen, ihre VerfELSSung sei die der Fran- 
ken, aber sie seien, was den Gottesglauben angehe, von ihnen verschie- 
den, indem sie Bäume und Flüsse und Hügel verehrten und diesen 
Pferde und andere Dinge opferten. Die Alemannen scheinen ein oder 
zwei Jahrhunderte später zum Christenthum bekehrt worden zu sein 
als die Franken. Dass es nicht noch später geschah, schliesst man aus dem 
Umstände, dass in den alemannischen Gesetzen, deren letzte Abfassung 
unter Dagobert im 7. Jahrhundert stattgefunden haben soll, nur das 
Christenthum als Volksreligion vorkommt. Für eine höhere Bildung 
der Franken spricht auch das Urtheil des Salvianus von Massilien, 
wiewohl es ungünstig lautet ; er nennt, wie ^uch Vopiscus und Proco- 
pius, die Franken treulos, die Alemannen dem Trünke ergeben, die 
Sachsen wild. Die frühere Cultur der Franken bezeugt auch Agathias 
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durch die Angabe, dass sie zuerst unter d^ deutschen Völkern regel- 
mässigen Ackerbau getrieben hätten. Der stärkste Beweis für ihre 
geistige Ueberlegenheit, die sie nicht zum geringsten Theile in ihren 
westlichen Wohnsitzen dem Verkehre und der Vermischung mit iea 
römischen Ansiedlem und den in der Cuitur voi^eschrittenen Galliem 
verdankt haben werden, li^ aber in der Thatsache, dass sie alle ih- 
nen benachbarten deutschen Stämme, die Alemannen, die Burgundionen, 
die Visigothen überwältigten und bald ganz Gallien beherrschten. Es 
ist nicht wohl möglich, dass um diese Zeit die in dem Grade der Bil- 
dung verschiedenen Franken und Alemannen denselben Sdiädelbau ge- 
habt haben sollen. Da sich in den römischen Gräbern bei Kempten die- 
selben Gläser vorfanden wie in den deutschen, so darf man beide viel- 
leicht für gleichzeitig halten. Es ist aber auch möglich, dass in je^ 
neu Zeiten ein und dasselbe Geräthe Jahrhunderte lacng im Ge- 
brauche blieb. 

Von der Grabstätte bei Mühlhofen, in der Nähe von Sayn, wo 
sich im Jahre 1856 etwa 50 Gräber, eines 4 bis 5 Fuss vom andern, 
im schwarzen Sande fanden, welche die merkwürdige Erscheinung dar- 
boten, dass die Todten mit den Köpfen in einem Winkel von 45 bis 
50® nach abwärts gerichtet waren, ist mir nur ein wohlerhaltener or- - 
thognather Schädel von ovaler und asymmetrischer Form mit vortreten- 
den Stimwulsten und kurzem Gesichte zugekommen ^). Nach einer mir 
damals zugegangenen Mittheilung des Herrn Prof. Freudenberg, der 
auch später über diesen Fund berichtet hat ^), wurden daselbst ein 1 
Fuss langes, 2 Zoll breites einschneidiges eisernes Schwert mit 77s 
Zoll langem Griffe, mehrere Töpfe verschiedener Form und Grösse, 
einige nfich römischer Art unten stark verjüngt, femer Thonperlen in 
mehreren Farben, Bemsteinperlen, zwei längliche Perlen von Amethyst, 
ein Armring und ein Zängchen von Bronze, Taf. IV Fig. 21, und ein k^el- 
förmiges unten abgerundetes grünes Glas gefunden, welche letzteren 
Gegenstände kürzlich von Herrn Bergrath Engels in Goblenz der Samm- 
lung des Vereins geschenkt worden sind. Zu den Seltenheiten gehört 
der Fund von zwei kolossalen Töpfen, die 26 ZoU hoch und im grössten 
Durchmesser 24 Vs Zoll breit, in der Wandung aber nur Vs Zoll stark 
waren und Zähne vom wilden Schwein, mehrere Pferdekiefer und Koh- 
len enthielten; am Boden des GefSsses fand sich eine fettige rötUich 


1) Sitznngsb. d. niederrli. G* in d. Verb, des natorhist. Yer. Bonn, 1858. XLL 

2) Jahrb. d. Y* v. A. XXVI 1868. p. 196. 
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gefärbte Masse. Unzweifelhaft darf man mit Prof. Freudenbei^ in die- 
sem Funde die Beste eines Leichenschmauses oder Opfers erkennen. 

Im Jahre 1855 erfuhr ich, dass am Bubenheimer Berge, % Stunden 
unterhalb Goblenz, dicht an d6r nach Cöln führenden Heerstrasse seit 
mehreren Jahren in einer Bimssteingrube alte Gräber aufjgedeckt wür- 
den, und begab mich bald an Ort und Stelle zur Besichtigung dersel- 
ben. Es waren nach Aussage des Eigenthümers des Feldes bereits über 
100 Gräber aufgedeckt worden. Dieselben bildeten regelmässige Reihen, 
die iron Norden nach Süden liefen. Die Todten lagen in dem Bimsstein- 
felde 6 bis 7 Fuss tief auf dem festen Mergelboden, mit dem Gesichte 
und den Füssen nach Osten gewendet. Es Hessen sich an den anste- 
henden festen Wänden der Bimssteinschicht die viereckigen Gruben er- 
kenneuy die Gräber selbst waren mit lockerem Bimssteinsande gefüllt 
Es war als eine Eigenthümlichkeit angegeben worden, dass die Todten 
alle auf dem Gesichte lägen. Bei der in meinem Beisein vorgenomme- 
nen vorsichtigen Aufdeckung eines Grabes war dies entschieden nicht 
der Fall, aber ich fand, wodurch die Täuschung veranlasst worden war. 
An dem stark vermoderten Schädel war das Gesicht ganz zerstört und 
die Zähne waren durch den Schädel hindurch bis auf den*Boden des 
Grabes gefallen und wurden erst gefunden, als der Schädel herausge- 
hoben war. Dies gab den Anschein, als hätte das Gesicht nach unten 
gelegen. In einigen der Gräber sollen an den vier Ecken und an den 
Seiten in regelmässigen Abständen grosse Nägel mit dicken Köpfen ge- 
legen haben, was auf die frühere Anwesenheit eines hölzernen Sarges 
schliessen lässt An einem der Nägel will man selbst noch Holzspuren 
gesehen haben. In den meisten Gräbern waren die Knochenreste fast 
vollständig zerstört, aber in einer sehr auffallenden, bisher nicht beob- 
achteten Weise. Die thierische Knochensubstanz war nämlich vollstän- 
dig verdrängt durch wuchernde Pflanzenwurzeln, deren dicht verfilzte 
Masse die Form der Knochen genau nachahmte. An den flachen Schä- 
delknochen fand sich statt der Diploe nur ein Filz feiner Wurzelfasem, 
während die beiden Tafeln, zumal die feste innere sich erhalten hatten. 
Das Feld war lange Zeit mit Luzerne bewachsen, die wie alle S^leear- 
ten eine Kalkpflanze ist. Wie sonst der Landmann das Knochenmehl 
als Düngmittel auf das Feld bringt, so hatte hier die Pflanze selbst 
mit ihren tief gehenden Wurzeln den magern Bimssteinboden durch- 
drungen und den begrabenen Knochen aufgesucht, den dann die feinen 
Wurzeln umstrickten und durchwucherten, bis er ganz verzehrt war, 
die genaue Form des Knochens in ihrer verfilzten Masse zurücklassend. 
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Schon früher habe ich über diese merkwürdige Erscheinung berichtet 
und einige der so metamorphosirten Knochen an das Museum zu Pop* 
pelsdorf geschenkt. Der für Luft und Wasser zi^ängliche Bimssteinbo- 
den enthielt auch abgesehen von der die Knochen verzehrenden Wir- 
kung des PflanzenleBens alle Bedingungen einer schnelle Zerstörung 
des Grabinhaltes. Selbst die Zähne, der härteste Theil des Skelettes, 
konnten zwischen den Fingern zu Staub zerrieben werden. Doch gelang 
es an einem Schädel mit schmaler Stime die gewöhnliche fränkische 
Form zu erkennen. Es wurden auch lange Messer, Schnallen und Helm- 
stücke sowie bronzene Beschläge gefunden, wovon mehreres in den Be- 
sitz des Herrn Hasslacher in Ems und in den des Schlosskastellans in 
Goblenz gekommen sein soll, von mir aber vei^eblich angesucht 
wurde. In dem von mir geöfibeten Grabe stand der in germanischen 
Gräbern häufige kleine weisse irdene Krug mit Henkel und zugespitz- 
ter Zutte, Taf. V Fig. 16, vom angeschwärzt zu Füssen des Todten, 
daneben eine Schale. So fand es sich in den meisten Gräbern. Ob, wie 
man angegeben hat, in diesen Krügen das Wasser aufbewahrt wurde, 
womit der Todte gewaschen word^, und ob sie angeschwärzt sind von 
dem Feuer, womit man, was auch bei andern Völkern geschah, die 
Gräber ausbrannte, mag dahmgestellt bleiben. Grössere von ähnlicher 
Form, auch von Bauch geschwärzt, aus den Gräbern von Selzen nennt 
Lindenschmit ') Kochtöpfe. 

Im Mai 1866 wurden auf dem Martinsberge bei Andernach wie 
schon früher an diesem Orte beim Ausgraben von Bimsstein Särge 
aus Beller Backofenstein aufgefunden und in einem solchen ein wohl- 
erhaltenes Gerippe von 6 Fuss Länge. Der von mir an Ort und 
Stelle untersuchte, später verloren g^angene Schädel war lang und 
schmal, mit starken Stimwülsten und vorspringender Hinterhauptsleiste, 
dem als alemannisch bezeichneten Typus ähnlich. Es waren etwa 25 
Gräber aui^edeckt worden, deren Gebeine und Schädel aber wie- 
der begraben waren. Mehrere Todte lagen nur mit dem Kopfe auf 
einem Steine von Brohler Tuff und hatten zwei graue Schieferplatten, 
wie sie bei Mayen gewonnen werden, dachförmig über das Gesicht ge- 
stellt Mehrere Scherben von Krügen mit Henkeln zeigten, dass diese 
aus weissem und gelbhchem Thone gut gebrannt waren. Im Jahre 1867 
kamen wieder ah dieser Stelle Särge zum Vorschein, in denen stark 


1) Kölmsobe Zeit, vom 5. Juni 1855 o. Sitzongeb. d. niederrh. G, in d. Yerh. 
des natnrhiat Yer. Bonn, 1859. p. 69. 2) L. Lindenschmit, a. a. 0. p. 37. 
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verrostete einschneidige korze Schwerter nnd bronzene Biemenbeschläge 
und Schnallen lagen, Taf. IV Fig. 20. An einem Schwerte bestand der 
Griff ans mehreren über einander gestellten eisernen Scheiben, deren 
Zwischenräume wohl mit Holz ausgefüllt waren, Fig. 19. Zwei durch 
Rost verbundene Messer lassen noch deutlich erkennen, dass sie in einer 
gemeinschaftlichen Scheide gesteckt haben, was in einem der von Lin- 
denschmit gezeichneten Gräber von Selzen, Fig. 13, auch der Fall zu 
sein scheint In einem gemauerten Sarge, aus dem der wohlerhaltene kleine 
rundliche prognathe Schädel in meinem Besitze ist, fanden sich neben 
kleineren einige so grosse eiserne Schnallen, dass sie nicht wohl Gür- 
telschnallen sein konnten sondern als zu dem Riemzeug eines Pferdes 
gehörig angesehen werden müssen, auch ergab sich ein Eisenstück mit 
Oese als ein Theil der eisernen Trense. Die Sitte, dem Verstorbenen 
Theile des Pferdes selbst, oder nur den Sattel oder das Riemzeug mit- 
zugeben, ist in germanischen Gräbern mehrfach beobachtet 0- Bei Sel- 
zen lag bei einem Todten das ganze Pferd. Bei Ulm lag in vier ale- 
mannischen Gräbern ein Pferdeskelett mit Ausnahme des Kopfes. Im 
vorigen Jahre grub man auch in einem dem Bimssteinfelde nahen Acker 
einen Sarg aus, der ganz mit Erde gefüllt war, in der sich nur kleine 
Reste feiner, wie es schien, weiblicher Knochen und der goldne Knopf 
einer Haarnadel von sehr zierlicher Form &nd, Taf. V Fig. 20. Der- 
selbe ist im Besitze des Herrn Malers Litschauer in Düsseldorf. Die 
auf Goldblech aufgesetzten dreieckigen rothen Glasstücke und die da- 
zwischen angebrachten Doppelspiralen und Ringe von eingekerbtem Gold- 
draht lassen die fränkische Goldschmiedekunst erkennen. Sehr ähnlich 
diesem Schmuckgegenstande in Form und Arbeit ist die von Linden- 
schmit ') gegebene Zeichnung eines goldnen Ohrrings mit Knopf aus 
einem Grabe bei Bingen, in dem auch ein Fingerring mit einer barba- 
rischen Goldmünze lag. Von mehreren in gleicher Weise verzierten 
scheibenförmigen Fibeln aus fränkischen Gräbern wirdspäter dieRede sein. 
Seit Anfang des Jahres 1867 wurde auch vor dem Bui^hor von 
Andernach, rechts von der nach Goblenz führenden Heerstrasse, auf 
einem den Herren Nuppeney und Simon zugehörigen Ziegelfelde eine 
alte Grabstätte aufgedeckt, über die ich bereits einen kurzen Bericht 
gegeben habe % Es wurden bis jetzt mehr als 30 in Reihen, zmi bis 


1) L. Lindenschmit, die Taterl. Alterth- p. S7. 

2) Die Altertfadmer unsrer heidn. Vorzeit. B. I. Heft EL Taf. 8 No. 15. 
8) Eölnische Zeit TOm 7. Juni 1867. 
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vier Fuss von einander liegende Gräber biosgelegt und man erwartet 
noch weitere Funde, weil manche Anzeigen für eine grosse Ausdehnung 
dieses Qrabfeldes vorhanden sind. Die menschlichen Ueberreste sind 
meist bis auf einzelne Bruchstücke zerstört; auch war die Ausbeute 
an Waffen und Geräthen aus dem Grunde gering, weil in die meist zer- 
brochenen Steinsärge die Erde eingedrungen war und dieselben ganz 
angefüllt hatte, wodurch die Auffindung des noch vorhandenen Grab- 
inhaltes erschwert wurde. Die meisten Todten sind in 6 Fuss langen, 
viereckigen, oben breiten, unten schmalem Steinsärgen bestattet, die aus 
dem bei Bell in der Nähe von Andernach gebrochenen Tuffe bestehen 
und mit dem Fussende gegen Osten gerichtet sind. Schon bei 2 bis 2Vt 
Fuss Tiefe stiess man auf die Deckel der Särge. Zwischen denselben 
fanden sich auch solche Gräber, die nur von grossen Steinen, Schiefer- 
platten, Tuff- und Lavablöcken umstellt waren. Auch ein in Lehm 
gestellter, mit einer Schieferplatte bedeckter Aschentopf von der in rö- 
mischen Gräbern dieser Gegend gewöhnlichen Form mit Besten ver- 
brannter menschlicher Knochen wurde ausgegraben, Taf. Y Fig. 12. 
Ein Skelet lag mehrere Fuss tiefer ohne jede Steineinfassung. Bei die- 
sem so wie in einigen der Särge fanden sich zahlreiche schön gelbe 
und braunrothe, erbsengrosse Thonperlen, auch grössere mit Farben 
eingelegte und einige längliche Stücke eines grünUchen Glasflusses und 
mehrere Bemsteinperlen als Reste von Hals- und Armbändern, wie sie 
von den Frauen unserer Vorfahren getragen wurden, Taf. V Fig. 19. 
Aus dem Umstände, dass oft mehrere der kleinen runden Thonperlen 
noch durch gebrannten Thon zusammenhängen, erkennt man, dass sie 
zu mehreren in einer Reihe in Formen gepresst und dann gebrannt 
sind. Von den Perlen sind einige zweimal durchbohrt, so dass von der 
um den Hals gelegten Schnur andere Perlen herabhängen konnten. Die 
aufgefundenen Waffen sind bis jetzt 10 eiserne, IVt bis 2 Fuss lange 
und IV2 bis 2 Zoll breite einschneidige Schwerter, der Scramasazus 
der Germanen, Taf. V Fig. 1 u. 2, mehrere Lanzenspitzen, Fig. 4, ein 
fusslanges einschneidiges Messer, Fig. 3, und ein Schildbuckel, Fig. 5, 
alle von Eisen. Von den Schwertern wurden nur 2 in den Särg^ ge- 
funden, die andern zerstreut in der Erde. Mehrere bronzene Schnallen, 
Fig. 6, 7 u. 8, und V« Zoll grosse mit einer Schlangenzeichnung ver- 
zierte Knöpfe, Fig. 10, sowie kleinere Knöpfe mit 3 Löchern, Fig. 11, 
dienten wohl zum Beschläge der Gürtel und Riemen, woran die Waf- 
fen hiengen; einige kleine kupferne Nägel mit rundem Kopfe sassen 
noch fest in einem Stückchen vermoderten Leders, Fig. 9. Die Thon- 
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gefSsse waren zum Theil von edler Form, z. B. Fig. 13 von grauem, 
Fig. 14 von schwärzlichem feinen Thon, sie waren mit umlaufenden 
Beihen kleiner eingedrückter Vierecke und Striche verziert Diese, so- 
wie ein kleineres Oefass, von schön rother Terra sigiUata, aber schlecht 
gearbeitet, Fig. 15, und eine etwa 3 Zoll hohe und 6 Zoll breite Schale 
aus dünnem wdssen Glase, Fig. 18, fanden sich neben den Särgen in 
freier Erde, sie gehörten, wie es scheint, zur Bestattung verbrannter 
Leichen. In den Särgen standen am Fussende kleinere vorn durch 
Bauch geschwärzte weisse Krüge von gröberem Stoffe und gewöhnlicher 
Form, Fig. 16. Auch fand sich in einem Grabe ein Probirstein aus 
schwarzem Schiefer mit dem Beste eines Eisenringes^ an dem er hieng, 
Fig. 17. Der Mangel jeder Spur von Abschleifung lässt vermuthen, 
dass er nicht ein Schleif- oder Putzstein war, sondern die angegebene 
Bestimmung hatte. Es zeigen einige der hier aufgefundenen Gegen- 
stände die grösste Uebereinstimmung mit den Funden der dem aleman- 
nischen Volksstamme zugeschriebenen Gräber von Bel-Air, Ulm und 
Schieitheim, sowie auch der fränkischen vonSelzen. Die hohe und schmale 
Form mehrerer wohl erhaltener Schädel mit grosser kräftiger Gesichts- 
bildung entspricht dem alemannischen Typus, von dem auch die von 
Selzen nicht wesentlich abzuweichen scheinen. Da nun aber hier am 
Mittelrhein feste Wohnsitze der Alemannen nicht angenommen werden 
können, so liegt die Vermuthung nahe, dass ein Theil der rheinischen 
Bevölkerung mit einem der unter jenem Namen vereinigten Stänune 
in Körperbau, Sitten, Bewa&ung und Kleidung auf das nächste ver- 
wandt oder von gleichem Ursprung gewesen sei. In den Gräbern von 
Schieitheim, die in das 4. bis 7. Jahrhundert gesetzt werden, fanden 
sich dieselben Thonperlen, dieselbe Form und Verzierung der bronzenen 
Knöpfe ^), welche auch von Fronstetten und Sigmaringen ') bekannt ge- 
worden sind, dieselben eisernen Waffen, dieselbe Mannigfaltigkeit der 
Bestattung, die auch in den alemannischen Gräbern von Ulm beobach- 
tet wurde, wo der achte Theil der Gräber Urnen mit verbrannten Men- 
schenknochen enthielt, endlich dieselbe einer Badewanne ähnliche un- 
ten schmälere Form der Grabkammem^ und dieselbe Bichtung dersel- 
ben nach Osten. Die am Bhein häufig gefundenen Steinsärge aus römi- 
scher Zeit sind rechtwinklig; nach Gochet waren auch die ältesten 
fränkischen Särge oben und unten gleich breite die späteren an dem 


1) M. Wanner, a. a. 0. Taf. VII, 6. 

2) L. Lindenschmit, die vaterL Alterth. Taf. II, 9 u. 10 und Taf. VI, 12. 
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Fassende enger. Die in Schieitheim und anderwärts vorkommenden mit 
Mörtel ausgemauerten Gräber sind hier zweckmässig durch die Tuff- 
särge ersetzt, und so mag oft eine gewisse Weise der Bestattung nur 
durch besondere Verhältnisse der Oertlichkeit bedingt sein. Auch hier 
sprechen alle Umstände für eine heidnische und nicht für eine christ- 
liche Bestattung. Vielleicht diente aber dieses Todtenfeld Jahrhunderte 
lang zur Begräbnissstätte. Die verschiedenen Arten der Gräber und der 
Umstand, dass die Gebeine von Männern, Frauen und Kindern gefun- 
den wurden, widerlegen die Annahme, dass hier etwa nur die in einer 
Schlacht ge£Edlenen Krieger zur Buhe bestattet seien. In der Erde zwi- 
schen den Gräbern fand sich eine römische Kupfermünze des Victori- 
nus, eines der dreissig Tyrannen, welche hier nicht zur Zeitbestinmiung 
benutzt werden kann, da in den Feldern um Andernach römische Mün- 
zen der verschiedensten Kaiser in grosser Menge gefunden werden. 
Auffallend war mir der Fund einer dünnen Silbermünze, die in einem 
Sarge lag, wohin sie aber mit der hineingefallenen Erde gelangt sein 
konnte. Das kaum noch erkennbare Gepräge zeigt auf einer Seite die 
Figur emer aufgerichteten Hand, die andere ist durch ein Kreuz in 
4 Felder getheilt. Herr Dr. H. Meier in Zürich, an den ich mich um 
Belehrung gewendet, hatte die Gefälligkeit, dieselbe nach einer ihm 
übersandten Zeichnung für einen mittelalterigen Silberpfennig zu erklä- 
ren, die ohngefähr im 11. Jahrhundert anfangen und mit dem 15. oder 
dem Anfang des 16. aufhören. Beyschlag ^) hat als schwäbische Händli- 
Pfennige, die im 13. und 14. Jahrhundert in Augsburg geschlagen wur- 
den, ganz ähnliche Münzen abgebildet. Es ist wohl unzweifelhaft, dass 
die Hand auf der Münze einen Handschuh darstellt nach dem im 
Schwabenspiegel c. 186 angeführten Gesetze, wonach kein Markt und 
keine neue Münze eingerichtet werden durfte, wenn nicht der König 
seinen Handschuh als Zustimmung emgeschickt hatte*). Es ist gar 
nicht denkbar, dass diese bei den von den Alemannen abstammenden 
Schwaben später gangbare Münze schon so viel früher sollte in Gebrauch 
gewesen sem. Auch in den alemannischen Grabstätten der Schweiz und 
der Oberrheingegenden werden nur spätrömische oder vielleicht mero- 
wingische Münzen gefunden. Wahrscheinlicher aber, als dass auf diesem 


1) Beyoohlag, Yerench einer Monzgeschichte Augsbargs. Stuttg. u. Tüb. 1835. 

2) Schwabenspiegel von Frh. v. Lassberg. Tab. 1840. Landreoht §. 192. 
Dieselbe SteUe im älteren Sachsenspiegel, Edit. Homeyer, L. n Art 26. §. i. 
vgl. Halthaus, Glossarium, voce: Handschuh. 
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alten Grabfelde noch im Mittelalter sollten Todte beerdigt worden sein, 
ist die Annahme, dass die Münze später zufällig in das Grab gefallen 
war. Vor nicht langer Zeit wurde noch einmal auf demselben Ziegel- 
felde in der Nähe der Gräber eine mittelalterliche Silbermttnze gefunden, 
die nach der Bestimmung des Herrn Hauptmann Wuerst hierselbst ein 
Tumosgroschen von Gottfried HI Herm. von Heinsberg, (1361—95) 
war. An dem Kopfende eines der Särge stand ein V/2 Fuss langer, 6 
Zoll dicker Backofenstein, auf dem zwei sich durchkreuzende Linien 
eingehauen waren. Ein zweiter Stein, SVs Zoll lang, 6 Zoll breit, fran- 
zosischer Kalkstein, scheint nach dem mit zwei Hohlkehlen verzierten 
Bande das Bruchstack eines Grabsteines zu sein, auf dem sich noch 
6 Reihen schlechter römischer Schrift befinden, die aber bis auf einige 
Buchstaben der beiden letzten Zeilen ganz unlesbar ist. Diese Buch- 
staben sind in der vorletzten Zeile P . T E B in der letzten 1 1 . . V ; 
doch ist auch diese Deutung der Zeichen nicht ganz sicher. Auf einem 
dritten Bruchstücke eines weissen Jurakalksteines, der in einem Sarge lag, 
scheinen zwischen zwei geraden Linien römische Zahlzeichen eingehauen. 
Als ich einige der in diesen Gräbern gefundenen Schädel von der an- 
hängenden und die Schädelhöhle ganz ausfüllenden Erde befreite, fielen 
mir ganz kleine weisse Schneckenschalen auf, die in grosser Menge 
darin enthalten waren. Dieselbe Beobachtung hat Hassler in den Grä- 
bern bei Ulm gemacht und glaubt, dass diese Schneckengehäuse der 
kleinsten Art die ausgestorbenen Wohnungen von Thierchen seien, welche 
diesem Boden von Haus aus angehören. Auch an den Schädeln von 
Kempten bei Bingen begegnete mir dieselbe Erscheinung. Diese nur 2"' 
grossen Schneckenschalen gleichen am meisten der von Brehm ') gegebenen 
Abbildung desCarychium minimum Müller, einer sehr verbreiteten Art, 
die im Waldboden an feuchten Orten lebt, und es beweist ihr zahlrei- 
ches Vorkommen demnach, dass, als hier die Todten bestattet wurden, 
der Boden Waldboden war, wofür auch die in diesen Gräbern häufigen 
halb vermoderten Stengel von Equisetum sylvaticum * sprechen. Man 
könnte, um die Schnecken in der Nähe der Leichen zu erklären, an 
die Angabe des Gregor von Tours denken, welcher erzählt, dass die 
Germanen ihre Todten mit Rasenstücken bedeckt hätten. Aber es ist 
wahrscheinlicher, dass diese Schneckengehäuse mit der Erde allmählig 
von der Oberfläche in die Gräber hinabgeflötzt worden sind, was durch 
das Umpflügen des Bodens erleichtert wurde. Auch wäre es möglich^ 

1) Haasler, a. a. 0. p. 12. 

2) Brehm u. Rossmäasler, d. Thiere d. Waldes, Leipzig 1867. 
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dass sich die lebenden Thierchen, die sich im Winter in die Erde ver- 
kriechen, in grosser Menge an diese Orte der Verwesung hieben hätten 
und hier zu Grunde gegangen wären. Einige auf Papier zerdrückte 
Schalet machten dieses fettig und das Microscop konnte von der Orga- 
nisation des Thieres noch Manches erkennen, besonders deutlich die 
Schneckenzunge mit ihren dreilappigen Zähnen. 

Die im vergangenen Jahre am Earchberge, etwa 200 Schritte von 
der Stadt gefundenen Grabalterthümer habe ich bald nach ihrer Auf- 
stellung im Bathhause von Andernach besichtigt. Die bemerkenswer- 
Üiesten Gegenstände waren : stark verrostete Eisenwaffen und zwar ein 
ohne den Griff 2Vs Fuss grosses, 2 Zoll breites zweischneidiges Schwert, 
die Spatha, mit Resten des Brenzebeschlages der Schwertscheide und 
der gerippten silbernen Einfassung des Scheidenmundes, drei einschnei- 
dige Schwerter^ deren Klinge 17, 14 und 11 Zoll lang und in der Mitte 2V4 
Zoll breit ist, ein abgerundeter Schildbuckel von derselben Form wie 
der vor dem Burgthor gefundene, Taf V Fig. 5, eine 11 Zoll lange 
Speerspitze mit vorspringendem Eiel auf der Fläche, ein SVs Fuss 
langer Wurfspeer mit Widerhacken an der Spitze, der Angon, den Lin- 
denschmit ^) abgebildet hat, ein schönes eisernes Beil, Taf. IV Fig. 18, von 
der in den alten Gräbern des Bheinlandes, Belgiens, Frankreichs und Eng- 
lands häufigsten Form. Es wurde auch in dem Grabe Childerichs ge- 
funden und wird von Isidor und Andern Francisca genannt. Linden- 
schmit bildet es in den Gräbern von Selzen No. 17 u. 18, sowie aus 
den Gräbern von Langenenslingen ^) ab. Femer landen sich eine schön- 
verzierte Gewandspange aus Bronze, Taf. IV Fig. 17, sehr ähnlich zweien 
von Lindenschmit gezeichneten Spangen aus den Gräbern von Norden- 
dorf ») sowie der mit No. 11 bezeichneten auf der der Beschreibung 
des Todtenlagers bei Selzen beigegebenen Tafel, zwei grosse Thonge- 
fässe von römischer Form mit kurzen Henkehi, in deren obere Oefihung 
eine kleine Schale gesetzt war, sie standen neben dem Kopfe eines Be- 
grabenen, ein schmaler kegelförmiger unten abgerundeter Becher aus 
weissem Glase von der Form des Fig. 8 abgebildeten, ein klemes unten bau- 
chiges Glasfläschchen Fig. 24, Perlen von Glas, Bernstein und Thon, einige 
vieleckige Würfel bildend, eine scheibenförmige Fibula aus Silber mit einge- 
setzten eckigen rothen Glasstacken, deren auf einem Kitte liegende Folie 
punctirt war, Fig. 23, und eine Kupfermünze der Colonia Nemausus. Es wer- 


1) Die vaterl. Altorth. Taf. 1, 1. . 2) ebendas. Taf. I, 6 u. 13. 
8) Die Alterih. uns. heidn. Yorz. B. I. Heft XII Taf. 7 No. 6 n. 8. 
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den auch zwei wohlerbAltene Schädel aufbewahrt, von denen der eine 
auf das Genaueste den als alemannisch bezeichneten von dem Ziegel- 
felde vor dem Burgthor gleicht, der andere sich durch die grosse Breite 
der Stimgegend wie des Hinterkopfes, den flachen Scheitel und das 
schön abgerundete Hinterhaupt als der eines Römers erweist. Es spricht 
fQr die Richtigkeit dieser Deutung, dass die genannten Eigenschaften 
Yon allen Beobachtern alter Schädel als die Merkmale des römischen 
Schädels angesehen werden ^). Diese Schädel lassen sich zwischen de- 
nen der Germanen leicht herausfinden und kommen besonders häufig 
in den Gräbern der rheinischen Städte, so auch in Göln und Bonn vor. 
lieber die Art der Auffindung der einzelnen Gegenstände gab mir auf 
meinen Wunsch Herr Bürgermeister Werners einen kurzen Bericht, aus 
dem ich das Folgende hier mittheile. »Die Axt wurde in einem sarg- 
losen Grabe am Eirchbergwege gefunden. Ausser ihr lagen zur rech- 
ten Seite des nur noch in dürftigen, ganz morschen Resten angetrofiSe- 
nen mit dem Schädel auf einem untergelegten Steine ruhenden Skelettes 
das grosse breite zweischneidige, in hölzerner Scheide mit Metallzier- 
rath befindliche Schwert, eine kürzere und schmälere Sdiwertklinge, 
das sehr lange Speereisen mit Widerhacken, in dessen unterm Ende 
ein Holzschaft steckte, eme 1 Fuss lange Speerspitze und Stücke einer 
kleineren, femer em eiserner Schildbuckel, dieser zu den Füssen des 
Todten, die nach Osten gerichtet waren. Auch die kurze breite Speer- 
spitze rührt aus einem der vielen sarglosen Gräber her, welche als sol- 
che an dem Einschnitt in den sogenannten gewachsenen Boden und 
dessen Wiederfüllung sowie an einem weissgrauen Moder als letztem 
Leichenrest überall noch kenntlich blieben, wo auch keine Gebeine mehr 
vorfindlich waren. Einige Gräber waren dem Anscheine nach bereits 
durchwühlt worden* Die an dem Kirchbei^wege in einer Strecke von 
ungefähr 130 Ruthen Länge aufgedeckten Gräber, deren etwa 70 auf 
der einen und 30 auf der andern Seite des Weges in der Böschung 
noch sichtbar sind, zeigten eine dreifache Beerdigungsweise, eine sarg- 
lose, wobei der Kopf des Todten oft mit einigen Steinen umgeben ist, 
die Beisetzung in Tuffsteinsärgen aus einem Stücke oder aus mehreren, 
und, wie die dicken Holzmoderschichten und die schweren Nägel zei- 
gen, eine Be^digung in mächtigen, im Querdurchschnitt rechteckigen 
hölzernen Särgen. Aus einem solchen rührt die Spange her. In den 
Tuffsteinsärgen am Eirchberge sind mit Ausnahme von kurzen Dolch- 


1) A. Ecker» Grania Gerni' mer. occ p. 86. 
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klingen keine WafiPen gefunden worden. Ob die Münze aus einem Grabe 
stammt, konnte nicht mit Sicherheit ermittelt werden.« Später erhielt 
ich noch von Herrn Bürgermeister Werners das untere verzierte bronzene 
Ende der Scheide des grossen Schwertes, die eine Randfassung von 
Eisen hatte und an der noch deutliche Holzreste sich befanden, Taf. IV 
Fig. 21, sowie zwei Beschlagstücke aus demselben Metall, Fig. 22, 
einige Bemsteinperlen und zahlreiche Thon- und Glasperlen zugeschickt 
Von diesen konnte Herr Werners einen vollständigen Halsschmuck von 
46 Perlen einem Grabe in der Ordnung entnehmen, wie sie um den 
Hals der Todten gelegen hatten, von deren Gebeinen nur einige Zahn- 
reste übrig waren. Mehrere der Perlen zeigten einen schönen Perlmut- 
terglanz, der aber nur durch die chemische Veränderung der Oberfläche 
hervorgebracht war, unter der eine schöne roth und gelbe oder blau 
und weisse Mosaik zum Vorschein kam. Den hintern Theil der Perlen- 
schnur nahmen kleine grüne mehr eckige als runde Perlen aus Glas- 
fiuss ein, zwischen denen sich längliche gelbrothe Mosaikperlen und 
blaue Glasperlen befanden. Nach vom waren die dicken Perlen angebracht, 
von denen einige scheibenförmig sind; mehrere bestehen aus blauem 
Glas mit eingelegten Streifen von gelbem Glasfluss. Die Mitte nahm 
eine lange walzenförmige braun und Weiss gestreifte Thonperle ein. 

Ob die drei angeführten Grabstätten von Andernach verschiede- 
nen Zeiten angehören, ist nach den bisherigen Funden mit Sicherheit 
zu bestimmen nicht möglich. Nur auf dem Ziegelfelde vor dem Burg- 
thore fand sich noch der Leichenbrand, aber die Form der unten schmä- 
leren Särge, die sich an den beiden andern Orten nicht findet, weist 
nach der gewöhnlichen Annahme auf eine spätere Zeit als die römische. 
Dagegen haben einige Thongefasse vom Kirchberge, namentlich die bei- 
den grossen amphorenartigen Krüge eine unzweifelhaft römische Form. 
An beiden Orten wurden die meist.en Eisenwaffen nicht m den steiner- 
nen Särgen sondern bei den in freier Erde, vielleicht in einem Holzsarge 
Bestatteten gefunden. Weder die Begräbnissweise noch dieGeräthe noch 
die Schädel der drei Fundorte zeigen eine wesentliche Verschiedenheit. 

Im Februar des Jahres 1863 wurde ich durch Herrn Geh.-Rath 
Wegeier in Goblenz darauf aufmerksam gemacht, dass in Nieder-Lützin- 
gen bei Brohl auf dem sogenannten Leilenkopfe, einem nach von De- 
chen 870' hohen Schlackenberge, der aber über die Hochebene nur we- 
nig hervorragt, alte Gräber gefunden seien. Bei einer bald darauf mit 
Herrn Prof. Ritter unternommenen Besichtigung des Ortes konnte we- 
gen Abwesenheit des um diese Fundstätte sehr verdienten Malers Acker- 


/ 


üeber germanische Grabstätten am Rhein. 


129 


mann, der auch die dort gefundenen Alterthümer grösstentheils gesam* 
melt hat, eine beabsichtigte Aufgrabung leider nicht ausgeführt werden. 
Es fanden sich aber selbst auf der Oberfläche des Bergrückens zahl- 
reiche kleine weisse und sehr mürbe Bruchstücke menschlicher Gebeine 
als Spuren der früheren Ausgrabungen. Später wurden mir einige un- 
vollständige Schädel sowie die wichtigsten Fundstücke von Herrn Acker- 
mann daselbst, sowie von Herrn Jos. Zervas in Cöln zugesendet. Der 
letztere hat dieser Grabstätte stets eine besondere Aufmerksamkeit 
zugewendet und am 1. April 1866 an den Verein folgenden Bericht 
über dieselbe mit einer erläuternden Zeichnung eingesendet : »Seit einer 
Reibe von Jahren verwerthet man die vulkanische Asche des Leilen- 
kopfes bei Nieder-Lützingen zur Wegeverbesserung. Bei dem Abräumen 
auf der genanntem Dorfe zunächst gelegenen Erhebung stiess man häu- 
fig auf Menschenknochen und Thongefässe, welche nicht beachtet und 
zerstört wurden. Vor einigen Jahren begann Herr Jos. Ackermann da- 
selbst die Funde zu sammeln sowie hin und wieder Nachgrabungen 
anzustellen. Man fand unter Anderem einen Sarg aus Tuff mit flächer 
Deckplatte^ über demselben lagen ungefähr 1 Fuss unter der Erdober- 
fläche 5 bis 6 Skelette unregelmässig durcheinander; in dem Sarge selbst 
lagen zwei Skelette, das eine nach Osten, das andere nach Westen ge- 
richtet, eines war von aufiallender Grösse und Stärke der Knochen. 
Neben diesem Sarge standen noch 3 andere, welche mangelhaft erhal- 
ten waren ; eine der Deckplatten war oben mit einer bearbeiteten Rippe 
verziert, die an einem Ende eine kopfförmige Anschwellung hatte und 
an dem andern spitz zulief. Nun traf man einige mit gewöhnlichen 
Bruchsteinen schlecht gemauerte Gräber, an denen die Fugen mit Lehm 
ausgeschmiert waren. Später fand man ein ziemlich grosses Grab in 
8 Fuss Tii^e und mehrere kleinere; in allen waren Knochen, in einigen 
stand eine Urne, dabei lag ein kurzes oder langes Schwert, Messer und 
andere Gegenstände von Eisen, Thonperlen , ein Armring aus schlich- 
tem Draht mit gebogenen Enden zum Schliessen, Kämme von Knochen. 
Auf einem Grabe stand ein Stein mit zwei kreuzförmig übereinander 
nach den Ecken hinlaufenden Linien. Die Schwerter zeigten zum 
Theil deutliche Beste von Holzgriffen. Bei einer im Jahre 1863 
von mir mit Einwilligung der Gemeinde veranstalteten Nachgrabung 
fand man noch ausser Gegenständen, wie die oben erwähnten, eine Speer- 
spitze, ein Glas, welches wie die meisten Thongefässe offenbar römi- 
schen Ursprungs und wahrscheinlich in deren vormaligen Wohnsitzen 

in dieser Gegend aufgefunden war, einen verzierten Ring aus Silber- 
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draht and einen dem vorhin genannten ähnlichen Stein. Münzen wur- 
den keine gefunden. Im Ganzen wurden 70 bis 80 Oräber aufgedeckt. 
Sie waren 5 bis 8 Fuss tief, bV^ ^^ 3 Fuss lang und 2 bis 3 Fuss 
breit. Die Entfernung derselben von einander betrug 1 bis 4 Fuss. Mit 
den erwähnten Ausnahmen waren alle Gräber in den vulkanischen Bo* 
den eingehauen. Ausser dem zuerst angefahrten Falle lagen sämmt- 
liche Skelette regelmässig mit den Füssen nach Osten gerichtet, nur 
eines fand man in sitzender Stellung. Meistens bestand die unmittel- 
bare Umgebung der Skelette aus einem schwarzen von der übrigen Bo- 
denart verschiedenen Stofife, in welchem sich Kohlentheilchen vorfanden. 
In fiHheren Jahren wurde eine ziemliche Anzahl Skelette in einer Beihe 
dicht neben einander liegend am südlichen Abhänge des Berges gefun- 
den, zugleich mit sehr grossen Thierknochen, deren Dr. Ewich in sei- 
nem Führer zum Laacher See erwähnt.« Herr Ackermann theilte noch 
mit, dass sich in einigen der Töpfe Kohlen befanden und dass die 
schwarze Erdschicht, welche die Bestatteten umgab, das Aussehen hatte, 
als wenn sie aus verkohltem Holze entstanden wäre. Die Todten wa- 
ren also vielleicht in Holzsärgen bestattet. 

Zwei der Kämme aus Bein liessen sich aus den Bruchstücken theil- 
weise wieder zusammensetzen und sind Taf. IV, Fig. 12 und 13, ab- 
gebildet, der Doppelkamm mit gröberen Zähnen auf der einen Seite und 
feineren Zähnen auf der andern gleicht genau einem auf der der Be- 
schreibung der Gräber von Selzen beigegebenen Tafel gezeichneten 
Kamme, No. 7, auch eine der eisernen SchnaUe, Fig. 16, ganz gleiche 
ist dort, No. 1, abgebildet Mehrere der stark gerosteten einschneidigen 
Schwerter sind 1' 8" lang und 1" 10'^' breit, drei Messer sind 4" lang 
und V* breit; die Lanzenspitze ist 14'' lang undlVa"' breit. DieThon- 
perlen sind mit eingelegten Farbenstreifen verziert oder auch farbig ge- 
sprenkelt. Der wegen seiner Grösse für eine Armspange gehaltene Bing 
aus unreinem Silber oder Weissmetall ist, wie aus seiner Form und dem 
ansitzenden Knopfe hervorgeht, ein Ohrring von 3 Zoll im Durchmesser, Taf. 
IV, Fig. 14 ; er ist grösser als die bisher bekannten ^) aus der Merowinger 
Zeit, die auch von Männern getragen wurden. Ein zweiter nur wenig klei- 
nerer Jung ist aus demselben Metall und scheint dieselbe Gestalt gehabt zu 
haben, nur hat er die den Ring theilweise umwindende Spirale mit dem 
Knopfe daran verloren. Ein solches Aufwickeln desselben Drahtes um den 
Bing kommt auch an römischen Armringen vor^). Der unten kegelüSrmig 

1) L. Lindenschmit, d, Alterth. uns. heidn. Yorz. B. I, Heft XI, Taf. 8, No. 14—16. 

2) ebendas. B. U, Heft Y, Taf. S. Ko. 6-8. 
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zulaufende Becher aas dünnem hellgrünen und gestreiften Glase hat 
die gewöhnliche Form germanischer Trinkgläser, die indessen auch in 
römischen Gräbern nicht fehlt. Die Glasbecher von Selzen waren zwar 
verschieden aber alle unten abgerundet. Auch hier zeigte sich, wie an 
der in Andernach gefundenen Schale, dass das weissliche Glas viel 
leichter an der Oberfläche durch Oxydation matt wird oder sich in fei- 
nen Lamellen abschält und dadurch opalisirt, als dies bei dem grünen 
Glase der Fall ist, wie die ganz unversehrten Becher von Mühlhofen 
und Meckenheim bestätigen. Dem Herrn Ed. Herstatt in Cöln verdanke 
ich die gefäUige Mittheilung, dass in den zahb-eichen bei der Ursula- 
kirche daselbst gefundenen römischen Särgen alle Glasbecher, wenn auch 
von verschiedener Form und Grösse, nach unten kegelförmig verjüngt 
sind, häufig aber unten eine kleine Fläche zum Stehen haben sowie 
auch an den Seiten Eindrücke zum bessern Fassen derselben mit den 
Fingern. In einem Sarge standen mehrere derselben um den Kopf des Tod- 
ten, sie waren in Kalkerde gestellt. Er schreibt weiter: )>auf der 
letzten Pariser Weltausstellung konnte man diese Gläser in ihren ur- 
sprünglichen Gestellen stehen sehen. Auch die Trinkgefässe von Terra- 
kotta mit römischen Trinksprüchen, welche in Menge sich auf der al- 
ten Grabstätte bei der Ursulakirche fanden und immer bei den Aschen- 
kisten standen, haben eine sehr kleine Bodenfläche und können kaum 
allein stehen, was ja auch für grössere Amphoren gilt. Während die 
meist 2' langen, IV«' breiten und V»' hohen Aschenkisten mit den Re- 
sten verbrannter Knochen ohne bestimmte Richtung standen, waren die 
grossen Särge von rothem und weissem Sandstein immer mit dem Fuss- 
ende nach Osten gerichtet. Diese Särge sind alle oben und unten 
gleich breit, solche, die unten schmäler sind, kommen wie es scheint 
in Cöln nicht vor; es befinden sich aber solche in der Sammlung des 
Hotel Quny in Paris. Es fanden sich hier auch mehrere Eleisärge von 
400 bis 420 Pfd. Gewicht, die aber in der Erde zusammengedrückt 
waren, (i Von den in Nieder-Lützingen gefundenen irdenen Gefässen hat 
em kleiner Krug, Taf IV Fig. 9, von feinem weisslichen Thon die ge- 
wöhnliche römische Form, andere, unsem Kochtöpfen ähnlich, Fig. 10, 
sind vom von Rauch geschwärzt, wie sie gewöhnlich gefunden werden^ 
wieder andere sehr hart gebrannte gleichen den römischen Aschenur- 
nen; einer, Fig. 11, ist desshalb bemerkenswerth, weil er, wie man an 
schwachen Resten der Farbe erkennt, mit rothbraunen Streifen roh an- 
gemalt war, von denen einer rund um die Mitte, die anderen von die- 
sem gerade abwärts giengen. Die oben erwähnten Grabsteine fanden 


182 Ueber germanische Grabstatten am Rhein. 

sich über dem Kopfende der in freier Erde Bestatteten ungefähr 1 Fuss 
unter der Erde aufrecht stehend; der erste ist von Tufifstein, 8" lang 
6V«" breit und 372" dick und zeigt auf einer Fläche zwei kreuzweis 
über einander laufende Linien, der andere, Taf. IV, Fig. 15, ist ein fei- 
ner weisser Kalkstein, 7" lang 6" breit und 3V2" dick, und ist reicher 
verziert aber doch von roher Arbeit ; hier sind die aus den vier Ecken 
kommenden Linien mit einer gewundenen Bandschleife umgeben, ein 
Zierrath, der an jene sich auf mannigfache Weise durcheinander schlin- 
genden Bänder erinnert, die auf fränkischen und alemannischen Geräthen 
so gewöhnlich sind ^), Taf. V , Fig. 8, und auch in der spätrömischen Kunst 
vorkommen. Das Kreuz auf diesem Grabstein ist auch nach dem Uf- 
theile von A. Beichensperger, der die Zeichnung gesehen hat, nicht sym- 
bolisch sondern einfaches Ornament auf geometrischer Basis. Ganz ver- 
schieden von dem Charakter dieser Zeichnung ist ein Kunststil, den 
man auf späteren fränkischen Grabsteinen findet, und in dem man eine 
gewisse Verwandtschaft mit den in dreieckige Felder eingetheilten 
Scheiben der fränkischen Gewandspangen und selbst mit dem Spitzbogen- 
stil der gothischen Baukunst nicht verkennen kann. Einen so verzierten 
Grabstein aus der Kirche zu Laach hat E. aus'm Weerth ^) beschrieben, 
es ist eine Platte von rothem Sandstein, 6' 8" lang und 2' breit mit 
erhöhten üneamenten, an der ein Längenrand fehlt. Sie rührt wahr- 
scheinlich von einem der vielen fränkischen Gräber der Umgegend her, 
von welchem sie in die Crypta der Laacher Kirche übertragen wurde. 
Einen mit diesem nahe übereinstimmenden bei Mainz gefundenen frän- 
kischen Grabstein hat Lindenschmit ' j abgebildet. Die Bandverzierung 
mit ineinandergeschobenen Dreiecken kommt auch auf Metallgeräthen 
derselben Zeit vor^). Die Vorliebe für eckige und scharfe Umrisse, die 
sich in dem späteren sogenannten gothischen Kunstgeschmack so deut- 
lich ausspricht, für welchen Manche die zackigen Aeste des deutschen 
Eichenwaldes, das Blatt der Distel und Stechpalme als Vorbilder des 
künstlerisch schaffenden Geistes betrachtet haben, ist sclfon in der am 
häufigsten vorkommenden Form der altgermanischen Thongeschirre an- 
gedeutet, die sich von den abgerundeten Formen der römischen Töpfer- 


1) L. Lindenschmit, a. a. 0. B. I, Heft V, Taf. 7, No. 1 u. 4 u. Heft Vü, Taf. 8. 

2) Kunstdenkmäler des Mittelalters in den Rheinlanden, Leipzig 1857— 59, 
8 B. p. 49 u. Taf. LH, 10. 

3) a. a. 0. B. U, Heft V, Taf. 5, No. 1. 

4) L. Lindenschmit a. a. 0. B. I, Heft VI, Taf. 8. 
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kunst durch einen in der Ausbauchung des Gefässes scharf vorsprin- 
genden Rand unterscheiden. Dieselbe Form wiederholt sich in den Per- 
len. Ist die altdeutsche Buchstabenschrift nicht in derselben Weise von 
der lateinischen verschieden? Und ist es nicht derselbe Charakter, der 
in einer noch viel späteren Zeit die kräftige aber etwas steife Zeich- 
nung des acht deutschen Albrecht Dttrer von den weichen, fliessenden 
Umrissen eines Raphael unterscheidet? 

Zwei Schädel dieser Grabstätte sind oval, mit hochgestellter aber fla- 
cher Scheitelgegend, ziemlich starken und verschmolzenen Stimwülsten, 
schmaler Stime und etwas vorspringendem Hinterhaupt. Es sind fränkische 
Schädel, wie man sie auch aus merowingischen Gräbern Frankreichs in 
der Sammlung der anthropologischen Gesellschaft in Paris sieht 

Gegen Ende des Jahres 1862 wurden in der Nähe des Bades 
Neuenahr') beim Abräumen eines kleinen Bergabhangs dicht neben 
dem Apollinarisbrunnen drei Särge von 5, von 6V2 und 772 Fuss Länge 
aufgefunden. Dieselben bestanden aus ausgehöhlten dicken Eichen, die 
noch mit der Rinde umgeben waren. Zwei wurden beim Herausnehmen 
zertrümmert, der mittlere jedoch ganz erhalten. Man fand in demsel- 
ben ausser Enochenresten einen runden Becher von grünem ganz un- 
verändertem Glase, das unten zum Stehen einen kleinen Eindruck hat, 
das Bruchstück einer bronzenen Schnalle und zwei Stücke einer eiser- 
nen Lanzenspitze. Ein Jahr früher war an derselben Stelle, wo man 
auch 14 Fuss unter der jetzigen Oberfläche auf einen verschütteten regel- 
mässig angelegten Weinberg stiess, ein ähnlicher Sarg ausgegraben 
worden^ in welchem eine Vase mit Knochenresten und ein wohlerhalte- 
ner Schädel von dunkler Farbe vorhanden waren, der mir zugesendet 
Würde und sich jetzt in der anatomischen Sammlung der Universität 
befindet. Dieser Schädel ist weiblich und auflallend leicht und dünn 
von Knochen. Die Stime steigt ziemlich gerade auf und ist an den Sei- 
ten aufgetrieben, der Scheitel ist hoch aber flach, das Hinterhaupt vor- 
springend, die Augenhöhlen sind auffallend weit, die Nasenbeine ein- 
gedrückt. Die bis auf die Wurzeln abgeschliffenen Zähne und die fast 
ganz verknöcherten Nähte deuten auf höheres Alter. Der Fund von 
sogenannten Todtenbäumen in unserer Gegend ist auffallend und bis- 
her nicht bekannt; doch scheinen diese Gräber nach allen Umständen 
der Auffindung einer späteren Zeit als die bisher betrachteten anzuge- 
hören. Schon in der Bronzezeit Skandinaviens kommen hohle Baum- 


1) Eölnisohe Zeitung, 10. Dez. 1862. 
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Stämme als Todtensärge vor. Sie sind auch in Saddeutschland häufig, 
namentlich im oberen Gebiete der Donaa^ und werden als die ersten 
Vorbilder der Holzsärge angesehen. Hier müssen sie, wie die Funde 
lehren, Jahrhunderte lang in Gebrauch geblieben sein, denn im Schwarz- 
walde wird der Sarg noch heut zu Tage der Todtenbaum genannt. 
Bei Oberfiacht ^) in Würtemberg bestehen die nur mit der Axt bear- 
beiteten Todtenbäume der alten Grabstätten meist aus Eichen, zuwei- 
len aus Birnbäumen, welche der Länge nach gespalten und in beiden 
Hälften, von denen eine den Sarg, die andere den Deckel bildet, aus- 
gehöhlt sind. In denselben fand man die zum Theil wohl erhaltenen 
Skelette und eine Menge von Beigaben als aus Holz gedrehte Schalen, 
Schüsseln, Leuchtjßr, Krüge und andere Geräthe, sogar eine Geige, ei- 
serne Schwerter, grosse Bögen von Eibenholz, Pfeile, Theile von Pfer- 
degeschirr, schwarzgefarbte Thongefässej Perlen von Achat, Bernstein, 
geschliffenem Glas, Gewandspangen, Schnallen und Singe von Bronze 
oder Messing, auch noch Tuchfetzen, lederne Handschuhe, Sandalen, 
Seidenband. Den Todten waren auch Esswaren, Haselnüsse, Wallnüsse, 
Pfirsiche, Kirschen, Kürbisse mitgegeben. In den Haselnüssen fandra 
sich noch wohlerhaltene Kerne. Das Alter dieser Gräber ist sehr ver- 
schieden geschätzt worden und es liegt hier ein Beispiel der grossen 
Schwierigkeit einer solchen Bestimmung vor. Anfangs wurden dieselben 
üi das 4. bis 8. Jahrhundert gesetzt und zwar, weil sich in einzelnen 
Geräthen wie in den Ringen, Spangen und Perlen die grösste Ueber- 
einstimmung mit den Funden von Nordendorf zeigt, welche nach den 
hier vorkommenden römischen Münzen, welche dort fehlen, dem 4. Jahr- 
hundert zugeschrieben werdai. Lindenschmit ') weist ihnen kein höhe- 
res Alter als das 9. bis 10. Jahrhundert zu. Neuerdings glaubt man 
sogar, sie gehörten dem 11. bis 12. Jahrhundert an*). Wenn diese Be- 
stimmung richtig wäre, so würde daraus folgen, dass dieselben Schmuck- 
geräthe viele Jahrhunderte lang im Gebrauch geblieben seien, was we- 
nig wahrscheinlich ist, wenn auch dieselben einfachen HoLsgeräthe, de- 
ren Verfertigung, wie wir sehen, damals schon die Beschäftigung der 
Bevölkerung jener Gegend war, wie sie es heute noch ist, bis jetzt 


1) von Dürrich nnd W. Menzel, die Ueidengraber am Lupfen bei Ober- 
fiacht. Stnttg. 1847, nnd E. Paulas, Schriften des Würtemb. AlterthamBver. 
Hea ni, 1854. 

2) Die vaterl. Alterth. p. 59. 

3) A. Ecker, Crania Germ. mer. ooc p. 87. 
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dort Üblich geblieben sind. Diö gnte Erhaltung des Inhalts dieser Grä- 
ber» zumal der sonst so leicht zerstörbaren Holzgeräthe beweist noch 
nicht das jüngere Alter derselben, weil dieselbe die Folge der Bestat- 
tungsweise in Baumstämmen sein kann, deren Gerbstoff auch als Er- 
haltungsmittel wirksam gewesen sein wird. Die besseren Särge, unter 
denen einige einer Bettstelle ähnlich zwischen vier Pfosten zierlich ge- 
drechselte Geländer haben, sind oft noch von starken Eichenbohlen wie 
in einen Kasten eingeschlossen. Die Erde, worin die Gräber stehen, ist 
ein blauer Letten. Die Schädel waren schwarzbraun gei&rbt wie die 
wohlerhaltenen Knochen aus den Pfahlbauten oder aus dem Torfe. 

Bereits im Jahre 1855 brachten diese Jahrbücher^) eine kurze 
Mittheilung über eine alte Grabstätte in Meckenheim. Zwei Jahre spä- 
ter wurde ein Bericht über dieselbe mit Angabe der wichtigeren Fund- 
gegenstände eboidaselbst ') veröffentlicht. Als ich im Mai 1858 in Ge- 
sellschaft einiger Freunde das Grabfeld in Augenschein nahm, zeichnete 
ich die dort gefundenen Alterthümer in der Absicht, über den merk- 
würdigen Fund ausführlich zu berichten. Dies unterblieb, weil eine 
weitere Au^abung in Aussicht stand, die im Beisein von Sachverstän- 
digen gemacht werden sollte und auch weil mein Wunsch, wenigstens 
einige Schädel aus diesen Gräbern zu erlangen, trotz wiederholter Be- 
mühungen nicht in Erfüllung gieng. Dass diese Gräber aus der frän- 
kischen Zeit stammen, schien schon damals nicht zweifelhaft. Es be- 
finden sich dieselben an der Hauptstrasse von Meckenheim in dem Gfar- 
ten des Herrn Joh. Mirgel, wo sie beim Abfahren der gut düngenden 
Gartenerde auf ein nahes Feld entdeckt wurden. Es sind bis jetzt mehr 
als 50 Gräber blosgelegt, die etwa 3 Fuss auseinander liegen. Dieselben 
sind 8 bis 9 Fuss tief und bergen meist mehrere Todte, die in 6 Fuss breiten 
Gruben in 2 oder 3 Schichten von jedesmal 3 bis 4 Todten übereinan- 
der liegen ; jede Schicht ist durch 2 Fuss Erde von der andern getrennt, 
die Todten haben die Arme an den Seiten gerade hinabgestreckt und 
sind immer mit den Füssen nach Osten gerichtet. Diese Bestattungs- 
weise scheint dafür zu sprechen, dass hier nicht friedhch Gestorbene 
sondern auf der Wahlstatt Gefallene beerdigt sind. Dafür spricht auch 
der Umstand, dass man keine Kinderleichen findet, wiewohl man ge- 
gen diese geltend machen könnte, dass die leichter zerstörbaren kind- 
lichen Gebeine sich nicht erhalten hätten, und femer die Beobachtung, 


1) Jahrb. d. V. y. A XXÜI 1866, p. 184. 

2) Jahrb. d. Y. y. A. XXY 1857, p. 194. 
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dass die Begrabeneu nach Beschaffenheit ihrer Zähne meist jonge und 
grosse Leute waren, von denen einem ein Arm und ein Bein fehlte, er 
lag wie in das Grab hinabgeworfen. Ein Gerippe wurde im Grabe ge- 
messen und war mehr als 6 Fuss gross ; an dem Schädel desselben waren 
die letzten Backzähne noch nicht durchgebrochen. Auch fehlen mit 
einer Ausnahme unter den Todten, wie, trotz dem Mangel einer Un- 
tersuchung der Schädel, aus den bestimmten Aussagen des Finders ge- 
schlossen werden darf, die Frauen. Die meist sehr dicken Perlen fan- 
den sich fast bei jedem Todten, welche auch stets eiserne Waffen bei 
sich hatten, die Perlen lagen immer nur um den Hals, niemals um die 
Hand, und waren also wohl auch ein Schmuck der ^Männer. Bisher 
wurden auch die Armringe, deren hier zwei gefunden sind, nur in Frau- 
engräbem beobachtet, obgleich zur Zeit der Merowinger und später 
Armringe als Kriegerschmuck erwähnt werden ^). Bei einer kleinen Be- 
völkerung und seltenen Todesfällen, wie sie an diesem Orte vorauszu- 
setzen sind, wird man das Zusammenliegen mehrerer Leichen auch nicht 
aus einer alten Sitte erklären wollen, gegen welche besondere Verbote 
der Kirche erlassen werden mussten ^). Wenn es nicht für die Geschichts- 
forscher neuerdings sehr zweifelhaft geworden wäre, dass die grosse 
Schlacht, in welcher Klodwig im Jahre 496 die Alemannen besiegte, 
bei Zülpich stattgefunden habe, so würde, die Bichtigkeit der bisheri- 
gen Annahme vorausgesetzt, gerade die Entfernung dieser Grabstätte 
von dem muthmasslichen Schlachtfelde der Annahme günstig sein, dass 
hier die besiegten und fliehenden Alemannen einen Theil ihrer Todten 
begraben hätten. Wollte man zur Unterstützung dieser Ansicht noch 
geltend machen, dass die Gräberfunde einer solchen Zeit nicht wider- 
sprechen und dass einige der hier gefundenen Geräthe in auffallender 
Weise solchen gleichen, die in Baiern und Würtemberg in unzweifelhaf- 
ten Wohnsitzen der Alemannen gefunden worden sind, so wäre doch 
auch zu erwägen, dass in Bezug auf Waffen und Geräthe zwischen 
Franken und Alemannen in der Zeit, die hier in Frage kommt, kein 
Unterschied bekannt ist, und überhaupt der Inhalt der Beihengräber 
zwischen dem 5. und 8. Jahrhundert eine grosse Uebereinstimmung 
zeigt. Auch abgesehen von der nur als möglich gegebenen Deutung, 
die durch spätere Funde unterstützt oder widerlegt werden kann, wird 


1) L. Lindenschmit, Die vaterl. Alterth. p.54. 

2) C. Weinhold, Sitzungsb. d. K. Akad. d. W. Ph. H. Cl. XXX. V7ien 
1859, p.209. ^ 
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es in den Kriegsstünnen jener Jahrhunderte auf djesem Boden nicht 
an andern Kämpfen gefehlt haben, deren Denkmal diese Gräber sind. 
Die aus diesen Gräbern bisher gesammelten Gegenstände sind 
zahlreiche aber stark verrostete Eisenwaffen, es sind Lanzenspitzen und 
die kurzen, breiten, einschneidigen Schwerter, sie lagen vor dem Kör- 
per. Von zwei wohlorhaltenen eisernen Beilen zeigt keines die gewöhn- 
liche Form der Francisca, das eine, Taf. VI, Fig. 29, ist stark ausge- 
schweift, das andere von mehr gerade gestreckter Form, beide werden 
als römische Aexte^) bezeichnet, sind aber auch schon in fränkisch- 
alemannischen Gräbern gefunden '). Von Bronzesachen fanden sich meh- 
rere Beschlagstacke wie Fig. 15 und Knöpfe, Fig. U und 17, sowie ein 
rohes Gussstück von Messing, Fig. 16, welches nicht weiter bearbeitet 
ist, es hatte 2 Oesen zum Aufhängen. Von zwei Schnallen gleicht die 
eme, Fig. 23, der aus den Gräbern von Fronstetten '), die grössere 
zeigt die fttr das germanische Alterthum bezeichnende Verzierung in- 
einander verschlungener Bänder, die auf der Ornamentik angelsächsi- 
scher und fränkischer Manuscripte wiedererscheint und üriger Weise 
sogar von Irland hergeleitet wurde, während sie, wie Lindenschmit ^) 
nachwies, eine ursprünglich deutsche ist. Eine in derselben Weise ver- 
zierte Riemenzunge sowie den eben angeführten ähnliche Riemenbe- 
schläge bildet derselbe Forscher aus den Grabhügeln von Wiesenthal 
in» Baden ab ^), die dem Ende des 4. Jahrhunderts» einer Zeit des noch 
unmittelbaren Verkehrs mit den Römern zugeschrieben werden. Diesen 
den germanischen Völkern eigenthümlichen, der römischen Kunst durch- 
aus fremden Kunstgeschmack zu erklären, liegt eine einfache Betrach* 
tung nahe. Rohe Völker verfertigen Flechtwerk und schnitzen in Holz, 
ehe sie in Metallen arbeiten. Wenn nun ein neuer Stoff in Gebrauch 
kommt, so wird, ehe er seiner Natur nach zu neuen Formen führt, bei 
seiner Verwendung noch lange die alte Form beibehalten. Man kann vermu- 
then, dassoft ein geschnitztes Holzmodell die Form für den Metallguss 
hergab, wie das Steinbeil die Form für das erste Beil aus Bronze. Die- 
selbe Ansicht spricht Lindenschmit ^) aus, wenn er sagt, dass die Ver- 




1) L. LindenRchTnit, a. a. 0. p. 15. u. Taf. XXXIII, No. 2. a. No. 86. 
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4) a. a. 0. p.65. 
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zierungsweise der Schmuckgeräthe aus der Zeit der Beihengräber den 
Charakter der Holzschnitzerei auf die Metallarbeit übertragen zeige. 
Von Schmuckgeräthen sind zu erwähnen auffallend dicke Perlen, Fig. 25, 
von sehr mannigfaltiger Form, theils aus Thon mit oder ohne die far- 
bige Mosaik, theils aus Glas, von diesen sind einige gerippt, und zwi- 
sehen den Rippen mit farbiger Masse eingelegt. Das häufige Vorkom- 
men der Glasperlen und Gläser lässt vermuthen, dass sie im Lande 
selbst verfertigt wurden, wofür auch die Bemerkung des Plinius spricht, 
dass man in Gallien und Spanien zu seiner Zeit den Sand zur Glasbe- 
reitung zu mischen schon verstand^ habe. Von zwei Armringen aus 
Bronze ist einer, Fig. 7, einfach und massiv, der andere, Fig. 6, ver- 
ziert und nach innen rinnenfOrmig vertieft'); an emem Bruchstücke 
des nicht mehr vollständigen und in der Zeichnung ergänzten Binges 
sieht man eine Art Steinkitt, womit die Höhlung nach innen ganz aus- 
gefüllt war. Es wurden 6 Ringe gefunden, deren einer, Fig. 8, aus 
Weissmetall, dreieckige Eindrücke erkennen lässt, die durch den Gebrauch 
meist unsichtbar geworden sind, er gleicht auch in der Form dem, den 
Janssen') aus dem Terp von Wieuwerd abgebildet hat, nur ist dieser 
breiter. Die andern sind von Bronze, Fig. 9 ringsum eingekerbt, auch der 
dicke, Fig. 13, lag um einen Finger. Einer, Fig. 11, zeigt auf der Platte 
ein Kreuz. Die Zeichen und Buchstaben auf den beiden Ringen Fig. 10 und 
12 sind nach dem Urtheile von Lindenschmit Namenszeichen, wie sie 
sich in merowihgischer und karolingischer Zeit gewöhnlich finden. In 
Frankreich hat man diese Ringe mit ganz ausgeschriebenen Namen ge^ 
funden^). Aehnliche Ringe aus rheinischen Funden hat Lindenschmit^) 
bekannt gemacht. Von Bronze waren noch ein Zängchen zum Ausraufen 
der Haare, Fig» 6, ein Schreibgriffel mit einem schaufeUÖrmigen Ende 
zum Glätten des Wachses, Fig. 19, ein Metallstück von unbekanntem 
Gebrauche, Fig. 26, und eine mit einem Loch zum Anhängen versehene 
ganz abgegriffene römische Kupfermünze, wahrscheinlich von Trajan. 
Die Sitte, römische Eaisermünzen am Halse zu tragen, ist häufig be- 


1) Histor. natural. XXXVI, 66. 

2) L. Lindensohmit, a a. 0. B. I, Heft XII, Taf. 6, No. 6 a. 6, n. Wanner, 
a. a. 0. Taf. VI No. 21. 

8) Jahrb. d. V. v. A. XLIH, 1867, Taf. VI, 1. 

4) Barraud, les baqnes k toutes epoques, Ballet, monum. par A. de Gaa- 
monty 1864, 3 S6r. X toL 80, No. 6. 
6) a. a. 0. B. I, Heft XI, Tat 8. 
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obachtet % und war Bchon bei den Römern flblich. Nur bei einem Tod- 
ten ivurden zwei Ohrringe gefunden von einem weissgrauen, dem An- 
scheine nach bleihaltigen Metall, Fig. 20. Fast bei jedem lag ein Kamm 
aas Knochen, sie waren alle zerbrochen ; einer wurde fast ganz wieder 
zusammengesetzt, Fig. 31. Auf der der Beschreibung der Gräber bei 
Selzen beigegebenen Tafel ist derselbe Kamm, No. 7, abgebildet mit 
der in der Mitte des Kammes mit eisernen Stiften befestigten, am Rande 
eingdcerbten Knochenleiste. Eine kleine scheibenförmige Spange aus 
schlechtem Silber, Fig. 18, mit eingelegten Glasstücken war ganz zer- 
brochen und ist in der Zeichnung ergänzt, sie zeigt die fränkische Ar- 
beit. Ein dreieckiger schwärzlicher Putz- oder Schärfstein, Fig. 21, ist 
durch den Gebrauch an einer Seite stark abgeschliffen. Ein grünes un- 
ten abgerundetes Glas, Fig. 27, ist ganz gleich dem von Mühlhofen 
und ähnlich einem bei Selzen ') gefundenen. Von Thongeschirren wurde 
aufEallend wenig gefunden, was auf ein eiliges Begräbniss deutet; dne 
kleme Schale ist von feiner schön rother samischer Erde und ein Topf von 
grauer Farbe zeigt eckigen Umriss und mehrere Reihen eingedrückter 
kleiner Vierecke, Fig. 28. Eine aufmerksame Betrachtung lägst erken- 
nen, wie solche Verzierungen auf den Thon gebracht wurden. Die Rei- 
hen laufen unregelmässig um das GefiLss, aber zwei Reihen behalten 
immer den gleichen Abstand, woraus hervorgeht, dass sie schon auf 
der Form, wahrscheinlich einem geschnitzten Holze, verbunden waren. 
Die einzelnen Tupfe sind sich nicht ganz gleich ; wenn man 39 abzählt, 
so findet man, daää dann dieselbe Reäenfolge wieder beginnt, und auf 
diese Weise 4mal um den Topf herumläuft. Janssen ^^ erwähnt in der 
Beschreibung des schon angefiihrten Fundes aus der Zeit der Mero- 
winger ein bis dahin noch nicht bekanntes knöchernes Modellirmesser 
eines Töpfers, das am untern Ende zackig ausgeschnitten ist, um da- 
mit Verzierungen auf das noch ungebrannte Geschirr anzubringen. Als 
merkwürdig sei noch erwähnt, dass sich in den Gräbern nicht nur 
kleine Stückchen vermoderten Leders, sondern auch Spuren einer gro- 
ben Leinwand noch erkennen liessen. Der frühere Berichterstatter spricht 
noch von einigen dicken, unförmlichen Sandsteinen, die zwischen den 
Todten sich fanden. Waren es vielleicht, da hier keine Sandsteine vor- 
kommen, solche Steine, wie sie in den Gräbern von Nieder-Lützingen 


1) Jahrb. d. V. v. A. XM, 1806, p. 147. 

2) a. a. 0. p. 27. 
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standen, aus französischem Jurakalk, über dessen häufiges Vorkommen 
an römischen Denkmalen von Dechen ^ berichtet hat und der, weil er 
feinkörnig ist, gewöhnlich für Sandstein gehalten wird? Der ohne Zwei- 
fel wichtigste Fund auf dieser Grabstätte war der eines reich geschmüdi[- 
ten, wahrscheinlich weiblichen Körpers, der allein in einem 8 Fuss tiefen 
Grabe lag. Um den Hals lag eine Reihe dicker Perlen, unter diesen 
vom eine runde goldne Spange, Taf. IV, Fig. 1, darunter auf der Brust 
ein umgekehrtes Kreuz, Fig. 2, und unter diesem eine eiförmige Kap- 
sel aus gelber Bronze, Fig. 3, die oben in einem eisernen Ringe hieng, der 
zugleich den Stift des Gewindes bildet^ in welchem sie sich in zwei Hälften 
öffnet, unten sind zwei Knöpfe, mittelst deren sie geschlossen werden konnte, 
lieber einer Hand lag ein Armring, Fig. 7, an einem Finger der kleine Ring 
aus Weissmetall, Fig. 8, auf dem rechten Oberschenkel lagen drei an 
Ketten hängende kleinere Kreuze, Fig. 4, von derselben Form wie das 
auf der Brust ; es schien, als wenn die zum Theil auseinander gefal- 
lenen Kettenglieder bis zum Gürtel hinauf gereicht hätten. Neben dem 
rechten Knie lag eine Zierscheibe, Fig. 5, aus rothem Kupfer. Der Um- 
stand, dass neben der Todten grössere verrostete Eisenstücke, wie von 
WaflFen herrührend sich fanden, sowie die Versicherung des Finders, 
sdas die grossen und starken Gebeine denen eines Mannes geglichen 
hätten, lassen es fast zweifelhaft erscheinen, ob dieser Körper wirklich 
einer Frau, und nicht vielleicht einem Manne angehört hat. Aber in 
Bezug auf die Waffen könnte man daran erinnern, dass uns, freilich 
aus früherer Zeit, berichtet wird, man habe nach einer Schlacht des 
Marcus Aurelius gegen die Chatten unter den Leibern gefallener Män- 
ner auch die Körper bewaffneter Weiber gefunden , von denen auch 
noch ein anderes berühmtes Beispiel von Heldenmuth erzählt wird. Als 
Garacalla den gefangenen Weibern der Chatten die Wahl liess, ob sie 
sterben oder als Sklavinnen verkauft werden wollten , zogen sie das 
erste vor ; als er sie aber ' dennoch den Sklavenhändlern überlieferte, 
gaben sie sich alle selbst den Tod. In diesem Falle sprechen einige 
der Beigaben entschieden für ein Frauengrab, zumal das Gürtelgehänge 
mit den Stangenkettchen, welches schon mehrmal in solchen gefunden 
wurde ui)d der Ring, welcher der kleinste von den gefundenen ist und 
eine Spur jener dreieckigen Vertiefungen hat, von denen Janssen ver- 
muthet, dass sie wie an unsem Fingerhüten zum Fassen der Nähnadel 
dienten. Auf der Brust der Todten lag über den erwähnten Gegenstän- 


1) Jahrb. d. V. v. A. XXXIX u. XL, 1866, p. 348. 
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den noch ein dünnes aber ganz zerbrochenes Kupferblech, an' dem sich 
Spuren von Holz erkennen liessen, als wenn es in einen Bahmen ge* 
fasst gewesen wäre. Trug es vielleicht eine Grabschrift, oder war es 
eine Zierscheibe, die man schon in Elfenbein eingefasst gefunden hat? 
Da uns in diesen Untersuchungen so manches ungelöste B&thsel vor- 
liegt, so möge auch die Frage noch gestattet sein, ob dieses Grab, in 
dem sich, wie sogleich angegeben werden wird, mehrere Gegenstände 
fanden, die man als religiöse Symbole deuten muss, vielleicht einer 
Person angehört hat, die ein priesterliches Amt bekleidete und hier 
zwischen den Kriegern bestattet war. 

Die scheibenförmige Fibula, Fig. 1, besteht aus einem dünnen 
Goldbleche, das auf einer dickeren Bronzescheibe festgenietet ist, wel- 
cher auch der eingekerbte Rand der Spange angehört. Dieselbe ist mit 
hochgefassten theils rund geschliffenen, theils eckigen blauen und ro- 
then Glasstücken, von denen mehrere verloren sind, geschmückt, zwi- 
schen diesen sind in regelmässiger Anordnung Spiralen und kleine Kreise 
aus eingekerbtem Golddrahte angebracht. Ebenso oder doch ganz ähn- 
lich verzierte Spangen sind jetzt in grösserer Zahl bekannt und müs- 
sen der fränkischen Kunst zugeschrieben werden. Es fand sich eine sol- 
che schon einmal in Meckenheim im Jahre 1852 ; sie kam in die Samm- 
lung der Frau Mertens-Schaaffhausen und wurde in dem Kataloge >) 
derselben als kostbares römisches Alterthum bezeichnet. Ich habe in 
Erfahrung gebracht, dass diese Fibula von demselben Grabfelde wie die 
hier besprochenen (xegenstände herrührt, indem dasselbe sich von dem 
Garten des Herrn Mirgel in den anstossenden des Herrn Dahlhausen 
fortsetzt, von dem jener Fund in den Besitz der genannten Kunstken- 
nerin gelangte. Prof. E. aus'm Weerth ') hat dieselbe bereits in einem 
Aufsatze über die Antiquitätensammlungen der Frau Sibylla ' Mertens- 
Schaaffhausen erwähnt und abgebildet. Er hebt die typische Aehnlich- 
keit derselben mit einer später in Meckenheim gefundenen, es ist die 
hier beschriebene, dann mit emer zweiten in Houben's Antiquarium, 
Tab. XXII, einer dritten in Wiesbaden, einer vierten aus Weissenthurm, 
jetzt im Museum zu Bonn, und mehreren- andern im Museum zu Mainz 
hervor. Schon anderwärts ^) hat er bemerkt, dass derartige linürte Ver- 


1) Gatalogne des coUections etc. F. 11, No. 1779. 

2) Jahrb. d. Y. v. A. XXVH, 1859, p. 90 und Taf. IV, No. 1. 

8) Denkm&ler des Mittelalt. in d. Rheinl. I, p. 60 und Jahrb. d. V. v. A. 
XXVI, 1858, p. 191. 
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zierungen den fräBkischen Münzen und somit der fränkischen Kunst 
überhaupt entsprechen und führt zur Erhärtung dieser Behauptung an, 
dass der Meckenheimer Fund mit grosser Sicherheit einem fränkischen 
Grabe angehöre. Lindenschmit hält die fränkische Filigranarbeit für 
eine Erbschaft der römischen Technik und glaubt, dass viele der in den 
fränkischen Gräbern gefrindenen Goldgeräthe wirklich römische Arbeit 
sind. Aber es ist doch wichtig, was neuere Funde bestätigen, dass diese 
Art der Goldarbeit sich fast nur im Gebiete des fränkischen Yolksstam- 
mes findet und zumal in unsem Kheingegenden in sehr übereinstim- 
menden Fundstücken vorkommt. Die überaus leicht auszuführende Tech- 
nik des Auflöthens von Golddraht auf Goldblech entspricht der roh 
entwickelten Kunst eines halbgebildeten Volkes, sie ist durchaus ver- 
schieden von der meisterhaften Ausführung acht römischer Schmuck- 
sachen, die wir in unsem Sammlungen sehen, auch von den schönen 
klassischen Formen etruskischer Arbeit, die, wie die Funde von Dürk- 
heim, Mettlach, Schwarzenbach, Weisskirchen ^ zeigen, auch im Rhein- 
lande verbreitet waren. Es lässt sich ein üebergang des einen Kunst- 
stils in den andern durchaus nicht nachweisen und der fränkische Kunst- 
geschmack in diesen Arbeiten ist desshalb nicht aus dem blossen Verfalle 
der klassischen römische^ Kunst zu erklären, wie ein solcher für die 
Bildhauerei und die Baukunst derselben Zeiten allerdings nachweisbar 
ist. Es tritt uns eine ganz neue und einheimische Kunstweise entgegen 
bei dem Volke, welches auch in anderer Hinsicht jetzt als das herr- 
schende erscheint, dessen Fürsten sich durch Reichthum und verschwen- 
derischen Luxus auszeichnen, eine Kunstweise, die, dem Charakter je- 
ner bewegten Zeit entsprechend, aus dem Zusammenwirken mannigfa- 
cher Einflüsse entstanden sein mag. Unverkennbar erinnert sie in der 
Fassung bunter Steine an den prächtigen byzantinischen Kunstgeschmack, 
in roher Weise ihn nachahmend. Deutsche Stämme standen schon seit 
dem 4. Jahrhundert im Solde des byzantinischen Reiches und die ersten 
fränkischen und angelsächsischen Goldmünzen sind den byzantinischen 
Kaisermünzen nachgebildet Der mit der Filigranarbeit vorkommende 
Zellenschmelz, die Fassung von Edelsteinen oder Glasstücken in ein 
Rahmenwerk von Gold oder Silber ist nach Lindenschmit ohneZweifi&l 
fremde Ueberlieferung und nicht ein Versuch, das eigentliche Email 
zu ersetzen, er gehört schon der römischen Goldschmiedekufist des 


1) L. Lindenflchmit, die Alterth. uns. heidn. Yorz. B. II, Heft 2, Taf. 1 u, 2 
u. Beilage 2. Jahrb. d. Y. v. A. XXUI, 1866, p. 131. XLI, 1866, p. 1. XLIII, 1867, p. 123. 
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4. Jahrhunderts an. Die Filigranarbeit in Gold und die in derselben häufig 
angewendete Spirale sind bis in das höchste Alterthum hinaufreichende 
Ornamente, aber die in der genannten Weise auf dünne Goldplatten 
aufgelötheten Spiralen und Kreise sowie die zur Einfassung benutzten 
um einander gedrehten Golddrähte sind das der fränkischen Kunst 
Eigenthümliche. Der in Andernach gefundene goldne Knopf einer Haar- 
nadel, Taf. V Fig. 20, ist eine sehr zierliche Arbeit dieser Zeit. Meh- 
rere in der gleichen W^se gearbeitete Gewandspangen von verschie- 
denen Fundorten, die als fränkisch-alemannische bezeichnet werden, 
hat Lindenschmit ^) abgebildet. Eine willkommene Bestätigung der An- 
sicht, diese Arbeiten der fränkischen Kunst zuzuschreiben, liefert der 
von Janssen^) beschriebene Fund eines merowingischen Goldschmuckes 
von Wieuwerd in Friesland, der durch zahlreiche fränkische Goldmün- 
zen aus dem 6. und dem Anfang des 7. Jahrhunderts eine zweifellose 
Zeitbestimmung möglich macht. In diesem Aufsätze wird der Funde 
ähnlicher Schmucksachen in England, Dänemark, der Schweiz und Spa- 
nien gedacht. Oft ist denselben nur die Filigranarbeit gemeinsam, aber 
der Stil der Zeichnung verschieden, der bei einigen rheinischen Funden 
völlig übereinstimmt. Jene finden leicht ihre Erklärung, wenn man 
an die Kriegszüge der Franken, Alemannen und Gothen denkt und an 
den Einfluss, den vielleicht damals schon Frankreich im Geschmacke 
solcher Kunstarbeiten auf andere Länder übte, wie es später Jahrhun- 
derte lang geschah und zum Theil noch heute der Fall ist. Auf der 
Pariser Weltausstellung des vorigen Jahres sah man dieselben mit 
Doppelspiralen von Golddraht verzierten Schmuckgeräthe aus dem Mu- 
seum von Boulogne sur mer, sie waren als fränkische bezeichnet. Eben- 
daselbst waren auch die Trachten des Landvolkes verschiedener Länder 
in vollständig gekleideten Figuren ausgestellt, da zeigte sich, dass der 
spanische Bauer noch heute silberne Ziergeräthe trägt, die genau den 
alt fränkischen Stil aus der Zeit der Gothen behalten haben. Auffal- 
lend bleibt allen hier erwähnten Funden gegenüber, dass die Fibel der 
Houben'schen Sammlung >) mit andern römischen Sdimuckgeräthen in 
einer Aschenurne gefunden sein soll. Diese Angabe hat wohl viel dazu 
beigetragen, diese Kunstarbeit noch der römischen Zeit zuzuweisen. Die 


1) a. a. 0. B. I, Heft I, Taf. 8 und Heft XU, Taf. 8. 

2) Jahrb. d. V. v. A. XLUI, 1867, p. 57. 

8) Fb. Houben, Denkmäler von Caatra vetera u. b. w.mit Erl. TonF. Fied- 
ler, Xanten 1839 p. 67 and Taf. XXH. 
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auf Taf. XXn des unten genannten Werkes unter No. 1, 2, 3, 4, 9 und 
10 abgebildeten Schmucksachen müssen aber alle für fränkische gehal- 
ten werden, womit sich Herr Prof. Fiedler nach einer brieflich an mich 
gerichteten Erklärung jetzt einverstanden erklärt. Die von Houben für 
acht gehaltenen weissen Perlen sind, wie fiür ganz ähnliche in Andernach 
gefundene von mir oben nachgewiesen ist, Perlen aus Glasfluss, deren 
Oberfläche durch Oxydation wie römisches Glas mattweiss und perlmut- 
terfarben geworden ist. Das Iridisiren ist die Folge feiner übereinander 
liegender durch die chemische Veränderung gebildeter Lamellen. Auch 
die grünen Perlen von Chrysopras, der ein seltner Edelstein ist, sind 
wohl Glasperlen. Wenn diese Schmuckgeräthe wirklich in einer Aschen- 
ume gefunden sind, so ist nicht anzunehmen, dass sie bei einem Lei- 
chenbrande mit den Knochenresten in derselben beigesetzt worden, was 
nirgendwo beobachtet ist, sondern es ist zu vermuthen, dass sie in einem 
Topfe vergraben wurden um sie zu verbergen, wie es häufig vorgekom- 
men ist, auch bei dem Funde von Wieuwerd. Die Spange 5[o. 9 ist 
sehr ähnlich einer goldnen Fibel aus der Sammlung des Grafen Wil- 
helm von Würtemberg und einer andern aus Nordendorf*), die Vögel 
auf der andern, No. 10, erinnern an ähnliche Vogelgestalten auf Fibeln von 
Selzen, Nordendorf und a. 0. % In der Beschreibung von Houben's Samm- 
lung^) wird auch eines deutschen Fürstengrabes gedacht, welches in 
der Nähe von germanischen Gräbern auf dem linken Rheinufer bei 
Xanten gefunden wurde und in einer Schale von Bronze bestand, in der 
ein Schädel lag und eine zierlich gearbeitete Krone von Kupferblech 
mit beweglichem Reife. Die Deutung dieses Geräthes als Krone hat 
schon Fiedler^) selbst widerrufen. Man kann darin nur den Beschlag 
eines eimerartigen Gefasses erkennen. Die Spitzen waren ganz willkühr- 
lich daran befestigt worden. Zuerst erkannte Gochet, dass die in frän- 
kischen und angelsächsischen Gräbern oft gefundenen Reife, die man 
far Diademe und Kronen gehalten hatte, Beschläge von hölzernen Kü- 
beln gewesen sind. Die auf den Reifen dieses Fundes angebrachten 
Kreise sind dieselben womit auch einige Bronzesachen aus den Gräbern 
von Meckenheim verziert sind. Die eiserne Axt hat genau die bekannte 
Form der Frandsca, das unten ausgebauchte Glasfläschchen gleicht 
emem bei Andernach gefundenen, Taf. IV Fig. 24. Dass das Grab ein 


1) L. Lindensohmit, die Alterth. ans. heidn. Yorz. B. I, Heft Xu, Taf. 8 

and B. n, Heft HI, Taf. 6. 2) ebeadas. B. I, Heft YHI, Taf. 8. u. Heft XH, Taf. 7. 

8) a. a. 0. p. 67 a. Taf. XLVHI. 4) Jahrb. d. V. v. A. XXVIII, 1860, p. 63. 
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fränkisches sei, hatte Fiedler mit Recht schon aus dem darin liegen- 
den Kamme vermuthet, der ganz gleich denen von Selzen und Mecken- 
heim ist. Houben hatte diese germanischen Gräber, in welchen neben dem 
Gerippe fast jedesmal Lanzenspitze und Schwert lagen, aber keine Spur 
von Asche oder Kohlen sich fand, den im batavischen Freiheitskriege 
Gefallenen zugeschrieben, Fiedler den Franken, die seit der Mitte des 
3. Jahrhunderts vom rechten Bheinufer aus häufig Einfälle in das Land 
am Niederrhein machten. 

Das Kreuz auf der Brust des in Meckenheim mit mannigfachem 
Schmuck bestatteten Körpers sowie die wahrscheinlich von einem Gür- 
tel herabhängenden drei kleineren Kreuze von gelber Bronze sind ein 
Gegenstand, der einer besonders vorsichtigen Prüfung bedarf. Sind diese 
Kreuze, wie es den Anschein hat, sichere Beweise für ein christliches 
Grab ^ Zunächst muss es auffallen, dass die Kreuze verkehrt hängen, 
wie man später wohl das Kreuz des h. Petrus dargestellt hat. Vielleicht 
aber hiengen sie so, weil sie beim Emporheben zum Kusse oder zum 
Gebete doch umgewendet wurden. Wenn sie aber ein heiliges Symbol 
waren, warum waren sie mit den anhängenden nichts sagenden kleinen 
Stangengliedern aus dickem Kupferdraht geziert, aus denen auch die 
ganze Kette bestand? Das grosse Kreuz hat Löcher, in denen woU 
die gleichen Drähte hiengen. Bisher ist diese Darstellung des Kreuzes 
aus der ersten Zeit des Ghristenthums nicht beobachtet worden, wenn 
auch die ältesten Kreuze bis zum Ende des 6. Jahrhunderts ohne das 
Bild des Gekreuzigten sind, indem bis dahin das Symbol des Lammes 
das gewöhnliche war. War vielleicht das Anbringen des Kreuzes in 
einer als zufälUg erscheinenden Form absichtlich, weil uns Tertullian 
versichert, dass die Christen seit dem 3. Jahrhundert in ihren Häusern 
auf leicht zu verbergenden Gegenständen Kreuzbilder hatten, wie das 
christliche Symbol sich auch hinter das phönizische Taukreuz oder das 
ägyptische Henkelkreuz versteckt haben soll? Man könnte in der Drei- 
zahl der kleinen Kreuze ebenfalls einen Hinweis auf die christliche 
Lehre von der Dreieinigkeit erkennen, wie man denselben in den 3 Kreu- 
zen auf der bei Mainz gefundenen altchristlichen Grabsteinplatte hat 
finden wollen. Aber die Dreizahl hat auch im heidnischen Alterthum 
eine Bedeutung. Hervorzuheben ist nun aber, dass Gürtelgehänge, die 
Lindenschmit als zur fränkischen Frauentracht gehörig betrachtet, mit 
eben solchen Stangenkettchen, auch zu dreien daran hängend, in den 
Gräbern von Nordendorf und Ascherade, Wiesenthal, Selzen und Ober- 
olm gefunden worden sind; auch hier ist ein Kreuz als Ausschnitt des 

10 


146 Üeber germanische Grabstatten am Rhein. 

Mittelstücks vorhanden ^). Die Aehnlichkeit dieser Gttrtelgehänge aus 
Bronze mit den hier besprochenen Kreuzen wird um so . grösser , 
wenn man beachtet, dass sie mit denselben kleinen Kreisen, die in der 
Mitte einen Punkt haben, verziert sind. Bei jenen sind die einzelnen 
Ketten durch römische Münzen oder kleine Würfel verbunden, hier 
durch längliche Scheibchen, die wieder mit jenen Kreisen verziert sind; 
diese finden sich auch auf den Scheiben aus Hirschhorn, die zu dem 
Gürtelschmucke von Oberolm gehören. Dieser aus kleinen Kreisen be- 
stehende einfache Zierrath kommt im Alterthume häufig vor, genau in 
derselben Weise aber vorwiegend an germanischen Kunstarbeiten, sogar 
schon auf knöchernen Werkzeugen der Steinperiode, die in Hannover 
gefunden sind'). Wir sehen ihn auf der angeblichen Krone des fränki- 
schen Fürsten in Houben's Antiquarium ; ebenso findet er sich auf den 
reich verzierten Kämmen aus den Gräbern zu Nordendorf '), welche in 
Technik und Ornamentik vollkommen mit denen übereinstimmen sol- 
len, welche in den römischen Niederlassungen gefunden werden. Die 
Gräber von Meckenheim gehören, wie der Vergleich mit ähnlichen 
Funden zu schliessen erlaubt, wahrscheinlich dem 4. oder 5. Jahrhun- 
dert an, die Terra sigillata und der Schreibgrifiel deuten noch auf rö- 
mischen Einfluss. In dieser Zeit können gewiss schon Christen an die- 
sem Orte beerdigt worden sein, wenn auch manche Angaben über dje 
frühe Verbreitung des Christenthums am Rheine eine Berichtigung ge- 
funden haben. Selbst die auf dem oben erwähnten Concil zu Sardica 
angeblich vertretenen rheinischen Bischofssitze werden für eine spätere 
Deutung dieser Begebenheit gehalten, weil in dem ursprünglichen Be- 
richte nur die Namen der Bischöfe aber nicht die Bisthümer sich ver- 
zeichnet finden^). Von der häufigen Anwendung des Kreuzes in der 
heidnischen Zeit war schon die Rede. Dieselbe war den Kirchenvätern 
nicht unbekannt, welche dasselbe überall aufsuchten und darin gern 
ein Vorbild der göttlichen Lehre sahen. Justinus der Märtyrer^) erklärt, 
das Kreuz sei der gesammten Natur überall eingeprägt, es sei beinahe 
kein Handwerker, der nicht die Figur desselben unter seinen Werkzeu- 
gen brauche ; der Mensch habe sie an sich selbst, wenn er zum Gebete 
seine Hände ausstrecke. TertuUian ^) sagt, auch die Vögel büden durch 


1) Die Alterth. uns. heidn. Von. B. I, Heft lY, Taf. 7. 

2) a. a. 0. B. I, Heft V, Taf. 1 No. 4. 3) a. a. 0. B. I, Heft IX, Taf. 6. 

4) F. W. Rettberg, EirohengeschichteDeatsohlands. Göttingen 1846, 1, p. 138« 

5) Apologia I, c. 72. 6) De Oratione c. 23. 
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Ausstrecken ihrer Flügel ein Krenz. Minudns Felix sprach zu den 
Heiden: »Enre Siegestrophäen ahmen nicht allein die Gestalt des ein- 
fachen Kreuzes sondern auch des Gekreuzigten nach«, indem Rüstung, 
Helm und Schild an einem Pfahl mit zwei Almen befestigt waren; 
»wir sehen das Zdchen des Kreuzes im Schiffe, wenn es mit schwel- 
lenden Segeln fährt«. Als ein Beispiel vom Vorkommen des Kreuzes 
auf heidnischen Münzen sei noch erwähnt, dass H. Meyer *) Münzen ab- 
bildet, die durch ein Kreuz in 4 Felder getheilt sind und in der Schweiz, 
auf dem rechten Bheinufer, im badischen Oberlande und am Fuss des 
Schwarzwaldes gefunden werden. Er hält sie fdr barbarische Nachah- 
mungen massiüacher Münzen. In der mehrere Jahrhunderte vor unsere 
Zeitrechnung zurückreichenden Grabstätte von Hallstatt fand sich merk- 
würdiger Weise em Bronzestück von der Form eines Doppelkreuzes ^) 
mit in Reihen gesetzten Punkten und ähnlichen Kreisen verziert wie 
die hier betrachteten Kreuze von Meckenheim. 

Erwägen wir, dass unsere Kenntnisse von den ersten Gebräuchen 
der Christen bei der Bestattung sowie von ihren religiösen Bildern und 
heiligen Symbolen sich ü&t nur auf die römischen Christen bezieht und 
uns für die erste deutsch-christliche Zeit alle Angaben fehlen, so wird 
eine Entscheidung wie im yorliegenden Falle nicht leicht sein und nur 
durch. spätere neue Funde derselben Art wird die Untersuchung eine 
grössere Sicherheit gewinnen können. Fast alle Zeichen, die man frü- 
her als ein christliches Grab bezeichnend angesehen hat, haben ihren 
Werth yerloren. Hassler hält die alemannischen Gräber bei Ulm, die 
er dem 4. bis 6. Jahrhundert zuschreibt, trotz dem Monogramme Christi 
auf einer Münze und der Figur eines Kreuzes auf einer Lanzenspitze 
für heidnisch, weil sonst alle Spuren des Christenthums fehlen. Aber 
welche könnten wir anfilhren für die älteste Zeit? Die 9 Münzen mit 
dem Monogramme Christi in einem Grabe zu Wiesbaden ^) mögen wohl 
die Annahme, dass es ein altchristliches war, rechtfertigen, um somehr 
als den 8 Münzen von Magentius, wie um die Zahl voll zu machen, 
eine von Constantius U hinzugefügt war, aber nur eme solche Münze 
kann nicht für beweisend gehalten werden ^). Die bei Hallstatt Bestat- 
teten widerlegen auch, wie Weinhold hervorhebt, die Annahme, dass 
über der Brust gekreuzte Arme auf das Christenthum deuten. Der 


1) Octavius p. 287. 2) Beschreibung der in der Schweiz aufgef. 

gaUischen Münzen, Zürich 1863, Taf. n, 76-76. 8) a. a. 0. Taf. XII, 4. 

4) Jahrb. d. Y. v. A.XLI, 1866, p. 182. 5) ebendas. XXY, 1857, p. 206. 
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Obolus in dem Munde der Todten ist auch kein Beweis mehr fftr das 
Heidenthum, weil er in christlichen Gräbern sich findet, und nach Hocker ^) 
sogar noch zu Trier in Gräbern beobachtet wurde, die dem 15. Jahr- 
hundert angehören sollen. Selbst die oft gelesenen Formeln der Grab- 
inschriften: quieti et perpetuae securitati oder memoriae aeternae be- 
rechtigen, wie neuere Forschungen darthun, nicht mehr zur Annahme 
des christlichen Ursprungs solcher Gräber ^j. Man wird in dieser Hin« 
Sicht eine Entdeckung für entscheidend halten, wie die von Lindenschmit 
bekannt gemachte, der an der Rückseite einer silbervergoldeten Ge- 
wandnadel aus einem Grabe von Nordendorf, welches in das 7. Jahr- 
hundert gesetzt wird, eine Runenschrift fand, in welcher der Name des 
Wodan vorkommt^); aber selbst der Fall ist denkbar, dass heidnische 
Sprüche und Zeichen von den Christen beibehalten, wenn auch anders 
gedeutet wurden, wie man ja auch heidnische Feste in christliche um- 
gewandelt hat. 

Unter dem Kreuze, wahrscheinlich durch einen eisernen Ring mit ihm 
verbunden, hieng die Kapsel, Taf.YI, Fig. 3. Dieselbe ist gegossen und auf 
der einen Seite mit einem durch kurze Querstriche gebildeten Ringe ver- 
ziert, die vielleicht Runen oder nachgeahmte Schriftzüge sind; der 
mittlere Raum ist mit einer jenen Bandverschlingungen ähnlichen Zeich- 
nung ausgefüllt, wie sie auf Tai V, Fig. 10 und Tafl VI, Fig. 24 dar- 
gestellt sind. Auf der andern Seite zeigt sich innerhalb desselben durch 
Querstriche gebildeten Ringes ein zweiter glatter Ring, und in dessen 
Mitte ein Hackenkreuz, ähnlich der auf einem fränkischen Silberring 
des Bonner Museums befindlichen Grux ansata^). Es ist dasselbe auch 
die Figur des phönizischen Taukreuzes, welches nach Münz zuerst bei 
den Christen in Kleinasien und Aegypten, dann auch in Rom in Ge- 
brauch war und in den ersten 3 Jahrhunderten als die gewöhnlichste 
Kreuzform vorkommt und sich auf den Gräbern, den Münzen, auf den 
Kleidern der Begrabenen und auf andern Geräthschaften der Katakom- 
ben findet. Nach Munter <^) kommt das Hackenkreuz auf der Brust ja- 
panischer Götzenbilder, auf etrurischen Monumenten, auf keltisch-galli- 
schen Münzen und auf nordischen Bracteaten vor, wo es das Symbol 


1) G. Weinhold, a. a. 0. II, p. 208. 

2) Jahfb. d. Y. v. A. XXXIX u. XL, 1866, p. 385. 

8} Die Alterih. uns. heidn. Yorz. B. 11, Heft II, T&f. 6. 

4) L. Lindenschmit, a. a. 0. B. 11, Heft XI, Taf. 8, No. 1. 

5) Sinnbilder und Kunstvorsteliungen der alten Christen. Altona 1825, p. 72. 
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des Thor, ^e auf den gallischen das Zeichen des Taranis ist. Es hat 
sich durch das Mittelalter hindurch als Kunstzeichen der Baumeister 
erhalten. BQschingO beschreibt als ein in Schlesien gefundenes heidni- 
sches Alterthum eine kleine Schale aus feinem gelben Thon mit ange- 
malten, nicht eingebrannten Strichen und Zeichen, deren innere Fläche 
in 3 dreieckige Felder getheilt ist. In jedem derselben und in der Mitte 
befindet sich eine dem Hackenkreuz sehr ähnliche Figur zweier sich 
durchkreuzender S. Dasselbe Zeichen mit nur drei gekrümmten Hacken 
fand sich auf einer andein Schale, und wieder ein ähnliches mit 5 Hacken 
auf dem Knopfe einer kupfernen Streitaxt^). Unzweifelhaft findet sich 
also ein dem Hackenkreuze auf der Kapsel durchaus ähnliches Zeichen 
schon im Heidenthum. Es fehlt auch nicht auf Arbeiten der fränkischen 
Kunst. Janssen bildet einen Stern mit umgelegten Zipfeln auf einer gold- 
nen Zierscheibe des Fundes von Wieuwerd ab') und fragt, ob es viel- 
leicht als ein Kreuz zu betrachten sei, das aus dem Monogramm des 
Namens Christi entstanden sei. Die Annahme liegt näher, dass es aus 
dem heidnischen Hackenkreuze entstanden ist. Im Innern der Kapsel 
fand sich wohlerhalten ein etwa 2 Zoll grosses Stückchen sehr grober 
Leinwand, welches wie zu einem Säckchen zusammengelegt und mit 
einem leinenen Faden zugebunden war. Es Hess sich aber, selbst mit 
Hülfe des Microscopes, kein Gegenstand als Inhalt der Leinwand nach- 
weisen. Eine bohnengrosse grünliche Substanz zeigte sich nur aus koh- 
lensaurem Kupferoxyd bestehend, und die starke Oxydation der innem 
Hohlfläche der Kapsel beweist, dass bei der Fäulniss der Leiche Flüs- 
sigkeit in dieselbe gelangt war. Der spätere feste Verschluss beider 
Hälften der Kapsel durch Grünspan erklärt die gute Erhaltung der 
Leinwand, wie in einem ähnlichen Falle in Pompeji ein Gefass noch 
das Wasser aus der Zeit der Verschüttung dieser Stadt enthielt. Kap- 
seln, die um den Hals getragen wurden, kommen schon in den ersten 
christlichen Jahi*hunderten vor, sie dienten zur Aufnahme von Stück- 
chen geweihten Brodes, oder von heiligem Oele, oder von Reliquien, 
als welche Haare, Knochen und Theile der Kleidung verehrt wurden. 
Es darf aber nicht übersehen werden, dass der Gebrauch von um den 
Hals getragenen Talismanen auch dem Heidenthume nicht fremd war. 
Sie heissen Phylacterien und waren allen Völkern des Alterthums be- 


1) Die heidnischen Alterthümer Schlesiens, Leipzig 1820, Heft I, Taf. 1. 

3) a. a. 0. Taf. 10 und Taf 4. 

3) Jahrb. d. V. v. A. XLIIJ, 1867, Taf. VI, No. 7. 
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könnt. Bei den Aegyptem hatten sie die Gestalt von Käfern; die Ja- 
den trugen darin die auf Leder geschriebenen Zehngebote. Die Kirche 
erliess wiederholte Verbote gegen das Tragen derselben. Von den Ab- 
schwomngen, die bei der Taufe geschehen mussten, sind uns ron Boni- 
facius nur die Ueberschriften erhalten, eine heisst: de phylacteriis et 
ligaturis. Kleine mit Runen beschriebene Stücke Metall, Holz oder Per- 
gament wurden zu mancherlei abergläubischen Zwecken um den Hals 
gehängt und an andern Körpertheilen getragen. Ebenso waren Bänder 
und Binden aus Zeug oder Kräutern um Arm und Bein gebunden ein 
Schutz gegen Zauberei 0- ^^ der mit Schonung geübten Umwandlung 
heidnischer Gebräuche in christliche liegt die grosse Schwierigkeit im 
gegebenen Falle das Eine von dem Andern bestimmt zu unterscheiden. 
Ein heidnisches Amulett kann eine christliche Reliquie eingeschlossen 
haben. Liess doch Bonifadus auch von dem Holze der gefUlten Donner- 
eiche ein christliches Bethaus bauen. Aus den römischen Katakomben 
des 4. Jahrhunderts kennt man solche Kapseln^ in deüen der verehrte 
Gegenstand zwischen zwei Glasscheibchen aufbewahrt war. Das kost- 
bare mit Edelsteinen besetzte, einst dem Domschatze in Aachen zuge- 
hörige Medaillon Karls des Grossen, welches als Talisman desselben 
bezeichnet wird und sich jetzt im Besitze des Kaisers Napoleon HI be- 
findet, hat Prof. E. aus'm Weerth abgebildet und zu beschreiben an- 
gefangen*). Es enthielt angeblich Haare der Mutter Gottes. Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass die hier besprochene Kapsel innerhalb der Lein- 
wand eine Reliquie enthalten hat, es würde sich dieselbe, ein Knochen- 
splitter oder Haare, ebenso gut unversehrt erhalten haben, als die Lein- 
wand. Aber vielleicht war diese selbst eine Reliquie, etwa das Stück 
des Hemdes einer verehrten Person, wie Stücke von den Windeln des 
Heilandes als solche vorkommen. Sie könnte auch Salz oder heiligen 
Chrysam oder heiliges Oel enthalten haben. Bonifadus weihte das er- 
stere, und verordnete, dass die andern jährlich am Gründonnerstage von 
dem Bischöfe geholt werden sollten'). Meiner Vermuthung, dass die 
inneren durch Oxydation stark angegriffenen Wände der Kapsel die 
Anwesenheit eines die chemische Zersetzung des Metalls fördernden 
Körpers voraussetzen und dass dieser vielleicht Kochsalz gewesen sei, 


1) J. Ch. A. Seiten, Boni&oias, d. Apostel d. Deut8ohexL Mains 1846, p. 884. 

2) Jahrb. cLY. v. A. XXXIX u. XL, 1806, p. 266. Die Fortsetsung wird im Jahrb. 
XLY erscheinen mit der Abbildung eines Reliqoienmedaülons aus den Katakomben. 

8) Seiten, a. a. 0. p. 669. 
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indem gerade am Boden des Leinwandsäckchens und da, wo es der Kapsel 
angelegen hatte, die stärkste Bildung von Grttlispan sich zeigte, war das Er- 
gebniss dner von Herrn Prof. Landolt vorgenommenen chemischen Unter- 
suchung günstig, welche in dem Grünspan zwar nur Spuren von Natron 
aber eine beträchtliche Menge von Chlor ergab. Den stärksten Beweis für 
eine christliche Bedeutung dieser Kapsel bietet eine Erzählung des h. Ans- 
karivs in der von ihm verfassten Lebensgeschichte des h. Willehad 0- 
Dieser hat eine Kapsel mit' heiligen Reliquien am Halse hängen, die 
ihn g^en den Schwerthieb eines Friesen schützt und ihm so das Leben 
rettet ; die über dieses Wunder erstaunten Heiden lassen ihn und seine 
Begleiter unversehrt weiter ziehen. War die Deutung des Kreuzes als 
eines christlichen Symboles noch zweifelhaft, so ist für diese Auffassung 
die Kapsel mit ihrem Inhalte eine sehr wichtige Stütze. Schon einmal 
wurde eine solche Kapsel in Verbindung mit einem Kreuze gefunden. 
Wanner*) bildet eine solche aus einem Kindergrabe von Schieitheim 
ab und nennt sie ein in der Mitte verschiebbares, durchschnittenes Glöck« 
eben, an dem ein bronzenes Kreuz herabhieng. Wanner nimmt zwar 
an, dass trotzdem diese Gräber heidnisch seien, weil ihm das Mitge- 
ben des Obolus ein Beweis für den vorchristlichen Ursprung derselben 
ist, aber es wurde bereits angeführt, dass diese Sitte noch lange Zeit 
von den Christen geübt wurde. Das Kreuz von Schieitheim ist ein so- 
genanntes Ordenskreuz, wie es später die Johanniter trugen. Dass auch 
diese Kreuzform frühe vorkommt, kann aus dem von Munter ') nach Bol- 
detti gegebenen Bilde geschlossen werden, auf dem die Stime eines 
jungen Christen mit diesem Kreuze gezeichnet ist Als ein Uebergang 
zu dieser Form erscheint das kurze breite Kreuz auf einem Bronzering 
aus Rüdesheim, welches lindenschmit^) abbildet. Diese Form des Or- 
denskreuzes kommt auch auf dem bereits früher erwähnten fränkischen 
Grabsteine^) vor. Hier sind an demselben vier nach unten gehende 
Striche angebracht, als sollten damit Anhängsel ähnlicher Art, wie an 
den soeben geschilderten Kreuzen von Meckenheim angedeutet werden. 
Lindenschmit erinnert daran, dass die Kreuze an den Kronen der Go- 
thenkönige Reccisvinth und Suinthila sowie an den Votivkronen von 


1) Pertz, Monument Germ. bist. Script U, Anskarius, yita 8. Willehadi, p. 381. 

2) a. a. 0. Taf: VI, Fig. 2. 
8) a. a. 0. Taf. Xn, Fig. 87. 

4) a. a. 0. B. I, Heft XI, Taf. 8, No. 6 n. Jahrb. XXXIX u. XL, 1866, p. 884. 

5) L. Lindenschmit, d. Alterth. uns. heidn. Yorz. B. II, Heft Y, Taf. 5. No. 1. 
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Guarrazar in Spanien an denselben Stellen mit Kettohen befestigte and 
mit Perlen und Edelsteinen gezierte Anhenker haben. 

Von nicht geringerem Interesse als die Kreuze und die Kapsel 
ist die Zierscheibe aus Kupfer, Taf. VI, Fig. 5, auf welcher vier sich 
durcheinander windende Schlangen mit aufgesperrtem Rachen dargesteUt 
sind. Der Rest eines Eisenringes in einem kleinen Loche derselben zeigt, 
dass sie, vielleicht auch am Gürtel, angehängt war. Lindenschmit 
sagt von solchen kreisförmigen zum Anhähgen bestimmten Sehmack- 
stücken aus Erz, dass sie zuweilen in einen Rahmen von Elfenbein ge* 
fasst und im Innern seiner Umkreisung zu den mannigfachsten Orna- 
menten ausgeschnitten, auf beiden Seiten durch eingeschlagene Kräse 
und Dreiecke verziert seien. Sie kommen in den Fürstl. Hohenzollem- 
sehen Sammlungen nicht vor. Aber genau dieselbe Zierscheibe mit dem 
Schlangenbilde ist, wenn auch weniger schön verziert oder weniger gut 
erhalten, in den Gräbern von Abenheim bei Worms und in denen von 
Fronstetten in Würtemberg gefunden worden'). Verschlungene Dra- 
chen auf Bronzescheiben aus den Gräbern von Gharnay hat Baudot be- 
schrieben und zwei sich durcheinander windende Sdüangen kommen 
auch auf einem fränkischen Goldbracteaten von Wieuwerd vor *). Dass 
diese Schlangenbilder eine heidmsche gottesdienstliche Bedeutung hat- 
ten, kann man schon aus dem Umstände schliessen, dass die Longo- 
barden ein Simulacrum viperae verehrten^). Barbatus lässt das Schlan- 
genbild des Longobardenkönigs einschmelzen und daraus Schüssel und 
Kelch verfertigen, worin dem heimkehrenden Könige das christliche Sa- 
krament gereicht wird. Nach Simrock^) sind Schlangen und Drachen 
im deutschen Alterthum die Symbole der schaffenden und erhaltenden 
Naturkraft. Der h. Bonifacius findet es nöthig, d^n Bischof Gudbertus 
von Canterbury zu ermahnen, dass er die in dem Saume der Kleider an- 
gebrachten Schlangenverzierungen als eine Ueberlieferung des Antichrist 
mit allem Nachdruck verbiete <^). So hätten wir denn in dieser Zier- 
scheibe ein heidnisches Idol aus demselben Grabe, das uns Kreuze und 


1) Die vaterl. Alterthümer p. 59. 

2) L. Lindenschmit, d. A.lterth. uns. heidn. Yorz. B. I, Heft X, Taf. 7, 
No. S und B. U, Heft Y, Taf. 4, No. 4. 

8) Jahrb. d. v. Y. A. XLIU, 1867, Taf. YI, No. 9. 

4) J. Grimm, deutsche Mythol. Göttingen 1864, p. 648. 

5) G. Simrook, Ebndb. d. deutschen Mythol. Bonn 1864| p. 514. 

6) L. Lindenschmit, die vaterl. Alterth. p. 70. 
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eine den Phylacterien ahnliche Kapsel geliefert hat Für den chrisüb 
chen Ursprung dieser Gräber kann ausser den bisher betrachteten Grün- 
den noch der mit einem Kreuz versehene Ring so wie eine Kupfennünze 
des Gonstantius 11 mit dem Monogramme des Namens Christi, Taf. VI, 
Fig. 32, angefahrt werden, welche auf dem Ackerfelde gefunden wurde, 
wohin die Gartenerde von den Gräbern gefahren wird, und welche wohl 
ohne Zweifel aus diesen herrührt. Die Verbindung heidnischer und 
christlicher Zeichen in diesen Gräbern setzt sie in die erste fränkische 
Zeit Auch die Gleichartigkeit vieler Fundstücke aus diesen Gräbern 
mit andern macht für ihr Alter das 4. bis 6. Jahrhundert wahrscheinlich, 
doch ist es möglich, dass sie einer noch etwas späten Zeit angehö- 
ren. Die römische Terra sigillata kann sich bis in die Zeit der Karolin- 
ger erhalten haben. So lange bediente man sich auch der römischen 
Schreibgriffel. Der h. WiUibald, Bischof von Eichstädt, schrieb noch im 
8. Jahrhundert das Leben des Bonifacius auf Wachstafeln, um sie den 
Bischöfen von Mainz und Würzburg zur Prüfung vorzulegen und sie 
dann auf Pergament abschreiben zu lassen 0- Bis in das 13* Jahrhun- 
dert wurde in Deutschland auf mit schwarzem Wachs überzogene 
Tafeln von Buchenholz geschrieben, woher das Buch seinen Namen hat. 
In Frankreich hat man solche Schriften noch aus dem 14. Jahrhundert. 
Für alle die bisher betrachteten Todtenfelder ist eine genauere 
Zeitbestimmung als sie in der bei den einzelnen Fundorten gegebene 
Hinweisung enthalten ist, nicht möglich. Lindenschmit hat schon auf 
die grosse Gleichartigkeit der Gräberfunde in allen von den deutschen 
Stämmen besetzten römischen Provinzen hingewiesen, die bis zum An- 
fang des 8. Jahrhunderts reiche, nach welcher Zeit ein anderer Cha- 
rakter der Gräber auftrete. Je zahlreichere Funde der vergleichenden 
Untersuchung künftig zu Gebote stehen werden, um so bestimmter 
wird auch für die genannte Zeit das Alter und die Herkunft derselben 
angegeben werden können ; zumal scheint die einfache Verzierung der 
Thongeschirre jedem kleinen Bezirke , vielleicht auch jedem Jahrhun- 
dert eigenthümlich zu sein. Zur Erklärung eines Grabfundes müssen 
nicht zunächst, wie es häufig geschieht, alte Nachrichten von geschicht- 
lichen Begebenheiten herangezogen werden, sondern die Beschaffenheit 
der Gräber und der Fundstücke selbst muss hierbei den Ausschlag ge- 
ben. Man hat, als die Grabstätte vor dem Burgthor zu Andernach auf- 
gefunden wurde, gefragt'), ob sie nicht von der Schlacht herrühre, in 


1) Seiten, a. a. 0. p. 14. 2) Bonner Zeitung, 20. Mai 1867. 
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welcher Kaiser Karl der Kahle bei Andernach im Jahre 876 von Lud- 
wig III, dem Sohne Ludwigs des Deutschen, besiegt wurde. Wiewohl 
dieses Grabfeld jedenfalls in frühere Jahrhunderte zurückreicht, so könnte 
es doch bis in die Zeit der Karolinger in Gebrauch geblieben sein; 
aber es fehlen doch alle Anzeigen einer solchen Bestattung auf der 
Wahlstatt und man könnte eher die Grabstätte am Bubenheimer Berge, 
in der keine Steinsftrge sich fanden und die nicht in der Nähe eines 
bewohnten Ortes liegt, mit einem solchen Ereignisse in Verbindung brin- 
gen. Eine durch Jahrhunderte fortgesetzte Beerdigung auf jenem Todten- 
acker zu Andernach erklärt allein den Widerspruch, welcher darin zu 
liegen scheint, dass hier die Spur des Leichenbrandes und zugleich eine 
Form der Särge gefunden wird, die nach allen bisherigen Beobachtun- 
gen in unserer Gegend erst in der späteren römischen Zeit vorkommt 
Auch in Selzen smd die spätem Gräber, die bis in die Zeit Justinian's 
hinabreichen, mit Mörtel gemauerte und unten veijüngte Steinkisten. 
Weinhold sagt geradezu, die mittelalterlichen Särge liessen sich sofort 
von den römischen dadurch unterscheiden, dass sie nach dem Fusse 
schmäler werden und mitten ein kleines Loch zum Abfluss der Feuch- 
tigkeit haben; er selbst führt aber schon gemauerte Steinsärge von 
dieser Form in Gräbern bei Solothum aus der letzten Zeit der römi- 
schen Kaiser an >). Das bei Beckum in Westfalen entdeckte alte Lei- 
chenfeld, auf dem zwischen den Todten auch Pferde bestattet sind, hatte 
Essellen ^) für ein Denkmal der grossen Varusschlacht gehalten; da- 
gegen bemerkte von Quast >), dass die dort geftmdenen Thongeftsse, 
die Perlen von Thon, Glas und Bernstein, die doppelschneidigen und 
einschneidigen Schwerter und Messer sowie andere Geräthe von Eisen 
und Bronze denen aus fränkischen Gräbern gleichen und dass die mit 
Gold überzogenen Kupfermünzen die barbarischen Nachahmungen by- 
zantinischer Goldmünzen mit dem Kreuzzeichen sind; er setzt sie ohn- 
gefähr in das 7. Jahrhundert Hierauf wies Essellen^) zur Vertheidi- 
gung seiner Ansicht noch einmal auf ein angebliches Legionzeichen, 
auf einen römischen Schlüssel und eine römische Waage, auf das Vor- 
kommen des Kreuzes in vorchristUcher Zeit, auf die kleine Grestalt der 
Todten und' auf die geringe Tiefe und die Unregelmässigkeit der Grä- 


1) C. Weinhold, a. a. 0. II, p. 204 und 202. 

2) Jahrb. d. Y. v. A XXXII, 1862, p. 182. 
8) ebendas. XXXY, 1868, p. 78. 

4) ebendas. XXXYI, 1864, p. 148. 
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ber hm. Zuweilen gestattet selbst ein einzelnes Geräthe dnrch <jien 
Vergleiefar mit bekannten Grabfunden eine Muthmassung. Die Samm- 
lung des Vereins von Alterthumsfreunden besitzt seit kurzer Zeit eine 
10 Vt Zoll hohe und IIV2 Zoll breite Aschenume mit Resten verbrann- 
ter Menschenknochen von einem ausgedehnten Grabfelde bei Porta. 
Sie zeigt dieselbe rohe Töpferarbeit wie die Thongeschirre von Nieder- 
Ingelheim und die Urnen aus den Hügelgräbern bei Siegburg und Wahn. 
Auch ein ganz einfaches Haarzängchen von Bronze, welches mit drei 
eingeschlagenen Buckeln verziert ist, rührt eben daher. Dersdben Zeit 
gehören die von J. Schneider ^) beschriebene Aschenumen aus grobem 
dunkelgrünen Thone an, die sich bei Emmerich auf den Sandhügeln 
finden, welche das Rheinthal durchziehen. Der Berichterstatter ist der 
Meinung, dass die Bewohner zu einer Zeit, wo schütscende Dämme noch 
nicht vorhanden waren, hier ihre vor Uebei'schwemmung gesicherten 
Wohnungen hatten. Bei Dülmen*) fanden sich grössere Urnen mit 
Knochenresten, in welche kleinere eingesetzt waren, in einigen fanden 
sich hier Stücke von Metall, die sonst immer fehlen. 

Ausser den geschilderten germanischen Grabstätten sind in den 
letzten Jahren im Rheinlande noch manche andere bekannt geworden, 
denen nicht selten auch eine genauere Untersuchung zu Theil gewor- 
den ist, und von denen viele auch noch einen bemerkenswerthen In- 
halt boten« Prof. Freudenberg') hat über Gräberfunde im Brohl- und 
Nettethale berichtet In Wassenach stiess man in 20 Fuss Tiefe auf 
ein aus Tuffsteinen hergestelltes Grab, dessen Sohle rothe Ziegelsteine 
bildeten ; auf dem Sarge und um denselben standen 5 oder 6 Urnen 
von grobem grauem Thon. Die hohe Anhäufung von Erde über dem 
Grabe war hier durch Abschwemmung von den Thalwänden hervorge- 
bracht In den Tu£fsteinbrüchen von Plaidt fand sich ein in dem an- 
stehenden Tuffe ausgehöhltes Grab, welches ein Skelett mit noch gut 
erhaltenem Schädel barg ; früher war an derselben Stelle ein aus Tuff- 
platten zusammengesetztes, mit einem Deckel geschlossenes Grab ge- 
funden worden, in dem vier Skelette lagen. Ein in Niedermendig auf- 
gedeckter Sarg aus Beller Stein enthielt nebst dem Skelette Gläser, 
Spangen und Thongefiisse. Auch in der Umgegend von Mayen, in Polch, 
bei Kährlich und Weissenthurm sind ähnliche aus Tuff und Lavasteinen 


1) Jahrb. d. Y. ▼. A. IK, 1846, p. 214, X, 1847, p. 64 und XXU, 1866, p. 140. 

2) ebendas. XX, 1858, p. 188. 

8) ebendas. XXXYU, 1864, p. 250. 
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hergestellte Gräber entdeckt worden, in den letzteren lagen ein gtosBet 
gewundener Ring and vier einfache Armringe von Kupfer. Alle diese 
Graber bezeichnet Freudenberg als fränkische aus dem 5. bis 6. Jahr- 
hundert. Mehrmals wurden in Godesberg solche Gräberfunde gemacht. 
Im Jahre 1866 ^) kam man neben der Landstrasse auf eine von Nor- 
den nach Süden laufende Beihe von Gräbern, in denen die Bestatteten 
also von Osten nach Westen lagen. Oft waren die Gebeine der Todten, 
wie Herr Dr. Schauenburg berichtete, nur noch an der Farbe des 
Moders zu erkennen; es fanden sich bei denselben stark verrostete 
eiserne Schwerter, eine Lanzenspitze, mit Zickzack -Mosaik verzierte 
und gerippte Glasperlen, 6 bis 7 Zoll hohe nach dem Halse hin mit 
umlaufenden Linien gezierte Krüge und kleine 2 Vi ZoU hohe un- 
sem Milchkännchen ähnliche Töpfchen. Im Jahre 1856*) war in der 
Nähe ein von Westen nach Osten gerichteter Tuffsteinsarg mit Stücken 
von Eisenwaffen, und noch früher an derselben Stelle ein Sarg ausge* 
graben worden, in dem eine Lanze und eine Fibula lagen. Einen rei- 
cheren Fund in Godesberg hat Kruse ^) beschrieben, der aus der Ueber- 
einstimmung der meisten hier gefundenen Gerathe, eines durchbohrten 
Bärenzahns, eines Bronzerings mit Schlangenköpfen, der Schnallen und 
Glasperlen und eines Anhängsels, vielleicht Amulettes aus Bronze in 
Gestalt eines Hundes mit livländischen Grabfunden das Grab dnem 
Normannen zuzuschreiben geneigt ist und auch in Bezug auf andere rhei- 
nische Alterthümer wie die Armspiralen von Guntersblum ^), deren 
grosse Aehnlichkeit mit livländischen und skandinavischen hervorhebt 
Im Sommer 1864 wurde in Königswinter hinter dem Hause des Herrn 
Spindler ein von grossen platten Steinen gebildetes Grab gefunden, in 
dem ein Skelett von 6 Fuss 3 Zoll Grösse lag, dabei Stücke von eiser- 
nen Waffen und farbig eingelegte Thonperlen. Vo/etwa 4 Jahren wur- 
den in Brodenbach an der Mosel bei Goblenz bei Anlage eines Wein- 
berges unter einem hochaufgeschichteten Steinlager vier Gräber bios- 
gelegt, über deren Auffindung Herr Joh. Probst daselbst mir eine ge- 
fällige Mittheilung hat zugehen lassen. Nur eines war wohl erhalten, 
dasselbe war mit Steinen ausgemauert und mit einer Steinplatte zuge- 
deckt; in demselben lag ein Schwert und eine Lanze von Eisen, die 


1) Jahrb. d. Y. v. A. XLI, 1866, p. 183. 

2) ebendfts. XXV, 1857, p. 207. 
8) ebendas. XYIII, 1862, p. 247. 
4) ebendas. XY. 1850. p. 188. 
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kleiner waren als zwei in den andern Gräbern gefundene Waffen der- 
selben Art, und Stücke einer bronzenen Schnalle; in einem Grabe la- 
gen ein grünes Glas, ein irdener Topf von dunkler Farbe und vorsprin- 
gender Kante, der in seiner oberen Hälfte mit 6 Reihen einer umlau- 
fenden Verzierung versehen war, eine Halskette mit verschiedenfarbi- 
gen runden und länglichen Thon- und Glasperlen, eine Spange und ein 
Ohrring, auch noch kleine Zähne, wie von einem weiblichen Schädel 
herrührend. Ifa Bezug auf diese mir zum grössten Theile übersendeten 
Gegenstände bemerke ich noch, dass das grüne aber zerbrochene Glas 
die gewöhnliche Form eines unten abgerundeten Bechers mit verdicktem, 
umgelegtem Bande hat, der Ohrring aus Weissmetal mit würfelförmi- 
gem an den Ecken abgestumpftem Knopfe dem Taf. VI, Fig. 20 ab- 
gebildeten aus Meckenheim gleicht, und die runde 2 Zoll grosse Spange 
nach vom eine eiserne Platte mit fQnf ein Kreuz bildenden bronzenen 
Knöpfen und hinten ein Bronzeblech hat mit Gewinde und Hacken für 
die Nadel. Eine besondere Erwähnung verdient der Zierstreifen, wel- 
cher an dem 5 Zoll hohen, 6Vs Zoll breiten und an der Oeffnung 4 
Zoll messenden Topfe angebracht ist. Die sich immer wiederholenden 
Zeichen, welche vielleicht nicht einen blosen Zierrath sondern eine Ru- 
nenschrift darstellen, sind Taf. IV, Fig. 25 abgebildet. Lindenschmit 
bemerkt, dass sie an fränkischen Gefässen selten gefunden wurden und 
dass man sie bisher vergeblich zu entziffern gesucht habe; er bildet 
drei ähnliche Zierstreifen auf Töpfen von Selzen tind Bertzdorf *) ab, 
der letztere befindet sich hierselbst in der Sammlung des Vereins. 
Ueber den ungemein reichhaltigen Fund germanischer Gräber in Sär- 
gen von Tuff und Trachy t zu Bertzdorf hat Frau Mertens-Schaaffhausen ^) 
Nachricht gegeben und die merkwürdigsten G^enstände von Herrn 
Hohe zeichnen lassen. Diese Blätter werden in der Sammlung des Ver- 
eins aufbewahrt. Wie eine Vermischung römischer und germanischer 
Bestattungsweise, die sich auch in den Gefässen aussprach, erscheint 
die in demselben Jahrbuche, p. 183 berichtete Auffindung zweier Grab- 
hügel bei Oberhausen, in denen römische Todtenkisten standen. Von 
den im vorigen Jahre zu Trier ^) nahe der Moselbrücke ausgegi*abenen 
zwei Steinsärgen von 6 und von 7 Fuss Länge aus roh behauenen 


1) Das g^rmanisohe Todtenlag^r bei Selcen, p. 7. 

2) Die Alterth. uns. heidn. Yorz. B. I, Heft IV, Taf. 5, No. 3 a. No. 6. 
8) Jahrb. d. Y. v. A. XXTÜ, 1866, p. 193. 

4) ebendas. XLHI, 1867, p. 219. 
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Sandsteinen mit abgeschrägtem Deckel, die von Westen nach Osten 
gerichtet waren, barg der eine einen weiblichen Körper und zwar, wie 
ich aus dem mir von den Herrn Gebrüdern Kuhn aberlassenen Schä- 
del schliessen konnte, den eines etwa 12jährigen Mädchens, Derselbe 
hatte auf dem rechten Scheitelbein ein Lodi wie von einer Trepanations- 
wunde. Dabei lagen zwei feine silberne Nadeln von 2 und von 2Vt 
Zoll Länge, von der Form gewöhnlicher Stecknadeln, zwei gläserne 
unten bauchige Fläschch^, das eine mit Eindrücken für die Finger, 
eine Glasschale, drei eiserne Nägel und, was für eine germanische Be- 
stattung spricht, Zähne vom Schwein und Ochsen und ein Stock vom 
Oberschenkelbein des Pferdes. In dem andern Sarge lagen zwei Gerippe 
ohne Beigaben, es schienen die eines Mannes und einer Frau zu sein; 
der letzteren fehlte der Kopf. Es sei hier auch noch der germanischen 
Grabhügel gedacht, die sich zu Gemünd bei Düren in beträchtlich!«: 
Zahl über einen Bezirk von 6 Morgen ausdehnen nadi einer Mitthei* 
lung des Herrn Berghauptmann von Dechen^) aus dem Jahre 1844. 
Als heidnisch-fränkische Gräber giebt noch Freudenberg einen Sarg aus 
Tuffsteinquadem in Dransdorf und zwei Grabhügel in Simmem') an; 
in einem dieser lagen Pfeil- und Lanzenspitzen, ein Meisel, ein Bett 
und ein unbekanntes Geräthe von Eisen. Als solche sind die Gräber 
von Trechtlinghausen ^) und der in Coblenz ^) gefundene TufiGsteinsarg 
anzusehen, in dem ein unten zugespitztes Trinkglas, Schnallen und 
eine Spange von Bronze gefunden wurden. 

Die alten Verschanzungen und Grabhflgel, welche in grosser Zahl 
auf dem Hunsrflcken sich finden, hat Herr A. von Cohansen*) einer 
sehr sorgfältigen Untersuchung unterzogen, sie liegen in der Nähe von 
Quellen oder auf Hochflächen und Bergrücken und bilden Erhebungen 
von 3 bis 15 Fuss, deren Durchmesser zwischen 10 und 30 Schritten 
wechselt. Oft sind sie mit einer Einfassung von Wacken und Schiefer- 
steinen umgeben, zuweilen auch mit diesen oder mit einer Thon- 
schicht oder mit geschältem Rasengrund bedeckt. Kohlen und Asche, 
geringe Spuren von Knochen und die kleinen Grabräume deuten auf den 
Ldchenbrand. Die Gräber mit schlechtgebrannten Thongeschirren, die 


1) Jahrb. d. V. v. A. lY, 1844, p. 204. 
I 2) ebendas. XYU, 1861, p. 220. XXIX und XXX, 1860, p. 270. 

I 8) ebendfts. XX, 1863, p. 182. 

4) ebendas. XXIX und XXX, 1860, p. 280. 

6) ebendas. XYIII, 1862, p. 27. 
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in Farbe and Klang dem Leder gleichen, welche auch bronzene Arm- 
und Halsringe bergen, die aus einem viereckigen Stäbchen gedreht 
sind und zum Aufdrücken der Zickzackverzierungen auf manchen Thon- 
geschirren benutzt wurden, werden auch hier der Zeit vor der Römer- 
herrschaft zugeschrieben. Es fanden sich auch ummauerte Gräber und 
werthvoUere Geräthe aus Bronze und Gold, die meist in das Museum 
nach Berlin gekommen sind. Die Beobachtung, dass das Kupferoxyd ein 
Erhaltungsmittel des Leders ist, wurde auch hier gemacht Die im Auf- 
trage der KönigL Begierung zu Aachen geschehene Eröffnung von sechs 
Grabhügeln zwischen Oudeler und Alster bei St. Yith^ über welche 
Freudenberg berichtet hat, führte zu dem Ergebniss, dass zwei der- 
selben Steinkisten enthielten, die in jener Gegend und anderwärts, wie 
in der Eifel, im Luxemburgischen, an der Nahe und in den rheinischen 
Städten nicht selten sind. Die eine war 2 Fuss 6 Zoll lang und 1 Fuss 
9 Zoll breit und enthielt Reste verbrannter Knochen. Ein neben einer 
der Kisten gefundenes Stück des Bronzebeschlags eines Cohorten-Zei- 
chens in Form eines Doppelbechers sowie Scherben von Terra sigillata 
und Stücke von Glasgefässen erweisen diese Gräber als römische, und 
das eine nach der Deutung dreier Buchstaben auf der innem Seite des 
Deckels der Kiste als ein altchristliches Hügelgrab mit Leichenbrand, 
also wahrscheinlich aus dem Ende des 4. Jahrhunderts. Zwei andere 
Gräber waren nach germanischer Sitte aus Schieferplatten zusammen- 
gesetzt und enthielten von Norden nach Süden gerichtete Skelette mit 
Holz und Eisenresten ; in den übrigen standen die Aschenumen in freier 
Erde. Die Zusammenstellung der Gräber in einem Dreieck lässt ver- 
muthen, dass sie gleichzeitig, sind. 

Wie den uns hinterlassenen schriftlichen Denkmalen die Betrachtung 
folgen kann in immer femer liegende Zeiten des Alterthums, so werden 
auch die Gräber Quellen der Geschichte. Die Todten aber werden unsere 
Führer in eine Vergangenheit, aus der uns keine andere Kunde ge- 
blieben ist, als ihr moderndes Gebein oder ein rohes Werkzeug ihrer 
Hände. Die ältesten der von uns betrachteten Grabfelder reichen bis 
in die vorrömische Zeit, aber wie lange mögen sie die Ruhestätte der 
Hingeschiedenen damals schon gewesen sein? Wenn die Wohnstätten 
der Lebenden oft em tausendjähriges Alter haben, warum sollen die 
Wohnungen der Todten, denen alle wilden Völker ihre Ehrfurcht bezeu- 
gen, wem'ger alt sein ? Ist die lange Benutzung derselben Todtenstätten 


1) Jahrb. d. Y. v. A. ILXXV, 1868, p. 66. 
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bei wandernden Hirten und Jägervölkern auch wenig wahrscheinlich, 
so wird ein so fruchtbares und von der Natur so bevorzugtes Strom- 
gebiet wie. das Rheinthal die ältesten Bewohner schon frühe zu festen 
Ansiedlungen eingeladen haben. Die auffallende Erscheinung, dass ge: 
rade mehrere der ältesten Grabstätten am mittlem wie am niedem 
Rheine auf den alten Ufern des Stromes liegen, legt die Frage nahe, 
ob dieselben vielleicht schon in jener entfernten Vorzeit vorhanden waren, 
als das Rheinthal eine andere Gestalt hatte wie heute. Auch im Ober- 
lande sind diese Gräber häufig in den alten Forsten der Rheinebene. Die 
Erforschung der Vorzeit des Menschen hat gelehrt, dass zu einer Zeit als 
ein kälteres Klima in den mit Urwäldern bedeckten Ländern Europa's 
herrschte, als die Gletscher der Gebirge eine grössere Ausdehnung hat- 
ten und tiefer in die Thäler hmabreichten, als die von ihnen gespeisten 
Flüsse also auch mächtigere Wasserfluthen hinabwälzten in das Meer, 
der Mensch schon in diesem Welttheil lebte. In unsern Gegenden kämpfte 
er mit den grossen Raubthiereu, oder fieng in Fallgruben den Elephan- 
ten, während er auf der schwäbischen Alp wie am Fusse der Pyrenäen 
seine Rennthierheerden weidete. Auch der Rhein floss einst mächtiger 
und breiter und hoch über der heutigen Thalebene. Da, wo das 
Flussthal breiter wird , wie zwischen Mainz und Bingen , zwischen 
Cioblenz und Andernach, zwischen Rolandseck und Cöln, erkennt 
man deutlich die alten Ufer des Stromes, die nun oft weit land- 
einwärts liegen. Seit den Zeiten der Römer, welche an den heutigen 
Ufern des Rheines, aber nicht selten an erhöhten Punkten, die ersten 
Städte bauten, ist ein bedeutender Unterschied in der Stromhöhe nicht 
nachzuweisen ; aber die Dörfer sind älter als die Städte, und sie liegen, 
diejenigen ausgenommen, welche neueren Ursprungs sind, an jenen be- 
zeichneten Stellen meist am Berge, in der Höhe des alten Uferlandes. 
Der Mensch gründet seine ersten Ansiedelungen stets da, wo irgend 
ein Naturvortheil ihm günstig ist, auf einer kleinen Anhöhe, an einer 
Quelle, an einem Bache, an der Krümmung eines Flusses, und wie 
diese Oerüichkeiten, so bleiben die Wohnsitze unverändert Als das 
ganze Thal des Rheines noch mit Wasser gefüllt und grossen Ueber- 
schwemmungen ausgesetzt war, als die niedem Ufer Sümpfe bildeten, 
da bauten die ersten Bewohner ihre Hütten auf den hohen Ufern und 
begraben auch da ihre Todten. Wilde Völker lieben es, ihre Todten 
im Angesicht der grossen Ströme zu begraben, die für sie in eine un- 
bekannte Feme ziehen, wie der Mensch in das dunkle Jenseits. 

So führt uns die Betrachtung der Gräber in die fernste Vorzeit un- 
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seres Landes I Wenn auch da^ Leben anaufhörlich vorwärts drängt, so 
dass wir selbst kaum das in der Jugend Erlebte in der Erinnerung fest- 
zuhalten vermögen und in der Fülle der Ereignisse so Vieles verloren 
geht, wenn, zwar in längerer Frist, aber mit gleichem Verhängnisa 
Völker und Sprachen hinschwinden im Wechsel der Zeiten und, wäh- 
ren sie noch leben, ihren Ursprung selbst nicht mehr kennen, so ist es 
doch der Wissenschaft vorbehalten, auch dem Vergänglichen Dauer zu 
verleihen und das längst Entschwundene zurückzurufen. Ihr ist es 
gelungen, ihre Schritte immer weiter zurück in das Dunkel der Ver- 
gangenheit zu richten und Dinge der Vergessenheit zu entreissen, über 
welche die Fluth der Jahrtausende schon dahingegangen ist 

Bonn, Januar 1868. 

Hernuuua ScbaaJniaiuien. 


CtklSnnig hn ftufeltt. 

Die Gegenstände anf den Tafeln, bei denen das Maass der Verkleinerung 
nicht in einem Bruche angegeben ist, sind in natürlicher Grösse dargestellt. 
Der goldne Knopf der Haarnadel, Taf. Y, Fig. 20, ist um Vs vergrössert. 

• Taf. IV. 

Fig. 1 bis 7 von Nieder- Ingelheim. 

Fiff. 1 . Topf aus schlecht gebranntem schwärzlichem Thon. Fi^. 2. Ver- 
zierte Schale aus grobem Thon. Fi^ 8. Kleiner Na]^f. Fig. 4. Schwärzliche Topf- 
scherbe, in der die eingedruckten ^ierrat^en mip emer weissen Masse ausgefüllt 
waren. Fig. 5. Grosse Schale. Fig. 6. Meiselformiges Werkzeug von Stein. Fig. 7. 
Beil aus Taunusschiefer. 

Fig. 8 bis 16 von Nieder-Lützingen. 

Fi^. 8. Glasbeoher. Fig. 9. Römischer E[rug. Fig. 10 und 11. Germanische 
Töpfe. Fig 12. und 18. Kämme aus Knochen. Fig. 14. Ohrring au^ Weissmetall. 
Fig. 15. Grabstein. Fig. 16. Eiserne Schnalle. 

Fig. 17, 18, und 21 bis 24 vom Kirchberge zu Andernach. 

Fig. 17. Gewandspange aus Bronze. Fig. 18. Eisernes BeiL Fig. 21. Unterer 
Bronzebeschlag der Schwertscheide. Fig. 22. Bronzeces Besohlagstnck vom Leder- 
zeug. Fig. 28. Silberne mit rothen. Glasstücken eingelegte Fibel, mit Erganzmig 
der fehlenden Theile gezeichnet. Fig. 24. Glasfläschchen. 

Fig. 19. und 20. vom Martinsber^^e zu Andernach. 

Fig. 19. Eiserner Schwertgriff. Fig. 20. Kleine Schnalle v/cm Bronze. 

Fig. 25. Zierstreifen auf einem Topfe aus Brodenba ah an der Mosel. 

Fig. 26. Zängohen von Bronze aus Mübibof^n«> 

11 
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Taf. V. 

Fig. 1 bis 19. vom Zieeelfelde bei Andernach. 

Fig. 1 bis 8. Eiserne Schwerter. Fig. 4. Eiserne Lanzenspitze. Fig. 5. Schild- 
backel von Eisen. Fig. 6 und 7. Schnalle von Bronze. Fig. 8. Kleine Sohnalle von 
Bronze. Fig. 9. Nägel in einem Stückchen Leder. Fig. 10 u. 1 1. Bronzene Knöpfe. 
Fig. 12. Römischer Asohentopf. Fig. 13. Topf von grauem Thon. Fig. 14. Topf 
von schwärzlichem Thon. Fig. 15. Gefäss von Terra sigillata. Fig. 16. Kleines 
vom zugespitztes Kännchen. Fig. 17. Probirstein von schwarzem Schiefer. Fig. 
18. Glasschale, aus den Bruchstücken ergänzt. Fig. 19. Thon- und Glasperlen und 
Bemsteinstücke. 

Fig. 20. goldner Knopf einer Haarnadel vom' Martinsberge zu Andernach. 

Taf. VI und VH. 

Fig. 1 bis 82 von Meckenheim. 

Fig. 1. Grosse scheibenförmige Spange von €k>ld mit eingelegtem rothen 
und blauen Glase. Fig. 2. Kreuz von Bronze. Fig. 8. Bronzene Kapsel. Fig. 4. 
Gurtelgehänge mit drei Kreuzen von Bronze. Fig. 5. Zierscheibe aus rothem 
Kupfer. Fig. 6 und 7. Armringe von Bronze. Fig. 8. Ring aus schlechtem Silber 
oder Weissmetall. Fiff. 9 bis 18. Ringe von Bronze. Fig. 14 und 17. Bronzene 
Knöpfe. Fig. 15. Bescnlagstück von Bronze. Fig. 16. Bronzetäfelchen zum An- 
hängen. Fig. 18. Kleine Spange von Silber. Fig. 19. Schreibgriffel von Bronze. 
Fig. 20. Ohrring von Weissmetall. Fig. 21. Putzstein. Fig. 22. Haarzäi^chen von 
Bronze. Fig. 28. und 24. Schnallen von Bronze. Fig. 25. Glas- und 'fiionperlen 
und Bemsteinstücke. Fig. 26. Ein zum Riemzeug gehöriges BeschlagstücK von 
Bronze. Fig. 27. Becher von grünem Glas. Fig. 28. Topf aus grauem Thon. Fig. 
29 und 80. Beile von Eisen. Fig. 81. Kamm von Knochen. Fig. 32. Kupfermünze 
von Gonstantius 11 (887—861) mit dem Monogramme des Namens Chnsti. 


Berichtigungen: 

Seite 86 ües Taf. IV— VH. 
„ 105, letzte Zeile lies anstatt 1889: 1845. 

„ 112, vorletzte Zeile lies: in die Zeit der letzten abendländischen Kaiser 
bis JusUnian. 

Seite 118, Zeile 29 Ues anstatt Fig. 21: Fig. 26. 

Die Seite 118 in der vorletzten Zeile erwä&iten Thierknoohen haben nach einer 
mir später zuge^uffenen Nachricht nicht in den beiden grossen Ur- 
nen, wohl aber m deren unmittelbarer Nähe gelegen. 

Der Seite 125, Zeile 9 angeführte Grabstein ist mir später zugesendet worden. 
Er ist ein Bruchstück einer wahrscheinlich römischen Tafel aus oarra- 
rischem Marmor, auf deren Rückseite sieh die Inschrift befindet. 
Es lassen sich nur noch in der vorletzten Zeile die Buchstaben: 
REPER deutlich erkennen. 

Seite 140, Zeile 7 lies anstatt Taf. lY: Taf. VI. 


7. Die öUent BifdiofskatoUgt nim fttter. 

Im 38. Hefte unserer Jahrbücher, S. 27 flF. habe ich die ältesten 
Verzeichnisse trierscher Bischöfe besprochen und ausser den bereits 
bekannten von St. Ghislain und Prüm, einen unedirten Katalog aus 
einer Handschrift der kaiserl. Bibliothek zu Paris mitgetheilt. Ich bin 
heute in der Lage, dieses für die Feststellung der Series wie für die 
Primordien unserer Kirchengeschichte höchst wichtige Material vervoll- 
ständigen zu können. 

Ich hatte a. a. 0. S. 33 eines Bischofskataloges gedacht, den Beth- 
mann s. Z. aus einer Hschr. des Floridus Lamberti excerpirt hatte : es 
war bemerkt worden, dass derselbe die interpolirten Namen nicht habe, 
mit Egbert (977—993) schliesse und also wahrscheinlich dem Ende des 
X. Jahrh. angehöre ; im übrigen war jener Katalog nicht näher bekannt 
geworden;* ich kann denselben jetzt vollständig mittheüen, da ich der Ge- 
fälligkeit des Herrn Geh.-Raths Pertz an unsern Verein eine Abschrift ver- 
danke. Das Original desselben befindet sich in Gent, in einer, nach Pertz, 
dem ersten Viertel des XH. Jahrh. angehörigen Hschr. des Floridus, fol. 
240. Das Verzeichniss schliesst mit Egbert, nach welchem noch ein Name 
ausgefallen zu sein scheint : dies sowie die Orthographie des Fragments 
lassen mich darin die Ck)pie eines im XI. Jahrh. geschriebenen Origi- 
nals sehen. Der Katalog lautet: 

Nomina episcoporum Treverensium. 


S. Eucharius 

Bonosius 

Quirillns 

S. Valcrius - 

Britto 

Jamnerius 

S. MatemoB 

S. Felix 

Emerus 

S.Agritra8 

Mauricius 

S. Maurus 

S. Maximinus 

Legoncius 

Volusianus 

S. Paulinus 

Severus 

Miletus 
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Modestus Modoaldus Tietcaudus 

Maximianus Numerianus Bertulfus 

Fabicius Basinas Ratbodus 

Abrunculus S. Leudoinus Rotgerus 

Rusticus Milo Rotbertus 

S. Nicetius Wiemadus Henricus 

S. Magnericus Ribbodus Teodericu 

Gundericus Witzo Egbertus 

Sabaudus Hatto 

Als Eigenthflmlichkeiten dieses Verzeichnisses notire ich, dass es 
fürJamnerus und Marus drei Namen: Jamnerius, Emerus und s. Mau- 
rus, femer Fabicius statt Fibicius bietet; auch schreibt es Leudoinus, 
Ribbodus, Tietcaudus. 

In nächster Verwandtschaft mit dem Genter Katalog steht ein an- 
derer, dessen Kenntniss ich der ausgezeichneten und mich sehr verbin- 
denden Güte des Herrn Dr. Bethmann selbst verdanke. Ein Wolfenbüt- 
teler Codex, unter Helmstadienses 1109, mbr. oct. min. hat von einer 
Hand des angehenden XHI. Jahrh. die Notiz: Iste liber est s. marie 
virg. in Richenbach Ratispon. dyoc. Die Hschr. selbst rührt aus dem 
Anfang oder spätestens der Mitte des XI. Jahrh., und enthält vitas et 
acta SS. Eucharii, Valerii atque Matemi Trev. urb. ep. 'Quamvis beata 
vita sanctorum . . . secula seculorum amen' (85), dann von derselben 
Hand 13 Seiten Lectionen über diese Heiligen mit Musikzeichen (91') 
und eine oratio an sie, an welche sich, immer von der nämlichen Hand, 
f. 93 anschliesst: Nomina pontificum u. s. w. wie nachstehend copirtist. 
Das in der Copie gesperrt gedruckte ist in der Hschr. roth. Es sind 
gerade zwei Blätter, 93 und 94 ; die drei letzten Namen sind ausradirt, 
es sind die letzten der ersten Columne von f. 94', dessen zweite Co- 
lumne lea* ist. Es haben also nie mehr wie jene drei auf dem Blatte 
gestanden. Auf f. 95 folgt : 'Tempore illo u. s. w., vom h. Kreuz. 107 : 
Vita s. Benedicti abb. 133: Vita s. Paulini Trever. ep. 

Nomina pontificü sce. treuerice sedis. 

Quoru pontifidoL exordia persoluere curabimus qualiter sint orsa. 
Treuerica diabolicis legibus urbem subacta: 

Redemtor nr qui neminS uult perire miseratus. sub significatione sc ; 
et individue trinitatis. tenios per principe (sicl) apostoloru Som Pe- 
trü direxit archiatros. Evchariv. Valerivm. et Maternv. 

Scs eucharius fuit tertius ex septuaginta duobus disdpulis Scs 


Die altern Bischofskaialoge von Trier. 


165 




uero Ualerius. erat ex discipulis sei petri. Scs Matemus de ipso col- 
legio erat n infimus. Hocque modo stema (siel) presuln usque in pre- 
sens habetur singulis nominibus descripta (!). 

Evcharius primos treoirorum pastor amandus. 

Naufragio mundi redit hie ad colmina eaeli. 

Post eveharium spes altera jam treuirorum 

Vadis ad astra poli presul uenerande Valeri. 

Presul Matemus treuirorum sede potitus. 

Hac in luee saera celi eonseendit ad astra. 
(ft)L 94 :) 

/// aximianus. 

Fibicius. 

Abrunculus. 

Rusticus. 

Niceeius. 

Magnericus. 

Gondericus. 

Sabaudus. 

Modoaldus. 

Numerianus. 

Basinus. 

Levdowinvs. 

Müo. 
Wiemadus. 

Die beiden Verzeichnisse aus Gent und Wolfenbüttel, für deren 
Mittheilungen ich hiermit den Herren Geh.-Rath Pertz und Dr. Beth- 
mann meinen ergebensten Dank abstatte, stimmen im Wesentlichen mit 
den bereits früher veröffentlichten überein und sind eine Bestätigung 
der aus diesen gezogenen Resultate. In dem erwähnten Aufsätze des 
38. Heftes hatte ich zur Vergleichung mit den altern Katalogen, resp. 
zur Erhärtung derselben, u. a. auch den aus Trier stammenden Codex 
Gertrudianus zu Gividale angezogen, indem ich zugleich die UnvoU- 
ständigkeit der Angaben, welche Laur. a Turre über dieses merk- 
würdige Denkmal gemacht hatte*), bedauerte. Es war mir damals 
unbekannt, dass diese Handschrift neuerdings durch Eitelberger 


Scs Agricius. 
Scs Maximinus. 
ScsPavlinvs. 

Bonosius. 

Britto. 
Scs Felix. 

Mauricius. 

Legentius. 

Seuerus. 

Quirillus. 

Jamnerius. 

Emerus. 
Scs Marus. 

Volusianus. 
Scs Miletvs. 

Modestus. 




Rihbodo. 

Vuizo. 

Hetti. 

Thietcaudus. 

Bertolfus. 

Ratbodo. 

Rotgerus. 

Ruotbertus. 

Heinricus. 

Deodericus bone memoria. 

Egbertus pie memorie. 

Liudolfus. 

///////////// 
///////////// 
///////////// 


1) Vgl. auch Gori Thes. diptyoh. m, 114. 
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in den Jahrb. d. k. k. Centralcommission zur Erf. d. Baadentbn. II 
324 f. beschrieben worden ist. Ich theile aus Eitelbergers Darstellung 
Nachstehendes hierher Gehörige mit: ^ 

Die Hschr. enthält neunzehn Miniaturen, darstellend: 

1) Ruodprecht, den in Grold gefassten Codex in dep Händen tragend ; 
Ruodprecht, wahrscheinlich derselbe, der die Hschr. geschrieben 
und ausgemalt hat, ist mit derDalmaüca und Albe bekleidet; die 

. Inschrift des Bildes lautet: 

DONVM FERT RVODPRECHT. 

2) Der Bischof mit dem Pastorale, der Dalmatica, Casula und Albe, 
die rechte Hand nach dem Buche ausstreckend, das Ruodprecht 
hält; die Inschrift daneben: 

QVOD PRESVL SVSCIPIT EGBRECHT. 

3) Auf dem nämlichen Blatte setzt sich die Geschichte des Buches 
gewissermassen fort: Egbert offerirt dasselbe der Person des nächsten 
Blattes. Das Costüm des vorhergehenden Blattes ist treu beibehal- 
ten. Die Inschrift lautet: 

QVI TIBI DAT MVNVS. 

4) Petrus, die Hand gegen Egbert gewandt, um fllr das empfangene 
Buch, das er mit dem Stabe in der Linken hält, zu danken. Die 
Inschrift: 

DELE SIBI PETRE REATVS. 

5) König David, saitenspielend. Der Hintergrund, wie auf allen Bildern 
purpurn, ist mit phantastischen Thieren in Gold geschmückt Dar- 
auf folgen auf BL 6—19 nachstehende Heiligen: 

6) S. Eucharius. 11) S. Paulinus. 16) S. Liutuuinus. 

7) S. Valerius. 12) S. Nizetius. 17) S. Legontius. 

8) S. Matemus. 13) S. Marus. 18) S. Magnericus. 

9) S. Agricius. 14) S. Felix. 19) S. Abrunculus. 
10) S. Maximus. 15) S. Modualdus. 

Der Codex Gertrudianus enthält hiermit keine vollständige Liste 
der Amts-Vorgänger des Eb. Egbert; aber er gibt die zu seiner Zeit 
als heilig verehrten Vorsteher der trierschen Kirche, und dieses Ver- 
zeichniss kennt also nichts von den zwei und zwanzig heiligen Bischöfen 
zwischen Matemus und Agricius. Dem entspricht ganz ein anderes 
Denkmal der Egbertischen Zeit. Auf dem jetzt in Limburg a. d. L. 

bewahrten, nach Ausweis ihrer Inschriften ^) zur Zeit Otto IL und unter 

_— __^.^— — — ~— ^— * 

1) Vgl. die Pablication derselben bei ans'm Weerth das Siegeskreos 
d. K. Gonstantinos YII. u. s. w. 8> 17. 
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£b. Egbert verfertigten Holle des Bacillus s. Petri finden sich zehn 
Namen röniiscber Päpste eingegraben, denen anderseits zehn triersche 
Bischofsnamen entsprechen. Es sind folgende: 

SCS CLEMENS PAPA 

SCS LINVS PAPa 

SCS CLETVS PAPA 

SCS ANACLETVS PAPA 

SCS KALiStVS PAPA 

SCS FABiANVS PAPA 

SCS CORNELIVS PAPA 

SCS SILVESTER PAPA 

SCS GREGORIVS PAPA 

BENEDicTVS SEPTIMVS PAPA 


SCS A6RITIVS ARCHIEPS 
SCS MAXOnNVS ARCfflEPS 
SCS PAYLINYS ARCHIEPS 
SCS FELIX ARCHIEPS 
SCS SEVERVS ARCHIEPS 
SCS MARYS ARCHIEPS 
SCS NICETIVS ARCHIEPS 
SCS MODOALDVS ARCHIEPSf 
SCS LIVDOVVmVS ARCHIEPS 
E6BERTVS ARCHIEPS 

Der Parallelismos dieser Inschriften fiUlt sofort in die Augen: 
den Anfang der einen Reihe bilden die drei ersten P&pete, den Schlnss 
derselben der zu Zeiten Egberts regierende Benedict VH; ebenso be- 
ginnt die Reihe der trierschen Bischöfe mit Agricius, Maximin und 
Paulin, den drei ersten urkundlich nachgewiesenen Vorstehern un- 
serer Kirche; Egbert, der den Stab mit jener kostbaren Kapsel umgab, 
macht den Sdiluss. 

Dr. F. X. KnM«. 


8. MttMa jnr (SefdiidiU hn J^ÜAtx 3* Jtartttt kei Critr. 

£berwin, seit 995 Abt von S. Martin, hat uns eine vita des 
trierschen Bischofs Magnericus hinterlassen, auf den man die Gründung 
der Abtei zurückführte. Dass der Verfasser dieser Lebensbeschreibung 
mit dem Biographen des h. Simeon, des Reisebegleiters unseres Erz- 
bischofe PoppO; gleichen Namen fül\rt, ist bekannt ; dass beide nur eine 
und die nämliche Person sind, liegt bei näherm Zusehen auf der 
Hand, und ist es unbegreiflich, wie trotz des Fingerzeiges, den Masen 
(Metropol. Trev. I 441) gegeben, erst Marx (Gesch. d. Krzstifts III 
255 ff.) es aussprechen musste ')• In jener vita des h. Magnerich spricht 
Eberwin auch von den Bedrückungen und Leiden, welche das Kloster 
des h. Martinus im X. und zu Anfang des XI. Jahrhunderts betroffen 
haben'). Mit Detclils, welche bisher unbekannt geblieben sind, werden 
einige Episoden aus jener betrübten Zeit in einer Handschrift der Stadt- 
bibliothek zu Trier erzählt (n. 1413), welche eine Sammlung von Le- 
bensbeschreibungen der Heiligen enthält, dem XI. Jahrhundert ange- 
hört und ausdrücklich Eberwin als Auetor angibt. Augenscheinlich ist 
es das Autographon des Eberwin, das sich erhalten hat. Der Verfasser 
theilt die Bulle von 976 mit, welche Theoderich, der verdiente Restau- 
rator der Trierschen Kirche, von Benedict VH. erlangt hatte und wo- 
rin der Papst die Freiheiten jener Kirche bestätigte. Im Anschlüsse an 
diesen Freibrief heisst es dann : 

Hao igitar praemisaa dira excoramunicatioiio apostolici uiri qai uicario 
fanctuB officio apostolorum principis Petri merait quoque similiter Bortiri Ben- 
tentiam ligandi, nulli dubium coiistat ligatos et dampnatoB fore qui conBenBu 
uel acta seu quolibet modo Banctaarioin dei, bona uidelicet eodesie Baoeii Mar- 
tini non timuerint inuadere, inuadendo miserabili et inrecuperabili despoliatione 
annallari (1). Isti si quidem maiores penas Bolaent in anima quam Ananias et 
Saphira in corpore, qui in actibus apostolorum proprii census fraade notati le- 
guntur ezspirasBe. Si enim hos pro denegatione sue proprietatis tarn ualida 
dampnat mortis sententia, qnanto magis iudicabit reoB nltio diuina qui sibi usur- 
passe uidentur ecdesie bona. Verum ne id lateat posteris et etiam scire capien- 
tibus quibua boniB idem locus sit destitutus, summo arbitri et omnibus eius fi- 
delibuB taliter contigisse reuera conquerentes gemendo exponimns. Ulis tempori- 


1) V7aitz bleibt sich nicht gleich, wenn er bei Pertz Mon. X 114 die 
vita S. Magnerici um 975 schon allegirt sein lässt (wo ?), ib. 208 die Abfassung 
derselben in den Anfang des XI. Jahrb. setzt. 

2) Der Passus ist abgedruckt Pertz Mon. X 206 sq. 


Aneodota stir Geschichte der Abtei S. Martin bei Trier. 169 

bus cum Heinrioas, qui et claadoB, sceptra regni teneret atqae Leadolfds epi- 
Bcopalem cathedram treuereosis ecclesie gubemaret*), quidam prepositas sancti 
Panlini faerat Adalbero nomine, cuius erant castella Sareburch, Bemcastel et 

Boihiche, qax dioitüs admodum pollebat et ingenoitate. Hio eoclesiam sancti 
Symphoriani quam tone monacbi sancti Martini possidebant sibi oupiens uendi* 
care, qualiter hoc efficeret laborabat tota animi intentione. Gonsnetado namqae 
fuit in feste sancti Symforiani pariem aliquam eorumdem monachorum com suo 
apparatn ülnc conuenire et tempore competeuti dininas inibi laudes celebraturos 
commanere. Tali ergo soUempnitate completorio finito com monacbi iam terciam 
partem noctis quievissent, subito ualidus clamor oritnr rasticoriim: nam ruptis 
funibus molendinum anum in aliud impegit sicque transeundo aliquibus aliis 
snum abstulit consistorium. Hio itaque fratres incendium fore idem tale aliquid 
pertimoBcentes apertis iannis foras se proripiunt et in huiusmodi spectaoali 
aliqoantisper subsistunt, cum subito subintrat episcopus sanctorum patrooinia 
qnesituros. Adest sapradictus praepositus A(delbero), orationes suadet abbreuiari 
damitans modo proditionem loci illius posse oognosoere de quo ipse sibi solitus 
esset frequentius intimare. Quid plura? Gonsilio inito cruces, pallia, libros et 
omnia inde a^erunt et per fideles nnncios ad sanctum Paulinum dirig^unt. Ulis 
uix egredientibus intrantes monacbi dampnum quod fectum fuerat qiiemlibet in- 
terrogantes referunt sicque licet mesti matutinos persoluere non neglegunt. Mane 
autem facto quasi harum ignaras aduonit episcopus et inter missarum soUem* 
pnia fratribus rem gestam ezcommanicando imiestigare suggerentibus, ille multum 
eos inculpans indnciis dilatabat quasi id certius inquisiturus. Interea sepedictus 
praepositus ecclesiam pecunia cum suis appendiciis sibi uindicauit eamque cum 
consensu episcopi sancto PauUno quamdiu ibi praefuit iniuste optinnit^). De- 
praedatis itaque circumquaqne sepius proclamantibus usque dum ad eztrema 
vite deductuB est episcopus. Qui licet sero tamen penitnit quod erga sanctum 
Martinnm deliquit, multum conqnestns se errore uiri esse deceptum et quod ille 
inepte concesserat cum quamtotius (!) conualesceret deuotus spendet sancto red- 
diturum. Sed morte praeuentus quod promiserat non est asseeutus. Unde uideat 
et decemat omnium ius diligentium cetus si inste uel canonice locus noster suo 
hereditario iure sit priuatus, cum uterque apud deum et homines et canonica 
censnra credatur düudicatus, emptor supplantatione unius ecclesie alten inter- 
dicta concedendo (?). Igitur Liudolfo uiam uniuerse camis ingresso Heinrious 
Imperator Meingaudo electum (1) a clero et populo episcopatum dedit «umque in- 
tronizandum Treuerim direzit. Quod uidens supradictus Adelbero praepositus 
palatium asyle Treuerorum occupat eique resistere totis uiribus parat, indignum 
ferens quod eadem dignitas sibi denegata fuerat. Meingaudus autem utpote m- 
dis et nondum roboratus promittendo et dando adiutores adquirit, inter quos 
Rauingerum de Madelberg et Odelbertnm de Stalle intemuncios et consiliarios 


1) Heinrich U. 1002-1024. Ludolf d. Sachse 994-lOOS. 

2) Vgl. Gest. Trey. Porta Mon. X 171 sq. 
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elegit eisqae de proprio sancti Martini ad LX ^) mansus donec in prozimo aliud 
eis beneficinm daret praestitit. Constituit etiam ut quoiannis eoriim asui cede- 
retar inue8titara(m) idem tres nummos de una quaque hoba ') ecclesie üoluerent, 
insttper et traditoriam decimam dare non neglegerent de uillis quomm hec annt 

nomina. BeeiHch. Hunswinkele. Girste cnm sois appendiciis, doneo 

rursns redderetnr monachis. Quod utiqne in praesens dilatando non sine queri* 
monia remansit Kon solum autem hec, sed qiiioqaid de episcopatu uidentur ha- 
bere, nostrom fnisse liqaet antiquorum uerissima assertione. 

Est ecolesia cum oilla Gardiniaons dicta in ripa Moselle, non longe hino 
posita, qae etiam oam suis appendiciis sancti Martini taliter dinoscitnr esse he- 
reditaria. Siquidem arbor fraxinus in atrio eoclesie ipsins, quod multi nostrornm 
uiderunt, steterat, sub caios frondibus marmorea oolnmna altitudinem et latita- 
dinom nnius pedis ooncanum demonstrarat. Singulis ergo annis consuetudo erat 
hominnm loci illius in feste sancti Martini huc connenientibus, censum sunm 
huie marmori infundendo, tuno demam profiterentur persoluisse, cum cumulum 
nummorum nudatus ensis potuisset eradere. Quam uiolenüa huius sedis episcopi 
Buoperti et suorum successorum iniuste nobis subtractam deo conquerimus at- 
que onmibus eins fidelibns. 

Ich mache auf diese Stelle ausdrücklich aufmerksam 1) wegen Erwähnung 
der 8u S.Martin gehörigen villa Cardiniacus mit ihrer Kirche, welche 
sonst nirgend vorkommt und sich schwerlich bestimmen lässt ; natürlich kann an 
Gardon (Cardona) nicht gedacht werden ; sie muss nahe bei Trier gelegen haben ; 
2) wegen des merkwürdigen Bechtsgebrauches, den die Freunde deutscher Rechts- 
alterthümer nicht unbeachtet lassen dürfen: die Esche ror der Kirche, der hohle 
Marmorstein, die eigenthümliche Weise der Zinszahlung sind lauter beachtens- 
werthe Momente, die zur Vergleichung auffordern. 

An das obige knüpfen sich auf f* 86 des Codex folgende Mittheilungen, 
deren Inhalt zum Theil bekannt ist: Zuerst ein Verzeichniss der dem Kloster 
vorenthaltenen Güter: 

Ad Welenum sunt VI. mansus. et ad Cubun iuxta Looncamp. XI. man- 
sus et dimidius. Ad Mimcele uillam. II. mansus. Ad Euuefon mansus unus. £c- 
clesia de Osanna. Ad Rore iuxta Selchheim. VII. mansus unus. Ad üastrau, quod 
est nallis. IIII. mansus. Ad Figele. XIIÜ. mansus. et. I. ad Mercellch. Ad Bie- 
denburoh. VUI. mansus et ecciesia in media uilla. Inter Luuische et Rimiche. 
XVI. mansus. Quorum summa est LXXX. mansus et due eoclesie. Hec utique 
s. Martini fuisse certissime scimus, sed taliter amisisse ignaros breuiter dicebi- 
mus (1). Abbate Albrico ipsius loci admodum indnstri uiro nature cedenti mona- 
chis depulsis Heinricus qui tunc pontificabat cuique sibi manus melius implenti 
quedam ex istis ooncessit allodiis, sicque aliquos uillanos dericos inibi diuinis 


1) Die Gesta erster Redaction haben LXXX., die Reoensionen B u. C 
LX.iPertz Mon. X, 171. 

2) Ueber biloba, nchd. hnobe, nhd. hufe (gemessenes und gehegtes Land- 
stück, meist sm mansus) s. Grimm R. A. 534 f. Du Gange-Uenschel III, 722. 
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deliberauit eeruitiis. Quod sepius dum esset factam, id est modo ezeuntibus 
monachis, modo intrantibas canonicis, in huius modi interuallis praenotata di- 
stributa sunt bona, ut diximus, ab episoopis qoibasque aaide petentibus etiam 
dei inimicis. Taliter enim ut praefati sumasi iste locuples locus est adnihilatus 
et Omnibus transeuntibus in sibilum factns. 

Sed cum omnipotens deus commemoratam inuiationem *} tam indiscretam 
uellet solita pietate stabiliri nee diutius canonicos immorari, contigit tale Sig- 
num, nil. non. iul. quod est in ipsa translatione s. Martini. Nam aurora sur- 
gente cum qnisque de latibulo suo ecclesiam intrasset ymnosque matutinales uix 
somnolenter canere cepissent, subito inter eos apparuit uir ueneranda(e) oanioie, 
mediocris stature, atque episcopali baculo quemque potenter increpans cogebat 
ezire. Aiebat enim ingeminans, percutiendo tardius exeuntes : exite ignaui, Mar- 
tinus monachus fnit, non canonicus. Ulis ita recedentibus altemnm longa infir- 
mitas oorripuit, alterum subita mors inuasit, sicque locus deinceps arbitrio mo- 
nachorum subiaouit. Unde nimirnm contigit episcopum Theoderioum, gratia re- 
nouandi locum Benediotnm papam Rome adiuisse et super hac re consuluisse at- 
que kartam euprascriptam ad oonfirmationem bonorum loci istius detulisse. 

Ergo nos qui hec scribimus ammonemus uos, o filii ecclesi^ expergisci- 
mini et deum piumque patronum s Martinum precibus pulsate, insuper et aurea 
principum uel iudicum assiduis querelis laoessite et filios hominum inste indioare 
implorate matri ecclesie ut inuste ablata restituantur, ne in nouissimo ante tri- 
bunal Christi consentientes cum raptoribus rei de tacitumitate iudicentur. 

Die Vergleichong mit den in den Urkunden Theoderichs von 975 
und K. Ottos n. vom selben Jahre (s. Beyer Urkdb. I p. 715f.) ge- 
nannten und der Abtei verliehenen, resp. restituirten Oiischaften und 
Kirchen lehrt, dass es sich hier um solche handelt, die auch nach je- 
ner Restitution dem Kloster vorenthalten blieben. Man sollte erwarten, 
dass die villa Gardmiacus entweder in der einen oder der andeiii Klasse 
von Orten genannt sei, was aber merkwürdiger Weise nicht der Fall 
ist. An Identität derselben mit einem der erwähnten Orte ist bei ge- 
nauer Prüfung der letztem nicht zu denken, an die Kirche des h. Vic- 
tor vor der Moselbrücke in Trier schon deswegen nicht, weil zu dieser 
keine villa gehörte. 

Zum Schlüsse finden sich Antiphonen, Sequenzen und Responsorien 
in festivitate S. Magnerici, die ich dem Leser erspare, da sie weder 
historischen noch poetischen Werth haben. 

Dr. F. IL. WLrmum. 


1) In^tio* «s iniuria, kommt sonst meines Wissens nicht vor ; doch fin- 
det sich inviare Solin. o. 8. und inyia Litter. a. 1358. tom* 8. Ordinat Reg. 
p. 817. Du Gange-Henschel III 892. 


9. tteditoaltert^iimer. 

I. Weisthum von Zttlpich. 

Das nachfolgende Weisthum zerlegt sich in drei gleichsam selbst- 
ständige Abschnitte, wovon jeder ein eigenes Weisthum bilden könnte. 
Der erste beschreibt den Burgfrieden, den Burgbann, den Bifang und 
die Bannmeile von Zttipich, unter Feststellung der Rechte des Erzbi- 
schofe von Köln, der zweite beschäftigt sich ausschliesslich mit dem 
Hofrechte von Mersburden, der dritte mit dem zülpicher Marktrechte. 
Lacomblet hat den ersten bereits 1831 mit der üeberschrift »Jura ec- 
clesiae Goloniensis in Tulpeto« in seinem Archiv für die Geschichte des 
Niederrheins (Bd. l,Heft 2, S. 245—54) veröffentlicht, wobei er die Meinung 
ausspricht, dass die Abfassung, wenn nicht in eine noch frühere Zeit, doch 
sicher in die erste Half te des 13. Jahrhunderts falle. Dann haben die Rechts- 
alterthümer der Stadt Zülpich auch in dem 1840 erschienenen zweiten 
Theile der » Weisthümer gesammelt von Jacob Grimma Beachtung gefun- 
den. Man findet daselbst S. 707 u. ff. L Weisthum zu Zalpich 1375, 
2. Weisthum zu Zülpich und Geich aus dem Anfang des 15. Jahrhun- 
derts, und 3. Weisthum zu Mersburden, sämmtlich dem Kindlinger'schen 
Handschriften-Nachlasse entnommen. I und 3 fallen in die Abschnitte 
1 und 2 meines Manuscripts, der Inhalt von Nr. 2 bei Grimm ist, wenn 
auch keineswegs ohne örtliches Interesse, doch von weniger erheblichem 
Belang und enthält meist zu Protokoll genommene Aussagen einzelner, 
daselbst genannter Personen über bestimmt gegebene Fragen. Am 
Schlüsse des Buches trat S. 835 unter den Berichtigungen die Nöthi- 
gung ein, auf Lacomblet's nachträglich bekannt gewordenen früheren 
Abdruck zu verweisen, »nach dessen Text einzelne Ortsnamen (auch 
wohl mehr) berichtigt werden müssten.a Mein dritter Abschnitt jedoch, 
das Marktrecht zu Zülpich, fehlt sowohl bei Lacomblet als bei Grimm, 
und wenn ich mich an dieser Stelle nicht auf die Veröffentlichung des- 
selben beschränke, so scheint mir die Wiederholung der beiden an- 
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derett Theile aus dem Orunde gerechtfertigt, weil sie zu gegenseitiger 
Bericbtigung sämmtlicher Redaetionen dient, wie solches sich aus den 
in den beigeftgten Anmerkungen hervorgehobenen zahlreichen Varian- 
ten zeigt 

Der gegenwärtige, Abdruck erfolgt nach einer Ausfertigung, wel. 
che das Protpkollbudi Ober die beim Gerichte von Mersburden anhän- 
gig gemachten Klagen einteilet. Diese Ausfertigung ist nn dritten De* 
cennium des siebenzehnten Jahrhunderts geschrieben , was sowohl aus 
ihrem kalligraphischen Charakter wie aus dem Umstände henron^geht, 
dass die erste G^ichtssitzung, über welche das Buch berichtet, am 30. 
August 1627 abgehalten worden ist. Die vielfältigen Schwankungen in 
der Orthographie verrathen sofort, dass der Abschreiber sich eine di-* 
plomatische Genauigkeit nicht zur Richtschnur genommen. Das ihm 
Yorgelegene Exemplar wird kurz nach 1547 geschrieben gewesen sein; 
ausdrücklich gedenkt dieses Jahres ein Passus mit der Meldung, dass 
die Richter und Schöffen den Sphutz und Bezirk von Bessenioh und 
Weiler auf der Even umgangen haben, um, auf den Wunsch der dor- 
tigen Nachbarn, deren i»Hoheit, althergebrachte Gerechtigkat und Weid- 
gang« endgültig festzustellen. Zu Mersburden bestand em Schöffenge- 
richt, das unter dem Vorsitze des Schultheiss (Pra,etor) stattfand, zu- 
weilen auch unter Beiwohnung des kurfürstlich-kölnischen Amtmannes 
(Satrapa). Den Angehörigen oder Unterthanen des Gerichtssprengeis 
war es zur PlSicht gemacht, dabei gegenwärtig zu sein, und ihr Aus- 
bleiben war mit Strafe bedroht, wenn es nicht durch hinreichende £nt' 
schuldigungsgründe gerechtfertigt werden konnte. Es war dies der alt- 
herkömmliche und zugleich der einfachste Weg, das dort Verhandelte 
und Beschlossene zur öffentlichen Kunde zu bringen. In den älteren Jahr- 
gängen des Buches finden sich die Anwesenden mitunter in grosser 
Anzahl einzeln namhaft gemacht. Die Sitzungen wurden stets mit der 
Ablesung des Weisthums eröffnet, und jedes Protokoll erwähnt dessen 
ausdrücklich : 1627 »Ist dass herren weisthumb wie von althers vorge- 
lesen wordenu, 1644 »Ist das weisthumb des hofe Merssburdoi den 
erscheinenden Vnderthanen vorgelesen wordena, 1659 am 19. Mai »Beym 
herren geding ist das alte Weisthumb in praesenz der VndergehOrigen 
dieses hoffgerichts publica verlesen worden«, 1659 am 26. August »Ist 
das Alte Scheffenweistumb wie gewöhnlich abgelesen worden«, 1661 
»Ist das herrengeding beym hoff Merssburden gehalten, vnd denen da- 
runder gesessenen, benentlich den Kin^elsgenossen S. Martini, Vnder- 
thanen zu Bessenich vnd Wdlre öffentlich das alte Weissthumb vorge- 
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lesen worden«, 1664 »Ist bey gehaltenem herrengeding des faoffs Merss-* 
bürden das alte weissthumb verlesen worden«. Der GerichtsboCe und 
der Gerichtssehreiber pflegten dann gewöhnlich mit ihren Anschuldi- 
gungen wegen wahi^enommener Uebertretungen znerst aufisatreten. 
W&hrend der vorberachneten Jahre ist Johann Gottfried Hoet als prae- 
tor oder Sehultiieiss genannt, als generosus dimiinas Satrapa oder Amt«» 
mann zaerst Johann Wilhelm Eoist von Werss zuLoerich ond.Cuchen- 
heim, spater ein Herr von Efferen condictus HalL 

Die Satzungen dieses höchst interessanten Weisthums deuten auf 
sehr alten Ursprung. Aber auch die Oertlichkeit der Gerichtsstätte» 
der Name Mersburden, will uns in wate Femen des Mittelalters ai- 
rflckfähren. Zttlpich's Historiograph J. G. Bitiix (Erinnerungen an das 
alte berühmte Tolpiacum, S. 126), indem er auf eine von Laeomblet 
(Urkundenbuch, Bd. 1, Nr. 214) mitgetheilte Urkunde vom 4. October 
1071 verweist, worin der deutsche König Heinrich IV. der Abtei Sieg- 
burg die Strafgerichtsbarkeit auf den abteilichen Villen im Umkreise 
derselben und die Fischerei in den stehenden und fliessenden Gewässern 
verleiht, vollzogen zu »Mersiburc«, stellt die Frage auf, ob dieses Mer- 
siburc etwa das Mersburder Gericht zuZttlpich sei? was indessen ziem- 
lich entschieden verneint werden dürfte, da das Wort den deutlichen 
Hinweis auf Merseburg zu enthalten scheint Viell^cht dürfte mit mehr 
Recht eine andere, noch um fast hundert Jahre frühere Urkunde in 
demselben Bande des LacomUetschen Werks (Nr. 114) mit unserem 
Gegenstande in Beziehung zu bringen sein, nämlich die Kaiserurkunde 
Otto's U., worin derselbe am 25. Juli 973 auf Anstehen des Erzbisdiofe 
Gero der kölner Kirche den ihr von König Ludwig geschenkten Wild- 
bann bestätigt. Bei der Beschreibung des Bannes sind die Flüsse Ruhr 
und Erft genannt, zwischen welchen Zülpich in der Mitte liegt, unter 
den Ortschalten das so nahe gelegene Wissersheim (Wisheim), so dass 
man bei dem dann femer vorkommenden i^Meribura« wohl an unser 
Mersburden denken möchte. Broiz kennt eine Urkunde vom Jahre 1308, 
ausgestellt von Gottfried, dem damaligen Prior, und Gatharina von 
Monstorp, der Meisterin des Klosters zu Füssenich, worin die »Septem 
scabini . in Mersburde judido Tulpetensi« unter den Zeugen genannt 
sind. Das Siegel zeigt den heiligen Martin zu Pferde, seinen Mantel 
mit einem Armen theilend, und hat die Umschrift: »S. Scabinorum bti 
Martini in Tulpeto«. Von besonderer Wichtigkeit ist ein Schiedsspruch, 
welcher im December 1368 (Laeomblet, Bd. 3, Nr. 683) in den Streit- 
fragen zwischen dem Herzoge Wilhelm von Jülich und dem Erzstifte 
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Köln, das damalB von. Cimo, dem trierer Erzbischof verwaltet wurde, 
geeehehen ist Die jülich'Bchen Schiedsmänner erkannten unter Anderem: 
»Item up dat punt van der vadien van Mersburden sprechen wir al- 
stts : na deine dat der hertzoge van Goilge ind sine vuruaren sin ang- 
here aue, sin vader nae, ind he seine damae gesessen haint in der va- 
dien Tan Mersbiirden, also lange jare bis dat he testen mit gewalt damz 
gesät wart, also sin vermes danaf is, ind naedem dat her Gristian van 
Durffendale ritter, de man is aswale des gestichts as des hertzogen^ 
gezuidit hait np sinen eyt, ind wae man eme des eyds neit geloechte^ 
so wealde hee id noch as dicke swer^ datz genoidi were, dat he 
daeoeuer ind ane were ind he dat sege ind hoerte, dat eyn Heynrich 
van Wolkenbnrg updroege greue Oerart van Guilge in sine haut vnr 
den scheffenen van Zulpge, der nu engheyn inleift, die vurschreuen va^ 
die van Mersburden, ind dat he darup verziech, also als he van rechte 
solde 1) ; ind naedeme euch naederhant vunff gezuich, goider, biruer, 
alder lüde, iinwedersprochen eynichs rechts danaf euch gezuicht haint 
np iren eyt ind zo den heiigen, dat id wair si, so wat her Cristiain 
van Durffendale van deme vurschreuen punte gezuget haue, ind dat 
sie dat wale wissen. Ind want up vermes des gestichts van Golne wir 
herweder anders egeyne brieue inhain gesien, noch konde, noch gezuich 
verhoirt, dan gezuich d^ van Zulpge, die dae sint anbegin deser zwl- 
ste ind euch yn seluer zo gewynne zugent, asvurgeluyt hait; darumb 
sagen wir vur recht up unsen eydt, dat der hertzoge van Guilge sal 
van rechte weder sin gesät in sin beses der vadien van Mersburden, 
dae, he inne sas, ind sal dat beses also lange hauen gerout ind gerast, 
bis id eme mit eynen besseren ind meirren rechte werde auegewonnen^ 
as recht is«. Die erzstiftischen Schiedsleute erkannten dagegen, dass die 
Vogtei und Palenz zu Zülpich und die Vogtei zu Mersburden dem 
Stift Köln zugehdre, worauf dann der Obmann, Graf Wilhelm von 


1) Im Widenpruoh mit Obigem heiMt es in dem Grimm'sohen „Weisthnm 
zu Zfllpich und Geioh acta dem Anfang des 16. Jh.*': „Yort np< dat pnnt ran 
der vadgen yan Mersburden sprechent die soheffen van Txnlpge, van Geich ind 
van Mersburden mit namen Tiele van Enire, Tiele Vincke, Peter Doverer^ Coin- 
gin van Wijs ind Goedart van Doveren, dat sij an der vadijen van Mersburden 
nieman anders erkennen noch gekant enhaven dan einen basschof van Colne ind 
einen greven van Hostaden, ind dat si eime busschove van Colne vur huldent 
as eime busschove, ind dem selven na, as eime greven van Hostaden, ind vort 
dat sij niet enwissen van Henrich van Wolkenburgh, dat he ie vaid zu Mers- 
bnrg (sie) wurde, ind doch ein grois deil liuds noch leventdie inwal kaaden". 
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Wied, unbedingt auf die Seite der jülichschen Schiedsmänner trat 
1394 wird derPfelzgraf bei Rhein als Lehensherr angesehen. Pfalzgraf 
Bnprecht der ältere belehnt nämlieh mit Urkunde vom 6. October die- 
ses Jahres (Laoomblet, Bd. 3, Nr. 997) den Herzog Wilhehn Yon Gel- 
dern und von Jülich, Grafen zu Zütphen, mit verschiedenen Lehen, 
unter denen sich auch »die vogtie von Zulpich und die vogtien von 
Mersburden mit den hochgerichten und iren zubehorungen, und die kir^ 
chengiffte von sent Marien zu Zulpich mit den guden und hochgerich- 
ten genant die phallentze buyssen und bynnen Znipichen mit allen iren 
zugehorungen, mit virtzehen bonschafften gehörig off den Schiuelberg 
und nune honschafft gehörig off Kempnerheide« befinden. Und noch am 
26. April 1512 erneuert mit derselben Bezeichnung der Pfalzgraf Lud- 
wig die Belehnung zu Gunsten Herzogs Johann von Jtüich und Berg 
(Lacomblet, Bd. 4, Nr. 505). Das Erzstift Köln wird sich also erst 
noch etwas später des unbestrittenen Besitzes zu erfreuen gehabt haben. 
Mersburden war ein Herren- oder Stadelhof; gleich im Anfange 
des Abschnittes unseres Weitshums, der die Ueberschrift fährt: »Dit 
is dess Hoffs Recht zu Mersburden«, ist er mit letzterem Ausdrucke 
bezeichnet. Wenn wir hier lesen »da wruicht man dat der Stadelhoff 
vngebawet ist, ind dat ist dess Hoffs vnraet«, so ist damit eine Klage 
über die Verkommenheit des die Gerichtsstätte bildenden Hofgebäudes 
ausgesprochen. Eine Feststellung über den Ursprung des Namens Mers- 
burden ist nicht ohne Schwierigkeit. Da die Entstehung der Stadt Zul- 
pich in die Römerzeit fällt, so mag man die Deutung wohl mit Vor« 
liebe von dem Heldengotte Mars hernehmen wollen. Einer anderen Auf- 
fassung wird indessen auch eine Berechtigung nicht abzusprechen sein. 
Eine sehr alte zülpicher Kirche wurde nach dem heiligen Martin be- 
nannt. Die Zeit ihrer Entstehung ist zwar nicht mehr anzugeben, aber 
man kennt sie schon im Jahre 1197, als Herenfried, der zweite Abt 
des Klosters Steinfeld, sie vom Grafen von Are erhielt. Der Liber va- 
loris ecclesiarum Goloniensis dioecesis, das vollständige Verzeichniss al- 
ler in der kölner Diöcese um 1316 bestandenen Pfarrkirchen (veröffent- 
licht im ersten Theile des Werkes von Binterim und Mohren : Die alte 
und neue Erzdiöcese Köln) nennt sie bei der Decania Tulpetensis 
(S. 158) als >^Mer8bure s. Martini«, und, wie unser Weisthum meldet, 
so bildete der Pfarrsprengel von St. Martin eben den Theil von Zul- 
pich, der unter die mersburdener Gerichtsbarkeit gehörte, ja, das Bild 
dieses Kirchenpatrons war, wie bereits angezeigt worden, für das Schöf- 
fensiegel ausgewählt. Das niederdeutsche Idiom verwandelt Martin in 
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Merten, und 80/ durfte bei dem Worte Mersbure, der älteren Form fllr 
Mersburden, die Zurückführung auf diesen christliehen Heiligen, also 
Martins- oder Mertensburg, gar nahe liegen und yielleicht nicht unge- 
eignet sein, den heidnischen Gott hier zu verdrängen. Es stellt sich 
klar heraus, dass der Hof Mersburden nebst dem Pfarrsprengel von 
St, Martin vor Alters ausserhalb der Stadt Zolpich lagen und ein eige- 
nes Dorf mit dem Namen Mersbure oder Mersburden bildeten. Eine 
Stdle unseres Weisthums bespricht »dat Artlandt vimd Weingarden 
die nit ailde hoflfistede des&Dorfis zu Mersburden in waren«. Bei Broix 
(S. 86), wo im Uebrigen die Verhältnisse wailg aufgehellt werden, liest 
man : »Die Kirche St. Martin, ad portam Martis, vulgo Mersbura, Mers- 
bure, Mersboden gelegen, befand sich ehedem ausserhalb der Stadt«. 
Ein Mehreres erfährt man von Barsch, aus dessen Monographie des 
Klosters Steinfeld, welches, wie bereits vorbin berichtet worden, das 
Patronat der Martinskirebe zu Mersburden besass. Demnach hat Graf 
Walram von Jalicfa in dem Kriege, d^ er mit dem Erzbischof Sieg- 
fried von Köln fährte, im Jahre 1288 grosse Yerwastungen in und um 
Zülpich angerichtet und auch die Kirche von Mersburden zerstört. Abt 
Wlmmar baute letztere im darauffolgenden Jahre zwar wieder auf, je- 
doch nicht auf der alten Stelle, sondern in der Stadt selbst ^). 

J* J» Merlo« 

Pia iii tm$er$ Herten Hecht van Cclne tnnd des vy$$Uchen Vogte nan Heimhaeh ^) 

Mu Zulpge, 

In den ersten sprechendt die Soheffen tah Zulpge, Tan Geich ynnd Tan Fa- 
aaenieh dat der Burchfrede angeit ahn dem Saltzkotten Tnd dae stell ein stein, 
Ynnd gelt Tan danne zuruigkh') euer ihn die Wiohterioher stralss ahn den Ly- 
wittsteln '), ynnd geU Tan danne recht euer ahn die Munsterstralss *) dae stelt ein 
stein, Tnnd gelt Tort Tan danne hlnder dem Closter Tan Honen durch den Jung- 
frawen garden Tnnd Tan Uouen Tp die Buruenioher straess an den Poile, Tnnd 
Tan danne ahn die Heldt dae stelt ein stein, Tnnd Tan danne ahn die straess da 
man hingehet na Nydegken dae stelt ein stein, Vnnd Tan danne ahn die Geloher 
•traeai dae steh ein stein Tp der Wegsohelden, Tnnd Tan danne Tp die baich- 


1) Die Angaben Ton BJKr«)h S. 8, 9, 12, 88 u. 98 stehen thenwelse mit sieh 
In Widersprach, namentlich die Zeitbestimmungen. 

1) Laoomblet hat h^ngbeieh, die Utere Form ffir den Namen Helmbaeh. 

2) L. so rinege, Qrimm %0 Intffß, 

8) L. livfa&eteyn, G. Utoateiein. Bei Beiden folgt hier „tni geit t^an dann 
oever in dge koiweider Btraieee da eteit ^yn etegn*\ «ine Stelle, welohe der Schrei- 
ber meines Exemplars Übersehen hat, 

4) Strasse nach Mfinstereifel ? 

12 
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Btraesft da6 it«tt diu atob, YMid viüitf danae- daMh'dto PMtU'*), imnd'igfeU wfddd^ 
Tp don Saltikottes: dat Ut 4«r Bufolifredo. 

Ind «predi^ndt \Vir 3<^Qff^,fll«t gesi^beit enbiimep, d#m Barehfred« dal 
^all man richten a3 it zu Zulage auf den Marte geachehe, vnd dat eall man bren- 
gen Yur don Sohulteissen Tnd für die Soheffen van Zulpge, dat sali der Soh^lteisa 
richten ouermitz die Soheffen as dat Recht is, ynnd dae enbinnen en sali gheln 
Kauff sin dan der Soheffon ran Zulpge setztt, vnnd dae en aal ghein Verbott') 
noch Kummer sein van hiemandt mehr dan van des hdfeh Bott Tan Coln6, -Ttfnd 
dae en sali niemandt dingen dan Voas h^ren SehuiteM vkn Oelne alle dat Jaibr 
•oenbit den Seheffea van fiSnlp^e vn^ Tan Oei^b. 

Vort ao siiU der Wysaliel»«^ Yogit vaii H^imbach dingen die drei gesworea 
gedinghe vnnd aa he gedinkt» »9 / sali Ihme der Sohulteisa geuen van vnss bereu 
wegen van Colne Zwey ynnd drissigh »chillingkh yrober yan dem gedinghe ynnd 
wat dae ^) herdingt wirt mit Recht ynnd mit Soheffen yrdel deds Is Vnss heren 
yan Colne Zwehn Pfenningkh vnnd des wy^ssliohen Vogtis yan Ueimbach ein. 

Nhun geit der Burohban ahn Zu dem ersten ahn der Colner Strassen ahn 
dem groinen wegh da man hin gelt aa BesBenieh dae steft ein stein, * tniid g«it 
yan danne an Lbiashdm für di^ Kirchy ynnd gelt yaa danne an Nymeniok^ ahM 
den hoenel an die L^nde^ ynnd yan dann0 alle die Baioh yp biss su Loeueniok 
ahn den ateeky ynnd gdit yan danne 'ouer «u Floren *) ahn herren Wilhelms van 
Syntaigh*) breiden. wyer, Ynnd geit yan danne ahn die Eirnioher^^) straess dae 
steit ein stein Ynnd geith yan danne euer zu Langendorff ahn herren Horingins 
hoff der wilne was ^^), Ynnd geit yan danne yp die beide da man hlngeyt zu Wol- 
lerschem dae 'steft ein stein, ynnd geit yan danne euer zu Fussenieh ahn die newe 
Mo eleu, Ynnd yan danne also die Baich ii? biss zu Hertenioh ahn die Moeion, 
Vnnd yan danne yort oeuer durch die Yydtze ahn die Colner straiss yp den stein, 
Ynnd die ntderste Rädere yan der yureohreuen Moelen ^') seindt ihn dem Biuange, 
ynnd die eusserste Rädere staint ilin dem Burchbanne. 

Ynnd« Sprechen Wir Soheffen, allet dat eigen erue dat licht binne dem 
Burchbanne dat sali man yur den Soheffen yan Zulpge auss ynnd ingaen id lige 
ihn wess banne id ligge, Ynnd wero id dat einich gedinge darauff'*) geuiele, dat 
sali man dingen yur Ynss herren Schulteissen yan Colne ynnd vor seinen Soheffen 
ahn dem Gerichtt zu Zulpge, so wat mit Recht da erdingt wirdt dess ist Vnss 


5) L* und Q« pariele. 

6) L. und G' gehot* 

7) L. und G. haben dan^ jedoch offenbar irrig, indem sie bei ähnlicher For- 
mel in der Gebührenbestimmung unter der Rubrik des Burgbannes da (L.) und 
dan ((i.) haben. 

8} L. Korvemch, sicher fälsch; O. Noemenieh. Das Dorf heiasi jetzt Nem- 
menioh und liegt ganz nahe bei Zülpioh. 

9) L. ßuren, (j. Viuoren, 

. *) Die ältere Schreibweise fUr SinzeAich. 

10) L. JSirineher. 

11) Die drei Wörter der loiinS ioa$ fohlen bei O. 

12) L. hat abbreyiirt vuT§e. moelen, G. unrichtig hUr^mMen, 

13) L> und G. dan äff. 
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h»t%u T«n Oolne iwei pexmlndkh ynmä deu wysgUclien Vog4s van Hdimbaoh ein * 
pennlnoUi. 

Na geith der Biajtngkh an, alin Sent Marienforste rp der Colner ttraisaen 
Tnnd geit Tan danne ouer zu Wiehtoiiob an die tteynen brugh, vnd geit ran danno 
ooer SU BoQheim ahn den Bttsoh, vnnd geit ran danne oner su WUskirchen ahn 
den Vorst, rnd geit ran danne oner co Virnieh an die pade^^), Tnnd geit Tan 
danne oner enbouen Sweraen an den bauche» Tnnd geit Tan danne oaer enzwisehen 
Bvraenioli ^^) Tnnd Eppenioh an den putze de heieoht die Langenpreeht, Tnnd geit 
Tan danne oner ahn Wollersoheimer Vorst, Tnnd geith Tan danne ooer za Ko- 
pesoh ^*) ahn die stein«! Broigkhe, Tnnd gelt Tan danne oaer alin dess Sehenoken 
staokh ^^), Ind geith Tan danne oaer ahn Weisser ^^) Vorst, Tnnd geith Tan danne 
oner za Dirll ^*) Tp den Kirchoff ahn den Hain, Ynnd Tan danne geit he ihn alle 
die straiss za Seaernioh duroh dat Dorff, Tnnd also wider ouer Tp die Colner straiss 
ahn den Yorst 

Vnnd spreohen wir Seheffen Tar Recht, allet dat geschiebt enbuisstn dem 
Borohfreden Tnnd enbinnen dem Binange ahn einer seidten Tan der Colner stras* 
sen, Tnnd also recht ouer -die Stadtt biss ahn Wollersoheimer Torst zn dorne 
Sehyaelberge wertt, Tan der ander seidten za Kempener beiden wert, Allet dat 
geschieht zo deme Sehyaelberge wert enbinnen dem biaangh Tarn Hohen gerieht, 
Dat sali man beleiden ahn den Sohalteissen Tnnd Sofaeffen za Zulpge en zwischen 
zweyen Sonen'^) Tngebunden, Ind 'dat geschieht za der ander seidten za Kempe- 
ner beiden wert, dat sali man beleiden an den Scholtelssen Tnnd Seheffen zn 
Geich Tngebunden as idt Turgeschreuen ist, Tnnd ass dat geschieht so sali der 
Sehnlteias mit zweyen Seheffen Tan Zulpge off Tan Geich so wa dat gebairt seyn'^) 
Tnnd der Schalteiss sali dem boden befelhen, dat he gebode^^ die Hunnen'') 
Tnnd dat landt die Tp der gerlehter einigh gehorigh seindt, Tnnd dha sali der 
wysalicher Yogtt Tan Heimbaoh sein mit den Hannen Tnnd mit dem landt, Tnnd 
die Seheffen Tan Zulpge off Tan Geich sollen zuigen ahn die Hunnen Tnnd ahn 
dat landt so wat sie gesehen hant, Tnnd dan sali der wysslicher Yogtt Tan Heim- 
bach daromb dingen mit Hunnen Tnnd mit dem landt, Tnnd die Seheffen Tan 
Zalpge Tnnd yan Geich en hant dess dann nimmer zu thun, Tnnd so wat da be* 
dinget wirdt dat sali der wysslicher Yogtt Tan Heimbaeh richten, also alss man 
wdst, dat he Tan Recht richten sali, also dat sich Ynss here Tan Colne guite Ge- 
richts bedanckt, Tnnd wat der wysslicher Yogtt Tan Heimbach da erdinget mit 

14) L. pide, 

15) G. Vurvenieh, 

16) Hof Kahpesoh; L. hat kopeü. 

17) L. BttUge, G. stuiege. 

18) Yettweiss? 

19) L. Dirlet G. Dirlauwe; auch in meinem Texte kommt spSter auf einen 
„Dirlawer Kirchthom** die Rede. 

I 20) L.. und Gf JOfm^n> 

21) G. hat riphten statt seyn« 

22) L. beho0de. 

23) Hunne ist ein Yorsteher der Hund- oder Honnschaft, Judex paganus, 
praeco, of&olatus inferior. In Düren wurden die Feldgeschworenen nHunnen^ ge- 
nannt (Material, z. Gesch. Dflren's, S. 103). 
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» Beoht, dhi U sein allein. So wa dUsM «aoken nit belddl «n werdendt aU tot- 
schreaen iit, so en sali der wysslioher Vogtt van H^mbach nIt richten, nooh auf 
dem SchiuelbergOi nooh auf der Kempener beiden, so wa he dass dede so dede 
he Ynserem herren Tan Golne vnreoht -vnnd gewaldi. 

Yort alle die missthedlohe Luide die enbinne delstem Bioangh missdoint, 
die en sali man nirg^dt anders liebem dan au Zolpge Ihn die Hacht, die sali 
Voss Herrn Bodtt Tan Colne bewaren. 

Yort. alle die Luide die binnen dem Binangh dtsendt, die sollen ihr Yr* 
theill hollen au Zulpge. 

Yort so sali Ynss Herr Tan Colne as langh he au Zulpge ist sein Yairinge 
hollen *') ihn Tier Yorsten, St. Marien Holtz ihn dem Yorste, Tnnd in Wyssen- 
Uroher Yorst, in WoUerssheimer Yorst, Tnnd ihm Weisser Yorst aehn iemanta 
widderspraich: dat ist dess Biuangs Reohtt. 

Die Banmeyle gelt ahn ahn deme Gloster an Liblar ahn deme stegh» Tnnd 
geith Tan danne an Wilersehwist**)ahn den steghyTnnd geit Tan danne saRueck- 
sem*) ahn den Yalstookh« Tnnd geit Tan danne sa Yey'*) ahn die Sehmidte Tp 
ander seidten der baioh, Tnnd geit Tan danne zu Khall ahn die bmigkh, Tnnd 
geit Tan danne su ^eimbaeh ahn die bmigkh, Tnnd geit Tan danne sa Abenden 
ahn die bmgkh, Tnnd geit Tort Tan danne - hlnder Nydegke da die Khall ihn die 
Bohr Tolt, Tnnd geit Tan danne an Aawe ahn dat bargholts, Tnnd Tort Tan danne 
au Sanot Jaeobs Wnlressheim *^) ahn den Houell, Tnnd geft Tort Tan danne an 
Blataheim ahn die Krumme baeh, Tnnd Tan danne widder ahn dass Closter au 
Libler ahn den stegh* 

Ynnd sprechen Wir Schöffen an Recht Dat eine freyheit sey gelegen au 
Zulpge Sanot Miohaels missen, so sali man stechen auf Sanot Michaels abendt als 
die Sonne Tpgddt ein Banner Ynss heren Tan Colne Tp den Mart Tp dat Kram* 
hauss, dat sali stechen biss dess anderen tags nae St. Bfichaels dagh dat die Sonne 
Tndergeit, Were dan sach dat einiche Luide man off Frawe ihn den freyen Mart 
weiten, so sali ihn der Sohulteiss hollen Tan Ynss heren Tan Colne wegen Tp der 
banmeylcn, welches wegs dat dat were, Tnnd gesindt der Sohulteiss des wyssli- 
gen Yogta Tan Heimbaoh, so sali hee Ime folgen den Man off die Fraw helpen 
au holen Tnnd au geleiden ihn den Mart, vnnd alss der Mart gesehlet ist Tnnd 
dieKauffluide widder auss willendt, gesinnen seys, so sali man sie widder auss* 
geleiden Tp die banmeyle welches wegs de willendt, Tcrlieren de binnen dem 
gleide Idt*'}, dat sali in Ynss herre Tan Colne golden. 

Yort so en sali kein gruyss**) sein binnen der Banmeyle dan an Zulpge 

# 

die man Tan Ynsserem Heren Tan Colne au Pachtt hat, ohn Leohenleh mit gnaden. 
Yort so ist dass gleide Ynss heren Tan Colne alwege Tp der banmeyle'*^). 

24) L. hav0n, 

26) L. toüre tMtf offenbar unriehtig; das Dorf WeUersVist ist gemeint 

*) O. Bueekihemf L* But^keim; ein Hof Radeshelm liegt bei Euskirohcn. 

26) G. Fol«. Unter Yey ist wahrscheinlich das Dorf SMsTCy gemeint 

27) L. WiUpe$h4$m; der Ort heisst jetzt JacobswfiUesheim. 

28) L. eyt, G. tet; das Wort bedeutet €itoas, 

29) L. (fTuytt ^e benannte Belmisohung aum Bier, ein erzbisehOfllches Monopol. 
80) G. hat diesen kleinen Passos nicht. 
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Yort so Bpreohen Wir Soheffen Tun Zalpge rand ran Geich for Reeht, dat 
da llgge ein Basoh vp ander seidten Abenden enzwiachen der Kallen vnnd der 
Ruyren die Iiel»oht dese BiBOhoffs holts^ die iss Ynse heren TanColne, ynnd spre- 
ohen Wir varsebreae Seheffen, so we zu Fasaenioh off zu Geioh zimmern wUt vp 
ein Erffhofffttat, der »all holen ihn deme Walde all sein bedurff za seinem Zim- 
mern ohn lafczen vnnd stecken, Ynnd Tort so sollen sie holen ihn demselben Walde 
alle ihre bedurff zu Wagen'*) ohn rader ynnd rungen'*}, Yort so sollen die Tur« 
geschreaen Luide ihre Sehwein yp dem selbigen Walde eokern ohn deohteui dan 
sie sollen denn hirden lohnen* 

Yort spreohen Wir Soheffen für Recht Dat Ynss herr Tan Colne habe sein 

« 

eigene Luide die alle Jaihrs zu dreyen Zeiten sollen sein ahn dem geschworen 
gedingh zuZulpge,Ynnd sollen da erscheinen als Ynss yargesohreuen herren Zinss« 
mdster yan Qeieh wmeeht'*) mit aUo deme Rechte dat he wraecht^ ynnd sollen 
da sein ass lange as dat gedinge wert. 

Alle diesse Turschreuen dingh weissen Wir Soheffen yan Znlpge ynnd yan 
Oeioh für Recht, also als Ynnsere Yorfahren dat ahn Ynss bracht haben, id en 
wfdderweisie iemandt roi| einem mehreren Rechte* 

Nu ist Ynss here yAn Colne kommen ahn dat Gerichtt, Vnnd hat seine ynnd 
dess gestichts besiegelte Brieff bracht, die Wir gesehen ynnd gehört haben, ynnd 
die haltendt inne dat die Yogtey zu Zulpge sein sey ynnd seins gestichts, do he 
dat gedede, do dede he die Soheffen mahnen off sie ihn Eidtt hlelden, dat die 
Yogtey sein ynnd seins gestichts were, nae inhalde seiner brieff, Dho sprachen 
die Soheffen ynnd weisten Jha, sie hlelden ihn daruor, Id en widderweiste iemandt 
mit einem mehrere Rechte, ass enblnnen den nehesten yier Steinen ymb Zulpge. 

Dtt ii d€r Biadii 9U Z^pge BechtB freyheü tmnd herkcmmen. 
Item dieser Stadtt Zulpge Recht freyheit ynnd herbrengen ist also gelegen, 
off sach were dat einiche Ingesessene Burger zu Zulpge missdode, dess haue dat 
besser were dan seine missthaedt, off die für seine missdaet bürge magh setzen, 
den en sali man nit hechten noch schliessen, ynnd man sali bürgen yan Ihme 
nehmen, Ynnd wer dagt alss Reebt ist, dem sali man Richten alss Recht ist, ynnd 
dae kein Cleger en ist, dae en sali Kein Richter sein, ynnd man en sali niemandt 
ihn Klagt dringen, ynnd man sali malUgh Soheffen Yrtheill thun, ynnd dae en 
sali kdn ander Sohloss oder gefengknus sein die Luide zu hechten dan die haohtt '^). 

DU ü de$9 Hoff» Seeht zu M0r$burd6n mu ZtUpge, dat wir Schaffen ttin Mw- 
burdan wy$$9n, Aho dat Beeht van Vnserh Vorfahren **) ahn Fims üi kommen^ 

In den ersten sali man drey geschworen gedfaigh bedingen, ind da wruioht**) 


31) L. und G. wtmen. 

82) Rungen sind die aufrecht stehenden U91zer, welche die Leitern an Wa- 
gen oder Karren halten. 

88) G. wro0cht, L. wrueht, Wragen, wrogen Ist denuntiare, aoousare; wrug- 
bar, puniendus. 

34) Haoht hiess auch i^ KSln das auf dem Domhof gelegene GefSngniss. 
* 86) G* vorvetteren. 

86) G. frapht, jedoch uniiohlig. Der Sinn der Stelle dflrAe sein, dasa über 
die fortwlihrende Yerkommenhelt des Stadelhofes Beschwerde sa Ifthren sei. 
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man dat der Stadelhoff yngebawet ist, ind dat Ist deas Hoffe Tnraet , Tnd dae en 
sali man hercellen Ynss Gnedigen Herren Recht Tan Oolne mnd dees Greaen Tan 
Höchste den, dai unu Vnss Herre' van Colne zumaill ist "), Dha sali Vnss Herren 
Sehultiss Tan Golne fragen, wat der Torsohreuen herren Recht sey, da sollen die 
Schöffen ihn deme ersten wyssen, dat da sollen sein Sieben Schöffen, Tort alle die 
genne Frawe Tnnd Man sollen dae en sein, die Tan deme Hoeff geerbt sein ind 
geguett sein, So we nit dae en were au den dreyen gedingen TUrsohreuen, so sali 
der Sehultiss fragen wat der herren Recht sey. So sollen die Schöffen wyssen 
dem '^ herren funff sohillingkh Tp gnade, sy en können dan beweisen so wat noit^ 
en dat benonimen hette, Yort sali der Sehultiss fragen, wie die sein die van Recht 
da sollen sein, So sollen die Schöffen wysen dat alle die ghyne ihn der Stadtt 
gesessen die ihn die tauff zu St. Herten gehorendt, der hausser da sey Iduo wo- 
nendt, der sollen sie auss Tnnd ingaen ftir den Schöffen Tan Mersburdea ind nir- 
gen anders. Vort wysent die Schöffen Dat dat gerloht Hersbarden geiht ahn deme 
Lywetsteine an, Tnnd geit die Wichterioher straiss Tp biss Tp die newe Stadtt, 
allet dat enxe Tzmd gaitt id sey Weingardt off Landt zu der rechter handt dat 
gehört zu Mersburden ihn den Hoff, Tnnd geit durch die newe Stadtt hinder der 
Kirchen zu St. Herten dar also weith als das Kirsspell ist, Vort geit It tIss dem 
Kirsspell Tnnd geit enzwSsohen Meohell*^ Reraplein Weingarden ind Kyrstgens 
Tan Maroken alle die Toir *^ in dar oh den Heuwegh biss Tp die wegscheide, Vort 
geit it alle die baoh in biss ahn die Mode za Hertennloh, die a^oh zu St Herten 
gehorigh is, Ind geit Tan der Moelen Tp Bessenicher wegh durch die Sandtkaule 
biss ahn den SalUkotten, ind Tort recht euer widder ahn den Lywetstein, Na 
sprechen die Schöffen allet dat Artlandt Tnnd Weingarden die nit ailde hoffstede 
dess Dorffs zu Hersburden in waren, dass ein yecklich morge Tiertonhalfen Pen- 
ningkh, Ind dess Soheffens morgen gilt drey Penningkh. Vort sprechen die Schef- ' 
fen allet dat Erue Ind guitt dat zu Hersburden ihn den Hoff gehorigh ist, dess 
sali man für den Soheffen Tan Hersburden tIss Tnnd ingaen ind nirge anders, 
aussgenhommen Hanss guitt dat geburt dem herren zu 'Oi ^^bs enkrudden ") wir 
Vnss nit, wiewoU dat idt doch gesplissin ist auss dem Hoff Tan Hersburden. Vott 
sprechendi die Soheffen dat Weingarden liggen zu Hoaen die Keyen waren, die 
Noydels waren **), die Wilhelm Hups waren, die gehorendt auch ahn den Hoff 
zu Morsburden, Vort sali man wrougen ^^) herren Kyrstgens guitt Tan DuiffenthaiÜ *^) 
so we dat hatt, so we herren Imysohen ^*) guet hatt, ind Tort alle die Ton Besse- 


37) G. hat mmaül nicht 

38) G. den, 

39) G. Meiel. 

40) G. über. 

41) G. und seinen mannen. 

42) G. enkreuten, Krudden, kroden, corae habere- (Scherz, Glossar.) 

43). G. wnrdüt. Den oben nachfolgenden früheren Bigner Wilhelm Hup 
hat G. nicht 

44) G. läast dieses Wort weg. 

45) G. Dudfendale. Ghristian's Ton Durffendale erw&hnt schon der in der 
Einleitnng angeführte Schiedsspruch Ton 1368. 

46) G. iMchthanen. 
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tiioh *'), yqK alld die von Sefernieh ^% die zu St Herten ihn die Douff gehorigh 
seiodty iad so we herren *') Reynerte galt za Bonne hatt, yort Alle die von Wilre 
vp «tor Baen mit nfthme Sohalle lad TfaeiBA gnit Tan ArMdorff*^, vort Johan Ton 
dem Torsten Tan dem guido su Eluenich ^'), Alle Doisse sali man wrougen '^') die 
ntt ia den drejea gedingen enkommendt, Vort «ollen hie sein die Fraw Tan Cle- 
bergh^') ind Metteil 2 almans'^} Tan ihrem Wiengardt Yort off iemandt eesee ohn 
«rtie .ind'gnde :«ngeentfangend handt ahn den Hoff zu Jtfersburden gehoizigh, ind 
deilie horten nlt gehorsam enwerot da magh Vnss herren Sehulteiss off herren 
fceandipioh dingen'^) ihn dat goitt drey dage Tnnd seohas woohen, Ind ass dat go- 
ioheit int» so wysen wir dat der Jierr sieh dose Erffs Tnnd guits Tnderwinden magh, 
id enwidderwyse ieonandt mit einem mehreren reoht. Vort sprechen Wir allet dat 
Erue Tnndguitt tvt Beasenieh, su.Doaer^)» zQ Wylre ind zu SeTomich dai Yna^ 
rem gnädigen herren augehocigh'isfct dAteall man far den Soheffen Tan Mersbur- 
dea Tiss Tond ingaen ind tairgen . ändert- Vort spreohen wir alle die iene die Tan 
4mD Hoff geerfft aelndt Tnnd begaitt,Tnnd die aussgesesaen seindt, die sollen alle 
Jaihr ieoklioh sieben garuen lassen ahn dorne Hoff off sey wettelichen^^) worden, 
dat sioh der Herr ahn seinem Wette herkoueren '^^) mochte, ass idt Turgesohreuen 
is. Vort sprechen Wir allet dat erun Tnnd guitt Ihn den Hoff gehorigh dat Zinss 
goitt is, et sey gelegen in wess ban dat it gelegen sey, Dess sali man für den 
Soheffen zo Mersburden aoss Tnnd ingaen ind nirgen anders. Vort sprechen wir 
alle dat Hoffs guitt dat den herren Tan Gymenich ZInss gilt, dess sali man für 
den Schöffen Tan Mersburden auss Tond ingaen. Vort sprechen Wir Tan den Mül- 
len zo Hertenich, Dat alle die gbene die zu St, Mertin ihn die Douff gehorigh 
seindt, sy sitzen binnen Zulpge, zu Bessenich , , zu Douer^^, zu Wilre, zu Sefer- 
n!ch, die sollen zo Hertenich ahn der Moelen malhen, Vort were idt sache dat 
die Ton Wilre ere Korn zu der Torsohreoen Müllen Tp ihren Pferden brechten ^°), 
so sali man ihn malhei^ Tmb haluen molter, Ind ihre .Pferdt sollen weiden auf 
deim Drosch für der Müllen gelegen, als lange als sy malendt, sonder Zorn Tnnd 
WIderspraiehe, Vort were saiche, dat emandt dorne Mulnere Korn geoe zu mal- 
hen in4< de.r Malier on breobte Ihme seine ToUe maeea nit widder, so mach der 
.Man.Di^eh fialden. ahn dat Tocderet Pferdt ind sich as lange darahn haldeo blas 


47) G. Qe$6nic?i. 
AB) Qt. 8uo&rf99ek, 

50) O. der frautoen guit von Soenich statt Th^iss guit van Ärssdorff. 
61) G. GXuemeh, 
(tlSi) Q. fragen* 
63) G. Khberich. 
54) G. Bulmans, 
* 66) G. Orifigen. ' ' ' 

66) G. Datiere. 

67) G. lOBtHeh, WettUch, wetthaft, erklärt Scherz duroh poenae seu multae 

M0S| q«i poenam eostinere meretur« 

58) G. trh^vm'^n. Kobecn, erkobera, koeueren, erkoeuer^n erklart sich doroh 
eomparäre» aoquirera. 

69) G. Taufre, 

60) G. liest hier folgen »o »oll man tn nahe dem «irUßu sMr»tundm$§obudden. 
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he Ihme seine maesse die he Ibme gegeuen hatt widdergageaen hatt, Vert sali 
der Muller den Beokern Ihn der Stadtt geeeMea ein malder m^hen for eiu'be- 
strieohen Vyrdell Vort so sali he in holen binnen der baoamyle lo sali he in 
malhen Tmb ein Vyrdell*^). 

Anno Tunffzehnhondert Sieben vnnd Veirixlgh den Sambetagh nach dem« 
Sontagh Cantate dat was^ der Aehte tagh Mey, haben Riohter vnnd Seltenen dese 
Hoffft Mersbnrden mit nahmen Dietherioh van Aiohen Sehnltise, UerrOilleee, Mn* 
pert Weffer sur Zelt Burgermeieter, Johan Hameeher, Johan Bnrehardti Oobbell 
MorenhoneDi Hein Bessenlch vnnd Georgen Kooh dnroh Pitt Tnnd begem der 
eembtiioher Naohbairen Beetenieh ynnd Weyler auf der Enen Ihren SehaeU vnnd 
bezirokh vmbgangen vnnd weisten daselb Ihre Naohbairen Ihre Hoeheltt vnnd 
alth hergebraohte gereohttgkeit vnnd weidtgangh wie hemaeh folgtt. 

Item zum ersten zu Bessenioh ahn dem Klaren waeeer aof dem broieh dha 
ligi ein stefai, der weist auf den Wardenbrofgkh, van dem Wardenbroigh auf den 
Dirlawer Kirohthorn, vort van dem olairen waeeer auf die Wyddenhegld^, von * 
Wyddenhegkh aof Roeaenieher Rirohthom. 

Beuirekh vnnd vmhfangh zu W^yUr anf der Eusn. 

Item idt steit ein Elohe ahn der stressen ahm Mergenholtz, van der Eichen 
ahn längs den Busoh, so weidt die van Dlsternich ein hondert Ogsen darup zol- 
len können auss deim Busoh, vnnd nlt weiders biss auf Karls Mare **), van Karls 
Mahr biss auf Zirokels morgen auf die hegkh van DIstemioher wege steit ihn dem 
Merohen dat Paulus hatt, van der hegke auf Sohadthoesen dae dat bildenstookel- 
gen gestanden hatt, van dem bildenstookelgen ahn biss auf Erper hegkh negst 
durch die Seiffen *'), van Erper hegken reoht euer dess herm Pastors funff firdell 
landtsi van danne biss auf die ^erstraiss, van danne alle die straiss auss die halb 
seidt naoh Weyler wart biss ahn die Eich ahm Mergenholtz vor jm anfangh. 


Du ü vnser HerVgheiti ind der Stede freiheüi ind dee» Martg recht, wde man 

dat wyeen vnnd bedingen eall Tp 8i» Memeüe ttigh »ur Hundt ^aehmittagh im 

rechter tage Zeit für teilne Peter Bemplein haus$ auf dem Matte. 

Item ihn den ersten sali der Sohultiss die Seheffen mahnen so wat Man ahn 
dem Martgedingh vorkumen sali, Da gaint die Soheffen auss vnnd bereden sich, 
vnnd komment widder in, ind weysendt dat der Sohulteiss fragen eoUoi so we 
ahn dem Martgedingh seyn soll. Dan weysent die Soheffen dat da sein tollen 
Seuen Seheffen van der Stadt ind funff Brodereehafft, vnnd leoklioh Meister sali 
volistaen mit zweyen seiner broderen> Ind vort sollen da sein alle d|e lehne die 


61) G. hat den Zusatz: Vert so light ein hoeweide beavan Boeveneeh ent- 
gen send Harienhuite, dar uf euHen dat dorp mm Merehurden ire vehe dreieen 
wu weiden ohn emants leiddereaghen. Mit dieser Stelle sohUesst dae O*sohe Wetsthnm. 

62) Stilles Wasser, Teloh. 
69) Oder ßnifenf 
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▼Ml rMhi da ■«ia «oUett, Uid der gMthworcM Eode, Ind man sali da ding»« ▼mb 
Vater herren herligkeit faid der Stadt foeybeit lad de» Marts Reeht. 

Iten aliedaa geenft die SoMTea mad die Brodet mit. in »amen aa^s ^d 
fcafcaedan sieb, lad komment widdar, lad iryeendt Dat eine freyheit g^legea »ey, 
Dat der SehalttM. lait eweiui Soheflen vp 8t. MidiaaU as die $oaiie ypgelt Tp .«ol- 
len, doia eteehea einea geiohworen Boedea vp dat Kramhaassbey dem Fota auf 
dein Marie Vass gaedigea Herren daat ErteeaMioheffe van- '• Colae Baoaere, lad 
dai telee lnawere aall da eteehaa bis« deM anderea tags aa 8k MlehaeU dagh 
dat die Sonae za gaaden geit *'), ind »o we da enbiaaen ihn freyen H*ri kombt, 
kalt bei «Ue mleedaet getbaa die Mensehe ie gedede,. an d«a ea eall man nit 
gveiffsa, as laage as die iieylieil wert, idt en were dansaehe dat: sieb iemaad 
dae eabinaea Terwairde *^) off misedsde» Ind were «aeh »aebe dat elalebe Luide 
Man oS Fraweaiba dea Ireyea Martt weiten ind beboAett sie geleite ind gesin- 
aen ey dase akaVnss barrn ScbaUelse yaaCebie ^p der baameyle, welobes wegs 
dal dal irere. »ey an bolea, So sali sey der SiebBltie8 holen Ten Vnss gnedigaa 
berm wegea yan Golne yp der banneyien, lad gesiadt der Sebultiss dess wyssU- 
ebea Vegts ran Heymbaeb so sali he ihme folgea^ den Man off die Fraw belffen 
■ttbelea Ind ■« geleiden ihn dea fireyen Matte, lad as der Mart geeehiet Ist lad 
die KaaKiaide widder aase willeai» geslaaendt sey den sey widder aues^ogelel- 
.deai so sali man eey widder aassgeleiden yp die «banmeyie welobes wegs sey wil- 
lentf ind yerloiren sey binnen dem glelde yedt* dat sali llia Y^w berra Tan Colne 
riebten» 

Vort wysendt die Sebafien lad Brodet Tursebriel>eo« as man aal St. ,Mf- 
ehaeb abendt dat Banner aoliltebt Vnss gnedfge berren yaa Oolae, werd daa efadebe 
erffetatt off eiaiebe. aader Stadtt TnbelMbt , der die dae beboifft . der magb daa 
daraiiff stein tobn Ziast, dat wysen Wir for des« Marie Recht 

Vort wysea Wir Sebeffen vand brodere, dat Vnser berren bofUgi^dti der 
Siede freyheit.ind dess Marie Reebte also gelegen is» off saebe wer« dat <eajbia- 
nea) ^ ftpfhtii iemandt den aadera TnanebtigliQben straffte, ind dat bawelsaa 
koadte mit sweiea laiden, idt weren Frawiea ^ff Maiii de. were :ae' dlekh yüb b 
marekb Vnserem berren, Ind söge iemandt ein metser ouer emandt, ind dat be- 
weisen koate eise tursohreaen ist, die were ymb 10 marekb , lad sebloigb einer 
dea andern mit einer faast, ind dat beweisen kondte as varscbrieben is, die is ymb 
19 marolüi off ymb die fanst, lad sebleigb' emaadt den aadera blaltruisl, die is 
▼mb seiaen balss» Alledlesee Tarsebreaea saeben sali maa beleidea mit deme 
geialge aha dea Sebtdtells vand Seheffeayareehreaea eablaaea der üreybeit,. ind 
d«t sali man ^wege rlebteaTp St* Beaieiss dagh abil ieissem Mactgediagb, . lad 
,wat maa enbiaaen der freybeit aift ea belelt iad aaeb tp St Remeiai dagh alt en 
bedinekti.dat sali maa daraobter nimmennehr geriohten«. 

Vofi ist der Kordwe^der**) reebt nmd üreybeit : nbo gelegoi^ off eaeb were 


64) Die Sonne gebt so Gaaden, beisst sie gebt nater* 
66) Von Terworeben, peeoare, delinqaere^ (Sehers, Olc 
66) Cordewerder, eordaenaiias, Sebaster. 
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^«t ^tü VhS m4er sy toitae rp <ldti Mart- •iibiimen dÜMor fineybcM ind stoill itaui 
ihre Sohoin, b0 miägeii sey lü konff faha Tttod mogien dan Dl«ff seUaln alt Ikim 
ftohohi Tnnd lelttea oho blaiiraUt, lad sie möge« ihn dan Immb g*hn, dess en 
sali der Anbtoaaa ait ahn ihfei^n forderen^ Mehr wäre talehe dat dat (»ariehile 
den Dle£f gegriff mH der Dellieen ehe die Korderwerder oaer ihn riebtea , to aall 
dat Gerloht Ton dem DiefP riehten aa dat reaht ist. Ind die Kovdewe^der solW 
Vnaereni gnädigen Herrn ran Colne alle Jalhr ein ^r hatsehoin*') ganen. Ind 
leeklioh Ambt sali den Seheffon ihre Beoht aeretnnt geuen, V3ud den SchoItelMan 
eeln Reeht • . . 

Tori wysan Wir Seheffen jnd broder, dat Ynaa- Maria Beeht aUo gelegen 
Ist, off dem Tolner ieuandt seinen toU enifhukt, cBa magh Ihme nahfeigen biss aof 
die banmeyiey welehee wege dat were, ind were dan dat vödente Pfisrdt oaer der 
banmeylen vnnd dat hindarste Fferdt enbixmen der banmeylen» -so* magb der Xdl- 
ner das« vorderste Pisrdt wldder vmbkieren nlt dem 2&anm» vnnd nuigiL widdar 
mit der gesawen Ihn den Mait fahven lud da behaldea as Inagh as hj fnaenai 
hermr dat gerieÜt hatt Ind dem Tolner seinen sohaden. 

Tevt wysen Wir Dat dess heirn Telner van Syntaigh ad/ 81 MlohaelsUgh 
bauen sali van der eisten Kahre Wanne *^, die vp den Mait veill kombt eine 
Wann, ind lekli(&ber SehutteUtat zwa Sohiitttelen, eine aal' dess herren taffeil yniid 
eine ihn die Kueehen, Vort sali der Tolner enbfamen dem MaHe seinen- Koll henen 
as dat gewoMieh ist vnnd nlt Mehri 

Vort bt der Stede freyheltTnnd dess Marta Recht also gelegen, Dat ein gesehwn- 
ten Bodo Ynss gnedige\ft berre van €k>lln hueden- sali des ^aohts alle die Krame 
vnnd alle die K^nentsehafl die vp den Marter vdUtottiptt, Ind verloiren' dieKauff- 
Ittlde eSt dess naehts vp demMarte, dat sali Ihn dess härm gesehworaa Boda 
gelden vnnd bezalhen, Darümb s^ der gesehworen Bede haben ran fekllgh Kar- 
hen vnnd van ieUleher statt sirehe Pennlngkh. Ind w4 rp seinem Sabelit (sio) 
«tMl TnUd seine Dolr dess aaenta yp seinen halti n^men mägh die an bt dem 
Bodden nit soholdigb na gaaan« Aaeh en sali hay dan -van der 'Batger atede alt 
mehr gel>an dan sie allawegan gegeoen hain. 

Du ütnderpn Dag» nach ßt, MiehacU tagh vj/ßt (isr Scheffln ^^tge^u 

Bointmn^ Jkaun ^ 

Item dasi anderen tagi naeh- St. Ifiehaals tagh als die Bonne ab gnaden 
geÜi so sali der Boholtiss mit Bieben BoheOsa van Zhlpge yp ^tom Korn Marte 
sein, mit dem gesehworen Bede, da« maent der Soholtlsli die' Saheflton wat man 
ToidLalren solle, sowyst der Sehaffen dat derSchTiltlsi die Behelfen manen solle, 
off id Zeit sey dat man dat Banneyr «ffthua» Item dan sali der gesehworen Bodo 
besehen ob die Sonne an gnaden se^, Dan wyst der Soheffea dät man 'dat Ban- 
neyr afflhae. Item dan sali he manen we ahn deme onenta gedlngh sein solle, So 
wyst der Boheffen dat da sein sollen Sieben Soheffen van der Stadtt vnnd fonff 


67) Bat. oder Bettsehoh, oaleeo^ Bottov UaibstieM. 

68) Wann, Wanne, yannas, .... 
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Bbod«neh*lfl| Timd leder Mebtor ▼dlsMt mit iweyMi Broderea t«o sefaiein Ambtt 
Item dan dAr«ehtor wyMnt die Soheffea Tnad Broder BttMiuiMoi ' Dkit* der Selial- 
tise dem Boden beMkea solle, dat hey 'besehea eoUe, off alle die lehne dar »eindt 
die Ton reeht ald«r sein sollen, alss der S^iefEen geweist hatt Ynnd' offt der 
Sehnltiss maende wat hei TOrbratoht hette die nit da en were wie der Sebeffen 
geweiet hatt, 80 wyst man ihme Tan Beoht 5 schfllingkh yp gnade. 

Item so wysendt die Seheffen vnnd Broder, dat der Sohaltiss deme Boden 
bofelben sallf dat hei besehen sali ob innich onergekrame oder baw da sey, die 
nii Tan Beoht dae sein en solle, mnd as mangh onerbaw of gekrame as der Boede 
dae wroaeht as mangh 6 sohllüngkh wyst man dem Sohallissen rp gnade. 

Ynd darnach manet der Sohnltiss die Seheffen ind Broder dat der herr van 
Syntzfgh einen toll sa Zaipge haue, also solle sein Tolner die den toll rerwart 
^p deissen Abendt ein Crnits brengen dat heisoht die Kmysp, Dat Gretitz sollen 
die Kordewerder Tpriohten entgegen Laitenbiers haass auf dem Hart, tnnd dat 
Greuti sali da stehen pleiben Yiercehn tagh langkh, vnnd dae enbinnen Ist dess 
herrn ToU Tan Syntzigh dttbbell den hei zu Zulpge hatt, Vort ist der toll enbin- 
nen diessen Tlersehn tagen ein Donnerstags der Schöffen su Zulpge welchen sey 
kiesendt, vnnd der toU Tan einem Montagh ist der Kolrdenwerder den sey kie- 
sendt binnen deissen Vierzehn tagen. 

Yort wysendt die Seheffen tland broder as die Krayss atifgerfcht "ist dat 
dan dat aaentz gedingh gedaen ist, Ind der Korderwerder Meister sali zu Weyne 
gähn mit seinen Brodem, Tnnd Ist saehe dat eifdgh Scheffto zii Zulpge Wein 
fefll hatt, so sollen sie an W^n gähn ihn dess Seheffen haoss , Tnnd nirgen an- 
ders, Ynnd en hedde kein Seheffen Wein felll, so muigen sie gähn ihn leln taueme 
wair' sie wülenty Ynnd dess herrn Tolner Tan Syntzigh die sali dem Korderwer- 
der Meister nachfolgen ihn ein taueme, Ynnd er sali brengen ein sumbereii Klei- 
ner nusse, Tnnd er sali ihn die dar lelberen auf die roalss, Tnnd ob kein Klein 
nnss feill enkemen, so sali er ihn prengen ein sumbere grosser nuss mit gnaden, 
Tnnd alssdan sali der Korderverder Meister die nuss tfaellen seinen broderen, Tnnd 
den Seheffen, ieokllch gleieh Tiell, tnnd er sali den Seheffen leoktteh einem ihr 
theill heim senden, Yort ist der Kolrdenwerder Beoht also gelegen, dat der Kolr- 
denwerder Meister mit seinen Brodern magh gähn spielen auf d^n Kiessgraben 
bey Mertsenioh auf St Remeiss dagh, Ynnd alssdan sali ihn die Herschafft Tan 
Syntsigh Tan ihrer burgh thoa senden auf dengranen ein roiokenbroit Tnnd einen 
Kiess*^)y dammb hatt der herr Tan Syntzigh sein Beoht ahn den* Korderwerdien. 
Yort wysen Wir dass die Seheffen Tan Zulpge Ihn allen Ampten Broder 
sein sollen gleich anderen Ihren Brodem, Ynnd welch Ambt dass ein Sobeffen 
ahn sieh wilt nehmen, dass magh er thnn, mnd er sali darumb kein gelt geben. 
Yort wysen Wir Seheffen tnnd Brodere, ob saoh wehre dass Ynsers herrn 
gnade Tan CoUn felandt hette, Darumb die Kordenwerder nit Toelichen ^) gegaen 
en koadten auf den Kiessgraben den Kiess su boUen, So solle die Hersohafft Tan 


69) Kie9$ plattdeutsch für KKee. 

70) FtfsA'cA, Tclig, Teilig, Über, tatus. (Sehers, Glossar.) 
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Synteigh die KordeMwerder gol^iden bo stsrakh aoss Tnnd ein,' dsss oie den ▼alt» 
ohen hollen muglieii, off sie eolle den Klees senden eha die Mnaster Pfoiti. 

Ilem auf St. Remeiss tegk seil ieeküoh Brodetseheffl den Seheflea tar 
Zolpge lürengen Ilire Reeht, alss die Beeker 16 sehlUingkk, Item eise sie einen 
Meistor kiesen iechiiohem Selieffen 2 schlllingkh, Tnnd dem kerre s^ Batsekeiii, 
rand seinem Sohaltoiss 3 merkk, dess gebnirt den Soknmaehem su geben, Item 
die Peltaer geben dem Sehaltelssen j markh ^nnd ieehliehem Sokeffen 2 sehilUngkh 
Itom die Loever geben den Seheffen ein Tetto Qants, 14 seUlUngkk mnd 4 qnarte 
WeiosB« Item die Beeker sollen dem Oaermelstor sa Ahrn *) zwae genese , Tnnd 
zu Jaikhnissen ein Far Cäpoin, ynnd zu Pascjien ein Paisehweckh geben* 

* 

Dtt ü des» BroÜB gewicht vnnd gesetn. 

Ein malder Weyss als das gilt Vier marokh so sali ein brolt dat iiij Fen- 
ningkh gilt wigen 94 Loit 

Item ein broitt dat 2 Penningkh gilt sali wigen 17 loit 

Item wannehe ein malder Weyss (auf Tnnd) äff gilt 4 sohilllagkh so sali 
ein broitt ran Tier Ffenningkh zwey loitt auf Tnnd ab gähn. 

Item ein broitt Tan 2 Penningkh sali ein loit auf Tnnd ab gähn. 

So wannehe ein malder Weyss dan alsus gilt, so hatt ein Beoker lu lohn 
,(ar sein Koest ynnd für sein offsynsse 26 sohillingkhj Ynnd alssdaa sali ein maU 
der Tier sehülingkh su Zin«sen gelden. 

Item ein malder Roggen gibt 50 broit Tnnd 2 Punt, Tund ieokUoh broit sali 
wigen 6 pondt ein grossen Terdinokh ^'), Also ob ein malder gnlde 34 sehillingkh 
so sali eip broit gelden ein sehillingkh. 

Item so wannehe dat ein malder 4 sohiHogkh auf Tnnd ab gehet» so sali 
ein broit j Penningkh auf Tnnd ab gähn* 

Item als ein malder 4 sohillingkh au Zynsse gilt so hatt ein Beoker nooh- 
tan für seine Kost Tnnd offiinsse 14 sohillingkh. 

Du eeindi die BroÜ Köiren "). 
Ein Weiss broita Koir gUt j Ind ein ruigke broitt j. 

Dil üt der Wagen Seeht. 
Iteni ein Klude Tsseltz *') sali wygen xxj pundt 
ftem ein Kludt WoUss sali wygeü xzij pundt. 

Item elh Zynder Vetguitz, ein Zinder Isers, ein Zynder Bleyss, ein Zynder 
Ways, TOrt alle Zynder guitz sali wygen 100 punt. 


*} D. h. zur Erndtezeit 

71) Vielleicht statt Virdung, Vlerdung, quadrans. 

72) Koren^ kuren, kairen, gustare, examinare. Die „Koir'* war eine Abgabe 
zu dem Zwecktp die 4^ber damals» wie man aus dem Verlaufe des Textes ersieht, 
In Geld erlegt wurde« 

78) Seherz (Glossar.) hat Usnle, festuoa, uxulA. Klade, Klut ist ein Idols- 
fSrmlger Pack. Der Aasdruck ,,TSseltz*' nähert sich auoh dem plattdeutschen Worte 
„UngseP' oder „UengseF* für Unschlitt, geschmolzenes Fett oder Talg. Doch er- 
wähnt die obige Position des Weisthams gleich naehlier des ,yVetguitz'^ Im All- 
gemeinen« 
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'fu 8t* MiehrnmU ti^d^fr^mhd W4in mt.mtpffm^ mi0tim$ain. 

Alu langh «U die fkvfh«it W6rdt sa 6t MlohAeU*mtn«ii, io ofAgh niAil* 
tembiie «nr *') galit Mpffia, fouid dAMohier nH, mnd aaeh Tor der fr^jheit «b^ 
•OMgetoheiden das die freyheit Tarachreaen, so wor d«t thnt der ist Tmb ^in 
Weinkoir rersehiiUt mit nahmen Aeht markh dem herre rnnd der SUdtt; Item so 
wannebe dat Ynser Stadtt Wein Inkommen« Baraohter saU man keine frembde 
Wein Sappen. 

Dit u der Fleüeheioer Koir, 

So welch fleliobewer Mhlegt ein Verohen die gilt 6 sehilUnif^h^- Hern wer 
^ Rindi na aehleli der giU j markh» Wer ein KalfP oder ein Sehaiff dooli sahleMh 
oder ein lamp gilt Prof eehülingkh, Item ein alt fleieohkoire gilt 6 eoUllingkh. 

Alt% "h^rno/ch pesehriehen ttehet 9et%et man einen ge^ehtoomen Boden 9u Zulpge, 

In den ersten keysendt die Soheffon van Ueich den Boden Tnnd brengen 
ihn dan ahn dat Gerichtt far die Scbeffen van Zulpge, Vnnd sey sollen Torsehen 
Tnnd wyssen, dat sie einen Man zu einem Boden brengen die ein Ehekindt Aoy 
ihn seinem Christlichen Rcoht vnnd ihn seinem Landtreoht, tnnd ^|n vnbespAOohen 
Man sey ohn alle bosse Zusagen. 


n. Weisthum von Frechen. 

Das Weisthum von Frechen ist bisher nngedmckt geblieben. Die; 
hier erfblgende Veröffentlichung ist die getreue Wiedergabe einer stark 
gebrauchten Ausfertigung auf einem grossen Pergamentblatte, zwar un- 
datirt, aber zuverlässig in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhun- 
derts nach einem älteren Originale geschrieben! In den Falten sind an 
mehreren Stellen durch Verschleiss kleine Bisse entstanden und einige 
Wörter ausgefollen ; diese sind hier durch Punkte (. . .) angezeigt Auf 
dem zusanunengefalteten Blatte liest man die äussere Aufschrift: Fre- 
diener Achten der Burschafit Der Herausgeber fknd dieses Weisthum 
im Besitze einer alten, aus Frechen stammenden Familie, deren ange- 
sehene und begüterte Vorfahren sowohl in den kirchlicheiji als in den 
bürgerlichen Einrichtungen zu den Ortsvor^tehem gehört haben. 

Im Jahrgange I8I3 der bei M. Du Mont-Scbauberg und J. OL 
Schmitz zu Köln erschienenen Zeitschrift Mercure du d^partanent de 
la Soer, Nr. Vn, p^ 201—306, hat R^ J. Glassen einige interessante 
historische Notizen über das zwei Stunden voti Köln entfernte Dorf 
Frechen veröffentlicht. Derselbe Jahrgang enthält maaohe Ihnliche Ar- 

74) Eimer. 
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beiten des kenntiiissreidim und verdimteD Manae», leider unter den 
damaligen Z^ituniständen in französischer Sprache geschrieben, deren 
nene Herausgabe, und zwar in deutscher Uebersetzung, wflnschenswertii 
äehi dürfte. J. J. Merlo. 

^eehener Ächten ^) der Bursehafft. 

In vnser Inter acht: weysen wyr Frechen ein frey koaffdorp mit offenen 
duereu, mit offenen feynateren, da mach eyn jeder in yeyU hauen wea er bey 
kan brengen eym jeder für eeyn gelt, dem armen als dem Reiehenn^ md dem 
Riehen ala dem Amen» ynd 4kff ee aaoh sache were dat jemans weyn waesen hett 
an sieh selbst der eall ein stock versappen Yod am Holte gediag . da nelt tb» 
geben So er euer mey dan ein stuck yerzapt, da sali er van geben we ge- 
burlloh. De toeyn teyrde, ^e he weyn zappen, wan sey eyn stuck in gelacht 
haut, suUen sey Tnser herren dener gesynnen, md de suUen zu sich nemen de 
kyrehueySter, Tnd vunff ader ses nabar, off so vill In gefelUch Is, ynd stechenn 
den wynn Tff tnt ein pennung des er wert Ist, ynd sullen dan dair ran eyn stech 
^uart wyns hatten. 80 nu auch eman$ Tan Nabaren ader Tysswendlgenn ein 
halff aem weynsher in brecht, sullen sy verzappen Tnd zweyn haller an der quarten 
gewyntz haben na Colschem kouff, vnd geynen stech wyn geuen. 80 auch ein 
Tysswendiger ein stuck weyns her in brecht, sali der herrenn dener gesynnen we 
Turss, Tnd den wyn Tff lasen stechen ynd ein stech quart dair Tan gebenn, kan 
er yn dan geuen we er im Tff wyrt gestechenn, so mach er in zappenn, wa neit 
Quaeh hey seyner strassenn da mit faren, woJlt hey aber gelieh wall, z^ppon busen 
herrenn Tnd Ernenn will, sali man im syn beyst *) äff spannen Tnd legenn im eyn 
sehantz für bis he de breuchte') we recht Tcrdadingt hatt. De heyr tayrt, wan 
dai beir gebrawen ynd im fasse is, sullenn sy der kyrohmeyster gesynnen, de 
sullen so Tffl Nabar zu sich nemen as sey willenn Tnd dat beyr Tp stechen für 
ein pentainok des it wert is, bfs an de Bursehafft, da Tan sullen de beyr wyrt 
geuen ejn fleeehe beyr TUr ein stech quart, Tnnd de kyrchmeyster.hiiuen eyn 
kyvohen maysae^ dar ipit sullenn sy de kanne beyr Tnnd weyn maysee mesaenn^ 
de. genigen, de ir mayss Imuoq, dair sullen de wyrtt yrileh in zappenn, de f |i 
kleyn sint, sullen de kyrchipeyster en zwey slaenn. uff <meh emane Tan ^m, 
wyrdenn den weyn neit gebenn en wplt, we er ym Tff gestechen wyrt, mach he 
den an ander order Tocrenn ynd Tcrzappcn. were aueh eaehe, dat sey zappen 
wurden, Tnd der kyrohmeyster neit gesunthenn, dan sullen sy na erkentnus der 
Bursehafft gestrafft werdenn. 8ö aueh eaeJie toere, dat enlch wyrdt kannen hett, 
di^ zu Ueyn wetenn, Tnd dar Tber funden wurden, aal man eyn Burschaift lasenn 
bescheiden Tnd dar vber edbennen lasen, wies er missbreaeht haue, do dick daa der 
kmun gegangen ader gedroffenn hat, sullen sy Tunff Schilling Tnnd dat Tff f^^Adt 
eruaUen lyn in de breuche, aueh haben de kyreheme ') da kyrohem gewicht, 

l).AjBAä, Aelden, obserratlo, ebserraüenes. 
2) Beest, Biest, das Torgespannte Thier. 
8) Brflohte, Strafgeld. 
4) Kirchmeister. 
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4MmH ^üXHbn By «i xir.4«9#n« T«ib gAM» Brwält mad wvok iw^pmni wn ^F fi^-, 
dMta «tt'teott «ff .«»okeMiy «yik'gtwMft oeii «i hnHy soitoa ■ysttjitavkfpnwddewp^ 
¥iid dea anntii v»b goto ifillten gobaaa» Ynd wai iIa • gawieht iieU« suUaa «y 
yidlah '▼ericottffeaa, vad da Tao iallHa da > kfhilimejet«r ryw iddtren haltif diyrr 
wadk 8yai owaa -waok iiaaea, Tad wet a« yrgMP an Uroll off wf^kaan zu klayii 
ariteda»wordlr' satt xnaa ^Bursidiafft laaaan beaolieidaan* mid 4air ooar «rkeaaaa 
iiia«tiadit denm ufrdßmn .Iaw«ndig ;w«o sy nait w»ll«n z^hW^i^ Wß as Ia j;.a|MWi 
wyrtf wfl maa ja danZappea sa slaaay.Yad äff jeman* vanBaokeranay.Bireu.waEaOi 
Bleii wadarapaanlah woxdt maahaa ia dar tlraffaai^ Sallaa sy da QaarloUfU ai»- 
laffean, dat da Barsohaff warde arbaldana by yraa gttUiabaia r«ebikani Yad da 
Baaker sallaan so wall penwart baakaaa «a ga^obt* Vnd an B^pr . «aUiin 4a 
wyrdi Yuafllahaiff p4ndt Int haass masssa vad voaff'piat rar dal haust. 

• In swat s r rnrnfti^r mektt waysan wir myme «lonokar Tan Hoiabstadaim 
sweateloh Morgan war gvass su» Heyn jaaakar yaa Palani swaaaloh Mo^an war 
grass SU, Msyaer Erwerdlger frawen yan denn « Claraan ^) ia Callsmi dcaypiob 
Margen watgritss sa, JUnaker splaste*) sweytt an waa dar waatzalbarob bebawet 
is, Itam ■ dess Blorok ^eyssann wyr swayt xa wann er babawatt Ist ITasnf«« mir 
aw t wM i m§€pU an bauan der kyrssheokana dar äff Tff dos Baboltfsasan yunff Morgan 
an dar kyroUgassemi, yann den yunff -morgen äff yff wayar boyff« xyj mo^gaiia 
yff de'yofar) yai dar :Tuir ber äff yff de tossknUe, da sallen de keael^es^er '} 
karenn Mit yrero yehe yad nlt Vorder .dvynami, das ssH ynse yeha gala drinakena 
sa'hanbhlem 4D'4ea swartsaa graffean rad sali aaeb ynsa yahe galn fnsslann*) 
dar beuokleaier'StrasseBtt yp denn paett der yaaa forste *)'.kttmpl»vand gsytt na 
fisfeorp**) yann der yesskulena sff yff den paet, van- dem -paatt bar äff yff g^ap 
Doratgaäs Ifergaa . . . ., yff 'de alt arek. Yak. saU fipaohar yebe gaana ^ber 49 
Strasse ' so yernii freebemar veH galt^ yad seia ft^ist In dttoi wayr drlngkan 9o 4aa 
yas werbaaa » ... de forster . » . . yeha blyaea yff yraai ackary. Suaat siiUena 
fy dryuea gUcbs deai DonMges Morgso yff de • alt arok ynd nsit dar yber» 4as 
Mtl gaean der ftaebeaer yehe bis aa de yey Eyobenn. Vff aaeb ebi . Saobe wsre 
dat da Los Ifalla were bebau wet, so saU der muller dryaea gUobadem sebQgena 
mit - syiiem veba dalr oner bis ber an gaeruits, yaan dam Crulta iusobea der 
s#aisss» bys an gen Ibrst, An der Haas wayttte, dat Is aaeb ein jaeb falt 
tdsobean 'denn yan- freeben «ya^ den yan keaaUem, Item yan, dem sabllgana 
racbt ker euer bis yff gas boUeater stroiak, yan den hoUenter struebe bis hec 
yff gea Olnyssgana, Item tusebaa dar koltastraysseaa yoad dar fl^yaian^ dat 
•all tfyn eya jaeb yel« tuseben dena yan freebann ynd yan Baebem^^Jt yaa 
dem Olnywgenn bls*yff gen ort etnekgensy yan dem sluokann ber ^bar bis yff gen 

, 6) Die A.btlssin des St Glaren-Klosters in Köln. 

6) Ueber die Splesser-Burg In Frechen siebe y. Merfng, Gesobichte dar 
Burgen^ 4. Heft, S. 80— 8L 

7) Die Bewohner des Nachbardorfes Huchelen; sie gingen, wie eine sp&tere 
Stella aaseigt» nach Frechen aur Kiroba* 

8) Das Qras am Wege abweiden. 

9) Ein Hof, genannt Forst, liegt unweit Freeben. 

10) Usdorf. ) 

11) Dorf bat Freohen, 
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eyiMSäell, 'aa dmut kyrohuW«ni| 80 gellohs ■oll«» de tui BealMradl 4^)* bl^et 
ttfc yran Taha, 'das «all Tiisa Taba dray daga yvao aekac aakaawana hibdtr diaitt 
wagaüD, das fari an ■ttUan da Tan freahan dar Tali gabraneliaB ml/t ysani Taka, 
Tan dam kjrrtiboam wadar 'vff gan'kyrMliaak Abo vaytt fnd. ao braytt wyaatiii 
#yr YDidn' twa^tt Item äff nu ^mch saoha wäre dal aoiaiia Bauer aahaff hakam 
woH, was der gawayntar kan das maah er auek soiamaraii, Tad dar bwssiigate 
tu haltsMi. ' ^«1 Atfusn utr swaan broaha» da sali man waraan aa galagannhaU 
der ^ewandonn. Alf aitoh aaehe wäre, dit amans ala nodar pari bau in freahana, 
der sAll dat \ik da broabe alaea bvsaab emans' sabadan. Alf aoah aa aaabe wece, 
dat tfinäns rann dea Yan frecban ayn koe^ äff ein kalff batt» de aaU das dagaa 
e^s !n den brooh galo, Vnd ballen ein bortgan grast« wan dat gassen Is» so maab 
ba weder Tmb gailk, Tttd bellen noeb ein, Tad sonst geln beu aiaebeaa. £s en 
M/l aneb girfner In de braab sebenn**), be en bana es daa gebessert we de 
s^lbsta säet. Atf na auob 'emaas sebenn wurde mit wraaeU ia de braahe 4* aallaa 
de byrden taft faf bäaen aa weran. 

Inn ensar drt^tfef aihf: wyasn wyr dat galt klader der kyrebeo genaat 
der böff aokar, da' sali Wf staea aln Zeyn sebare, da sali mma Ia faeran dea 
gfoyssenn Zeyndea der fett in freabeaer Telt, fß dem boff aaker sU maa baltan 
ein Yasell Rynt, Ein TasMl berenn, £yn vasell Talenn ^ '), £ln Taaell Haaaa, aia 
Tasell wydder, Vff saeba wäre« dal anleh Kabar «rare der salober beystedn bebolll 
av synen beysten, de sali yrar da gesynnen Tnd de wUe er yaar Is gebieaaben, 
sali er ynnea dai foeder geueui Ynid wanne be yrer genoob batt mit aynan beystaa 
SiAl he de selbigen wederamb an plats breagea, dat gela sebadt da aa gesebla. 
Wtre oueA nu $aeh0 dat ein Nabar aia koy, äff ela farakenn batt md war ao 
A^m dat er -sy nelt foederen enknni, sali er sy des daxs ein mall Ter de aabat 
dryuen, irad was der arbeittar mit dam reeben eaei> alaytt, dea soUea de beyatea 
geneyssen. Auch wMtm de Naber yren leym in dem beff aoker granan» wer ea 
aodiab bat, 80 lange aaer de baren lydean mögen dat man den leim Tff yren 
adteren gfreyfft, boyfffc man in da neit au siioban. Item ü Ueki ein Bvagge aa 
weyer boff, belsoht de baebbrog, de aiiUea maebea de berrea yaa ^palaat, Tad 
sant tbonis boff^*)> tand Neaen goltrad weyer boff/ Tnd de sOluigen soUea aaeb 
de valder maoben in der selbiger gasslnn bn fblle, Item de Xaat baat Ia sie 
kamerey, de suUea de flugel teuaga maaban. I>a ^a«r Tyas der gaiaen eya weabf 
de gelt oaer dat brudet berren^*) toU, be saU dair ymb gain bis an gen baobemec 
Oruittf, dan sali malUeb aaeben syn. recbiei wegO. Item it. gelt aoehebi weeh 
dair -rff längs gen broch lans gen alden seiU oaen oaer de bona aweyer Morgan 
bis Tff gen OhYi stuakges, dat sali sin eyn Nabar Toerweeb« md for gela laatge- 
souger. Item it gelt noch ein Toirweoh Tyss der gasseon oaer gen wyngertx borg, 
sali sin ein Toysa paatt. An knoffliohs weyer sali hangen ein faller, sali maehen 
myn Erwerdlge frawe Tan den klarenn, da sali her Tyss gain ein muUen weab, 

12) Bensrath, auob Benselrath, kleines Dorf in der Bargermelslerei Freeben. 

13) SSen. 

14) Ein Fallen. 

15) Der den Antoniter-Herren Ton K8I0 sugebSrtge Hof. 

16) Das Brfidarbatts zum Weideabaoh in K51n ist hier gemeint. 
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In fSftn koalAxfiitttt. Item \t lieb eia gesegenn, beytekt dat tlej^ttn» gessgen, de 
mU SU iln euer de beeh, tut der baeb offen, da tiUleD de Nabar waaeer bollen« 
Item doireb der Janokeren bent Tan palant geit eyn yoystpat hlnden yff gen Telt, 
da tall tnallieh soeben ein teohte wege. Item it Uebt noeb ein geegen, heisebt 
dat aebrodera gesgen, sali sin en euer de baeb, (nx der baeb offen. Item it Hobt 
ik>ob ein gaMO, belscbt de belle gasae, de sali so weytt seyn, dat eyn muUer 
4tAr dareb fort mit der miille karren in gen koninx muHe, Tnd belt an Tagebin- 
dert Tan den Zeungenn. Item it lielit ein gasse, heyscbt rympe gasse, de sali so 
weytt sln^ dat ein man dalr dnrob fyrt mit eyn wagen garaen* Tnd da beneaen 
an behy mit eyner gaffell. Item Aleken gass an der eyoh, de sali so weyt syn, 
Tff ein man eyn art guiz yff eyn pert, äff ein eeeU bett ynd nott da daiob ku faren, 
dat he da beneaen gelt, Tnd belt an, Tyss der gaseen sali eyn Tosspat gain oner 
elayss bercb, bin ouer genn wyngarta berg yff gen bolts strassej da sali mallieb 
Ain rechte wege auoben. Item It licht ein gasse, heyscbt de brock gbsse> sali so 
wytt sin dat berren ynd eraen yehe dar durch geit yngebindert yaa allen zeongen, 
Da sali ynss yehe durefa gain bis in gen broob, da Tort an andorob gen be^er 
stall bis in gen Stuokgen. Item kampt eyner her äff yan Bentseradt yber des 
scholtis zeyn Morgen, so sali de yor her äff« kernen yber * den pannensterts in gen 
brocb gasse. Item it licht eyn gasse, heischt soff jangers gasse, da geit ein wech 
her yyss bis boacn gen den basoh, da sali mallich sein rechte wege sueohen. 
Item am Norck sali staen ein huert, äff sache were dat ein yss in den eynsedcl 
yelt, so sullen de Nabar mit Hohe dair jn farren ynd misten dair yyss, ynd de 
buert yp ynd zu doen, Gein Lantgezoagen sullen dair durch faren, Item an Roir- 
richs yelt, da sali staen ein rinck zung des dorps, wan it beseit is, wan it brach 
is, sali ein post da staen, Nemans dar in zu farren, dan der nodich bett zu misten, 
äff in zu farren, ynd der Nabar yehe sali da yyss ynd in gain> Uem it sali ein 
weg dar yyss gein an gen wolffs heck, da sali staen ein steill, an sant thonis 
halffen lant noch ein steiU, ynd da sali ein weg her ouer gain bis an gen weyssen 
stein, da sali mallich suechen sin rechte wege. Item it licht noch ein gasse, 
heischt leppers gasse, da sali hangen ein yaller dat sali machen myn werdige 
fraw yan den Ciaren, Juncker Speess, ynd de konlnxmuU, yyss der gassen geit 
ein yehe dricht, de sali gaen hin Ingen wolffsheck, lans de steillen hin Ingen 
^ckenloeby ynd sali so weyt sein, dat herren yni eruen yehe da durch gelt 
yngeletzt, de dat lant haut sullen de yloegell Zeung machen. Iten^ it geit ein wech ouer 
fbonis halffen yeir Morgen, he sali de yehe dricht yff gein, yyss der gassen geit noch 
ein wech an gen weyssen stein, yort sali mallich suechen sin rechte wege. Idt gelt 
noch ein wech dair yyss, heischt der mulle weg yff gen ordt kyrchgassen, yort sali mal. 
lieh suechen sin rechte wege. Item It licht noch ein gasse, heischt de kannenbeckers*^) 
gasse, sali so weyt sein dat man da durch firt rumlich, dan gein LantgezeugCD. 
Vyss der gassen geit noch ein Toyss patt bin engen weissen, Vor sali mallich 
suechen seyn rechte wege. Item it Hebt ein* gasse, heischt Tincke gessgen, dat 
sali so wytt. sio, äff emans da hinden wont, dat he zweyn Emmer wassers 


17) Die Töpferei war yon Alters her und Ist noch jetzt ein Hauptnahrungs- 
sweig der Freohener. 

13 
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dar durch dragen mag Tnuerhindert Tan den Zenngen. De van Henahlem ilnUen 
Tber de sehen morgen der jnnfferen ran den Ciaren dareh de gaaae her in au 
missen gaen. Idt Höht ein gasse, heisoht de broohers gasse» de saU so weytt sin, 
dat herren Tnd eruen vehe dar durch geit vyss -md in, de dat Lant hant suIlen 
de vloegell zeong maehen* Yyss der gassen geit ein weoh lans Heachlem, he 
sali gidn oaer gen prnmeriohs kaelle bis an sant Gelien*") Henssgen, da sal 
mallich suchen sin rechte wege. An der ZnyUen sali hangen ein ralder, dat saU 
machen Meyn Joiicker Tan hochsteden, Tnd Mein Juncker Tan palant, Tnd Cunl- 
bertaer ^®) Hoff» Tnd Neuen gait. 2fu toroeffen *®) wir alle Tnrechte wege, Tnreehte 
Stege, Tnrechte lege, Tnrechte pele, Tnd Tnreehte wasser flaeysse. liem de «e« 
suIlen far den koeyn gein in de stoppelen Tciraeyn Dage, Ynd de schayff Tcirsein 
Dage na den koenn, macht Toir wechen. Ouch en suUen de scheyffers nit in den 
Basch dryaen mit den schaffen. 

DyH ü im$€r JBmrsehaffi alier gebrauch nnd w&pitumh, dat wyr hauen Tan 
alter su alter, ynd da wjrr Tort by blyuen staenn Tnd haltenn, nach alle Tnserom 
aldenn herkomende gebranoho ynnd gereehtigheit Tnaffbrenehlichenn. 


18) St. Egfdins-HeilfgenhSusohen. 

19) Das St Gunibertsstift in Köln. 

20) Wrugen, wrogen, denuntiare, accusare. 


8. 3itr 3kmim)tatil|ie ^n Cnuifm»* 

(Hieran Taf. Vni— XIV u. 2 Holzsclmitte.) 

Eine Auswahl bisher nicht publidrter Kreuze und eigentlicher 
Grucifixe der romanischen Kunstperiode finden nachstehend ihre erste 
Veröffentlichung in unsem Jahrbüchern. 

I. Vortragekreuz von vergoldeter Bronze mit gravirten 
Darstellungen aus der Sacristei des Domes zu Mainz (Taf. 
Vm u. IX). Dasselbe ist zwar von Lotz (Kunsttopographie n, 263) als 
Yorhanden schon erwähnt, in weitem Kreisen aber nicht näher bekannt. 
Obwohl erst späterer Zeit angehörend beginnen wir damit, weil es 
bezOgMch der Darstellungsweise jenem ältesten allegorischen Typus 
entspricht, wo das Leiden Christi noch nicht durch sein menschliches 
Bild, sondern unter dem Symbole des Gotteslammes in Verbindung mit 
dem Kreuze zur Anschauung gebracht wurde. Aber nicht mehr gleich 
der Weise altchristlicher Zeit r^mib orueetn sondern in der Mitte des 
Kreuzes und in ein Rund eingeschlossen steht das Lamm, wie Qblich 
rückwärts schauend, ohne den sonst gewöhnlichen Kreuznimbus und 
ohne Siegesfähnlein. Diesem Hauptbilde der Vorderseite (Taf. Vm) 
entspricht auf dem Kreuzmittel der Rückseite die Darstellung der Opfe- 
rung Isaaks als alttestamentliche Parallele des Todes Jesu. Die Bezie- 
hung und Zusammengehörigkeit beider Bilder spricht der Hexameter aus, 
dessen erste Hälfte den Typus, die andre den AntüTpus als Umschrift 
umgibt: 

t Gui patriarcha suum — f Pater offert in cruce natum. 

Derselbe Parallelismus ist in den gravirten Darstellungen und In- 
schriften durchgeführt, die sich auf den rechteckigen Ansätzen befinden, 
in welche die vier Kreuzenden, dem heraldischen Krückenkreuze ähn- 
lich, auslaufen, und zwar so, dass die neutestamentlichen Bilder auf 
der Hauptseite, die alttestamentlichen auf der Hinterseite angebracht 
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sind, je durch einen in der Mitte getheilten Hexameter erläutert, des- 
sen erste als Relativsatz gefasste Hälfte immer auf dem Revers, die 
andre auf dem Avers zu lesen ist. Der geschichtlichen Reihenfolge ent* 
sprechend, macht rechts am Querbalken der Deßcensus ad inferos den 
Anfang : Christus im jugendlichen Typus hält dem Adam, der die Schaar 
der im Limbus Verwahrten eröffnet, das Siegeskreuz entgegen ; auf der 
Kehrseite correspondirt damit Simson, welcher die Thorflügel von Gaza 
auf der Schulter nach dem Berge vor Hebron trägt, mit den Umschriften : 
t Que portas Gaze — f Vis aufert claustra Jehenne. 

Wen die hinter Christus zum Vorschein kommende nimbirte H^lb- 
figur vorstellen mag*^ ist nicht ersichtlich. Auf dem Unterende des Kreu- 
zes folgt vorn das offene Grab mit dem Osterengel und den Myrrho- 
pfaoren, hinten Jonas von dem Wallfische ausgespien; die Umschrif- 
ten lauten: 

t Qua redit absumptus f Surgit virtute sepultus. 

Sodann auf dem Oberende vorn die Himmelfahrt des Herrn, auf 
der Rückseite die Auffahrt des Propheten Elias mit dem Verse: 

t Qui levat Heliam f Propriam Sublimat usiam 
wobei zu bemerken ist, dass das griechische Wort ovaia in leoninischen 
Hexametern öfter in der Reimstelle als Nothbehelf vorkommt, z. B. in 
der Dedicationsinschrift der Kanzel Heinrich H zu Aachen, auf dem Ba- 
seier Gold-Anüpendium im Mus6e Cluny zu Paijs. Den Beschluss macht 
auf dem linken Ende des Querbalkens die Ausgiessung des h. Geiste 
als Vollendung des Erlösungswerkes und auf der Kehrseite als Gegen- 
bild die Gesetzgebung auf dem Sinai mit den Halbversen : 

t Qui Moysi legem f Dat alumnis pneumatis ignem 
worin der Prosodie halber wiederum ein griechisches Wort hat Hülfe 
leisten müssen. 

Auf der Vorderseite des zum Au&tecken des Kreuzes auf die 
Tragstange bestimmten zugespitzten Domes ist in bescheidener Ver- 
borgenheit der Donator ein : i^Theodericus abbasa dargestellt ; er trägt 
einen langen, mit einem achtspitzigen Sterne bezeichneten Schulterman* 


1) Auch der Mantel des auf seinem Grabmale in der Klosterkirche zu 
nbenstadt im Pramonstratenserkleide dargestellten Gr. Gottfried von Eappenberg 
(t 1126) ist nach der in der ersten Auflage von F. H. Müller's Beitragen etc. 
(1882) I. Taf. 2 enthaltenen Abbildung mit einem achtspitzigen Stern geschmückt; 
man darf daher vielleicht annehmen, dass auch unser Abt Theodorich dem Pri^ 
monstratenser-Orden angehört hat. 
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tel. Weshalb Lotz, wo er a. a. 0. das besprochene Stationskreuz er- 
wähnt, die Entstehung desselben in der romanischen Periode als frag- 
lich bezeichnet, ist nicht erklärlich, da sowohl die Perlschnureinfassung 
des Randes und die Ornamentstreifen zwischen den bildlichen Darstel- 
lungen *), wie auch die Darstellung des Grabes Christi als Kuppelthurm, 
die Form des Kreuzes und die schematische Behandlung der Vegeta- 
tion auf dem Sinai und auf dem Berge von Hebron mit hinlänglicher 
Deutlichkeit dafür sprechen: man darf wohl das Ende des 12. Jahrh. 
annehmen. Jedenfalls liefert dieses Kreuz mit dem Lammesbilde auf 
der% Hauptseite den Beweis , dass sich die altchristliche symbolische 
Auffassungsweise des Crucifixus vereinzelt noch bis in verhältnissmässig 
sehr späte Zeit erhalten hat. 

IL y ortragekreuz aus der Kirche zu Planig bei Kreuznach 
(Taf.Xu.XI). Statt der alten Darstellungsweise des leidenden Erlösers un- 
ter der Figur des Lammes, das uns Johannes weiset, wurde auf dem Quini- 
Sextum im J. 692 die menschliche Gestalt als anschaulicher und erbaulicher 
vorgeschrieben, und Papst Hadrian L sprach sich in einem Schreiben an den 
bilderfreundlichen Patriarchen Tarasius von Constantinopel um 785 in 
demselben Sinne aus : yy Verum igitur agnum Dominum nostrttm J. C. 
secundum xmaginem humanem a modo etiam in imaginihuB pro veteri 
agno depingi Jubemus'^. (De consecr. dist. HI c. 29; vei^L Labbe VI. 
1177) ; erklärend fügt jedoch Durandus (Rationale 1. 1 c. 3 n. 6) hinzu: 
,yNon enim agnus dei in oruoe prinoipaliter depingi dehet; sed Ao- 
mine depieto, non obest agnum in pca^te inferiori velpo steriori de- 
pingi. So konnte das Verbot umgangen werden, und fOr die allgemeine 
Beliebtheit dieser Vereinigung der alten und der neuen Darstellungs- 
weise sprechen die noch gegenwärtig am Rhein und in Westfalen häu- 
fig anzutreffenden romanischen, aus Bronze oder Kupfer gefertigten 
Vortragekreuze mit einem Gussbilde des Grudfixus auf der Hauptseite 
und dem Lamme Gottes auf dem Mittelfelde der gravirten Rückseite. 
Wenn gleich wir in den Mathildenkreuzen zu Essen ^) Prachtwerke 
dieser Gattung aus dem 10. Jahrhundert besitzen, so gehören die mei- 
sten dieser Kreuze ungeachtet eines sehr archaistischen Ansehens, wohl 
erst spätromanischer Zeit an. Dies trifft auch zu bei einem durch seine 
Giselirung ausgezeichneten Exemplar, welches der Kirche zu Planig an der 


1) Auf dem untern Kreuzstamm der Vorderseite hat der Kflnstler dieselbe 
nur zur Hälfte durchgeführt. V^arum, lässt sich nicht erkennen. 

2) E. aus'm Weerth: Kunstdenkm. Taf. XXIV-YI. 
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Nahe angehört und sich nach Münz (der inzwischen^) die Vorderseite 
desselben in Bd. Vin der Nassauischen Annalen Taf. VIL 6 [vei^l. S. 207] 
zaerst, aber weder genau, noch stilgemäss abgebildet hat)^), gegen- 
wärtig im Privatbesitz zu Wiesbaden befinden soll, was indess 
auf Irrthmn beruht Der lebende Crucifizus halt das Haupt etwas 
nach vom geneigt; das Gesicht ist zwar mager und ernst, aber 
ohne jede Spur von Schmerz ; die Brustwarzen und der einem Auge 
gleichende Nabel sind stiUsirt, ebenso das gescheitelte, nach hinten 
glatt herabhängende Haupthaar und der gelockte Bart auf Lippe und 
Kinn. Die Rippen sind, wie bei vielen romanischen Grudfixen stark 
hervorgehoben, was von Münz (a. a. 0. S. 201) nicht unpassend auf 
die Worte Ps. 22 (21), 18 bezogen wird: Dmumeravenmt omnia ossa 
mea ; es könnte aber auch lediglich aus dem Streben nach anatomisch 
richtiger Behandlung des Körpers Erklärung finden. Die sehr steif und 
zu lang gerathenen Beine sind nicht geschlossen, und die durchgrabe- 
nen Füsse stehen auf einem napfi&rmigen Gonsol, welches wir für ein 
Golatorium ansprechen möchten, da unten aus demselben Blut im drei- 
ÜEichen Strahl in einen auf dem Kreuze eingravirten Kelch abfliesst 
Der Fuss des in der Form dem m St. Mauritz zu Münster aufbewahr- 
ten Sepulchralkelche Bischofs Friedrich (f 1084) — abgebildet in L ü b k e's 
Vorschule S. 114 Fig. 107 — ähnlichen Kelches wird von einem, wie 
Münz annimmt, den HöUenrachen symbolisirenden stilisirten gegosse- 
nen Löwenkopfe au%enomm6n, welcher den Knauf bildet an dem zur 
Befestigung des Kreuzes auf der Processionsstange (oder dem Fusse) 
dienenden StacheL Auf anderen Denkmalen, z. B. auf einem Elfenbein 
der kaiserl. Bibliothek zu Paris, angeblich aus dem XI. Jahrh. (bei 
Didron, Histoire de Dieu Nr. 68 p. 276) stehen die Füsse des Crud- 
fixus unmittelbar auf einem Kelche; ebenso auf einer Miniatur in dem 
Evangeliar (Bibl. de Bourgogne No. 9428) der K. Bibliothek zu Brüssel 
(abgebild* in den M^langes d'archtol H, 49). Anderwärts steht der 
Kelch unter dem Trittbrett, z. B. auf Elfenbeinen aus der Sammlung 
Soltykoff (Labarte, Arts industriels pL XIV) und zu Essen (aus'm 
Weerth Denkm. Taf. XXYI. 5), auch auf der Gapsa im Louvre bei 
Labarte, a. a. 0. PI. XLH; oder der sich unter dem Kreuzfusse 
aufrichtende Adam hält einen Kelch empor, z. B. an einem Staüons- 


1) Denn uxusre Abbildimg dieses Kreuzes lag schon mehrere Jahre bereit 

2) Die erste Erwähnung gab Becker in B. YII. 3. Heft p. 69 der Nas- 
sauisohen Annalen. 
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krwae des* Biscboä Erpho (1085—1097) in St Mauritz za Münster 
(LAbke a. a. 0. S. 129 Fig. 123), unter dem Triumphkreuze in der 
Kirche zu Wechselburg (E. Förster, Denkm. Bildnerei IL zu S. 22) 
und auf einer Glasmalerei aus dem 13. Jahrh. im Dome zu Beauvais« 
Aul einem Elfenb^ des 12. Jahrb. bei fiori (Thesaurus Diptychorum 
m PL XYI und Eitelberger S. 248 im II. Jahrb. d. k. L Gentral- 
commission) hält die am Ereuzesstamm knieende Ecclesia den Kelch 
unter die frei hängenden Fttsse des Gekreuzigten; auf einem andern 
im Mus. zu Darmstadt erscheinen Kelch, Drache und Adam unter- 
einander geordnet Den Kelch mit dem Yersöhnungsblute (in St 
Mauritz ist es ein Henkelkelch) kann man einfach als Abendmahls- 
kelch erklären ;.Didron (a. a. 0. S. 277) erkennt darin den h. Gral 
d^ mittelalterlichen Sage, was zuletzt auf dasselbe hinausläuft. Adm- 
lich wie aus dem Colatorium oder dem Napfe unter den Füssen des 
Grudfixus fliesst auch aus den Händen ein dreifacher Blutstrahl; 
die durch letztere geschlagenen Niete dienen zur Befestigung des ver- 
goldeten mit dem stiUsirten und vom geknoteten Herrgottsrocke in 
gewöhnlicher Weise rings um die Hüften bekleideten Corpus auf dem 
Kreuze. Ueber dem Haupte Christi ist in einem yersilberten Bund ein 
aus zwei sechsspitzigen Figuren componirter zwölfeckiger Stern als 
Ornament eingravirt, ähnlich wie diese Figur auf einem altchristhchen 
Grabstein (bei Münz a. a. 0. TaflIL22) yorkommt Auf der (hier 
zuerst veröffentlichten)^ück8eite bilden Ornamentstreilien mit gravirten 
Palmetten ein Kreuz auf dem Kreuze, an dessen Enden ursprünglich 
vier jetzt fehlende Medaillons, ohne Zweifel die Evangelist^zeichen 
enthaltend, angenietet waren; und die Mitte nimmt, wie bereits er- 
wähnt, von einem angenieteten Wulstringe umschlossen, die g^ossene 
Figur des Agnus Dei ein: es trägt hier rückwärts schauend den Kreuz- 
nimbtts, ab^ keine Siegesfahne und steht, ähnlich wie auf dem Mainzer 
Kreuze (Taf. YUI), auf einem breiten, am Ende umgerollten Bande. 
Am Stamme des Kreuzes wird der Palmettenstreif in der Mitte von 
einem die volle Breite einnehmmden, gravirten Quadrate unterbrodi^, 
als Umrahmung eines Bundes mit dem Brustbilde des Donators, der 
Umschrift zufo^e eines JUvthardps ovstos. Die Begrenzung des Qua- 
drates zeigt dieselbe gothisirende Yerziemhg, wie die Säume des Len- 
denscliurzes Christi auf der Vorderseite, woraus sich die gleichzeitige 
Anfertigung des Carpw und des Kreuzes ei^bt 

ni. Darstellung der Kreuzigung ans dem Evangeliar des 
Erzbischofs Egbert auf der Stadtbibliothek zuTrier. (Taf. 
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Xn. 1). Wenn die beiden besprocbenen Vortragekreuze nur im Allgemeinen' 
als Beispiele dienen für die frühere altöhristliche Darstellungsweise des lei- 
denden Erlösers unter dem Symbole des Lammes und die spätere in mensch* 
lieber Gestalt, sowie für die beliebte Vereinigung beider Weisen, so gibt 
die nun zu betrachtende Miniatur Veranlassung zum specielleren Eingehen 
auf die Details, und zwar nicht bloss des isolirten Ouäfixus, sondern 
auch der Umgebungen desselben. Das durch Alter und bestimmte 
Datirung besonders interessante Bild befindet sich in dem Evange^ 
lienbuche des ErzbischofsEgbert von Trier (nach Mooyer 
975—993) auf der dortigen Stadtbibliothek, als dessen Urheber bei 
Lbtz a. a. 0. 1, 596 die Beichenauer Mönche Geralt, Heribert und 
vier andere angeführt werden. Kugler (Kl. Sehr. 2, 340), Schnaase 
(Kunstgesch. IV. 2,474) und Waagen (Handbuch 1, 11) haben die nur 
wenig von byzantinischem Einfluss berührten Malereien dieses bilder- 
reichen Codex bereits artistisch gewürdigt und erkennen übereinstim- 
mend das auch in der Schule von St. Gallen bemerkbare unmittelbare 
Festhalten antiker Traditionen an, während Kugler und Schnaase 
noch besonders auf das neue germanische Element hinweisen, das sich 
in der Körperbildung und in einem gewissen weichen Flusse der Ge- 
wänder bereits geltend zu machen beginne. Diese Bemerkungen finden 
ihre Bestätigung auf dem die Kreuzigung enthaltenden Blatte, dessen 
obere HlUfte die Hinausfuhrung des Herrn und Simon von Kyrene mit 
dem Kreuze einnimmt. Unter sämmtlichen männlichen Figuren haben 
nur die zu den Seiten Christi gekreuzigten Uebelthäter und einer der 
drei Kriegsknechte, die ihn gefangen führen, bärtige Gesichter: alle 
übrigen erscheinen bartlos und jugendlich dargestellt und am Jugend-» 
liebsten unter allen der Herr selbst, der sowohl bei der Hinausführung, 
als namentlich am Kreuze das Ansehen eines Ephebos hat Die Dar- 
stellung des Erlösers nach seiner göttlichen Natur in holdseliger Ju- 
gend, im Anschlüsse an den heiteren Katakombentypus, findet sich 
durchgehend wie hier in fast allen deutschen, und besonders in den 
rheinländischen Miniaturen der frühromanischen Zeit, auch bei der 
Kreuzigung, während auf plastischen Denkmälern derselben Periode 
zwar das Salvatorbild öfter noch jugendlieh bartlos, der ürucifizus da- 
gegen gewöhnlich mit gealtertem und bärtigem Antlitz nach byzanti- 
nischer Aufifassnngsweise erscheint Zuweilen finden sich an einem und 
demselben Kunstdenkmale beide Typen neben einander; am Kreuze 
ist der Heiland, nach seiner menschlichen Natur, gealtert und bärtig, 
in der Verherrlichung dagegen, nach seiner göttlichen Gestalt, als 
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Ephebe dargestellt ; z. B. auf dem Antipendiam zu Aachen (a a s ' m 
Weerth, Kunstd. T. XXXIV. 1.) an dem jetzt in der Nicolaikirche zu 
Zerhet aufgestellten alten, sehr rohen Taufsteine aus Alsleben a. d. 8. und 
an mehreren anderen romanischen Bildnereien ^), Mit Bestimmtheit 
scheint man das völlige Erlöschen des jugendlichen Typus Christi (ohne 
Bart) etwa in die zweite Hälfte des XII. Jahrh. setzen zu dürfen. Die 
Darstellung des Grucifixus als Ephebos ist an frohromanischen Bild- 
nereien nur ausnahmsweise bemerkbar, z. B. auf Elfenbeinreliefs im 
Stftdt. Museum zu Göln (M a ss m a n n, der Egsterstein Taf. 11. b) und in 
Essen (aus'm Weerth^ Kunstdenkm. Taf. XXVI. 5) und einem dritten im 
Dome zu Tongern (Gahier und Martin, Mflanges d'Arch^ol. 11. pl. VI), 
an dem schon erwähnten Vortragekreuze des Bischofs Erpho von Mün- 
ster, an einem solchen zu Essen en ^maU, einem Tragaltar zu Sieg- 
burg (aus'm Weerth a. a: 0. Taf. XXIV. 4 u. XLVIII. la) und dem 
Evangeliendeckel von Trier (aus'm Weerth LVII. 4). Die Beibringung 
noch anderer Beispiele wäre interessant, und könnte, verglichen mit 
den rheinländischen und sächsischen Miniaturen (dem Codex Egberts 
zu Trier, den weiter unter IV zu betrachtenden des h. Bemward zu 
Hfldesheim, den Echtemacher Evangelienbüchern Otto's ni. zu Gotha 
und Heinrichs IE. zu Bremen etc.), wo Christus durchgehend jugend- 
lich erschemt, vielleicht zu Aufschlüssen über die betreffenden Bildner- 
schulen fahren. Das von uns bereits erwähnte Elfenbein aus der 
Samml. Soltykoff mit jugendlichem Grucifixus in langem eng anliegen- 
dem, fidtenreichem und unten flatterndem Gewände bei Lab arte Taf. 
XIV wird von diesem einer rheinländischen Schule des 9. Jahrh. 
zugeschrieben. In der (bereits angeführten) neuesten Abhandlung über 
die Kreuzigung von Münz finden wir die Sache nicht erwähnt. 

Dem freundlich jugendlichen Typus der meisten Figuren des Bil- 
des in Bede entsprechend, ist der allgemeine Eindruck der zur An- 
schauung gebrachten, oder vielmehr nur allegorisch angedeuteten ge- 
waltsamen Vorgänge Überwiegend sanft und friedlich. Die Häscher sind 
völlig unbewafhet und barhaupt. Bei der Hinausfährung hält der eine 
den ungefesselten Herrn mit beiden Händen an den entblössten Vor- 
derarmen und zieht den ruhig Folgenden vorwärts, während die bei- 
den anderen hinten die Schultern fassen. Der vorderete Scherge ist in 


1) Ott e, Archäologie Ü, 909 Fig. 406 u. 913 Fig. 411. N. Mitth. d. Thüring. 
StehB. Yerems VIU, 18« f. 
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eine bis zu den Knieen reichende grane Tanica gekleidet und trägt die 
zinnoberrothen Beinkleider in umwickelten dunkelblaugrauen Socken* 
stiefeln ; von den beidmi nachfolgenden Knechten ist der eine ta&t ganz 
verdeckte zinnoberroth gekleidet, und der andere trägt ein langes hell- 
graues Hemd, das den ganzen Körper bis zu den Sockenstiiefeln hinab 
verhüllt und zu seinem Geschäfte wenig passend erscheint Die Klei- 
dung Jesu ist die gewöhnliche, das Unterkleid dunkel blaugraui das 
Oberkleid violettbraun; er trägt den Nimbus mit goldenem Kreuz um 
das Haupt und keine Schuhe. Der Gruppe voran schreitet Simon, im 
langen gegürteten zinnoberrothen Kleide; er trägt in gebeugter Halr 
tung einen in der Mitte mit einem Medaillon belegten hell blaugrauen 
Kreuzstab auf der linken Schulter, der nur als symbolische Andeutung 
des schweren Marterholzes gelten kann. In entgegengesetzter Weise 
von der Wirklichkeit abweichend erscheint das monumental massive 
Kj;euz (vom von derselben Farbe, mit gelben Bänderv und rothbrau* 
nen Seiten) mit dem Gekreuzigten in der Mitte des unteren Hauptbil* 
des: es gleicht dem sogen. Patriarchenkreuze mit zwei Querbalken, 
schliesst aber oben Tförmig. Der obere Querbalken soll ohne Zweifel 
die Tafel für den Titulus bezeichnen, der indess nicht darauf steht, wäh- 
rend doch andere Namen auf dem Bilde zu lesen sind. Bemerkenswerth 
ist die Gonsequenz, mit welcher auch auf den beiden andere Bildern 
des Codex, mit dem Tode Jesu und mit der Abnahme vom Kreuze, 
letzteres dieselbe ungewöhnliche Form hat, die jedoch ähnlich, wenn- 
gleich minder colossal gedacht, auch auf dem schon erwähnten Pariser 
Elfenbein Pidron, Histoire de Dien p. 276), sowie auf dem Pradit* 
deckel des Echternacher Codex in Gotha (s. Otte, Archäologie I, 133) 
vorkommt, und mit dem noch mehr verkleinerten und deutlich als sti- 
lisirte Tafel (mit darauf geschriebenem Titulus) gebildeten Oberbalken 
auf einem Bamberger Elfenbeindeckel in der Hofbibliothek zu Mün* 
chen — Cim. 60— (bei Förster, Denkm. Bildnerei U. zu S. 1). Die 
Mächtigkeit des Ki*euzes soll jedenfalls die Würde und Hoheit dessen 
bezeichnen, den wir daran schweben sehen, wie der Echternacher Mi- 
niator des Bremer Evangelistariums Heinrichs HI. demselben Gedanken 
durch die Goldfarbe des Kreuzes Ausdruck geliehen hat Der Grucifixus 
mit dem Kreuznimbus ist mit seiner dunkel blaugrauen, im byzantini- 
schen Geschmack mit goldenen Streifen und Punkten verzierten langen 
Aermeltunica bekleidet, und man hat ihn nur des braunvioletten Man- 
tels beraubt, um den die beiden unter den) Kreuze sitzenden Kriegs- 
knechte würfeln : nicht im Einklänge also mit der evangelischen Erzäh- 
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liing, nach welcher es die »tanica inconsutilisa war, um die geloost 
wurde. Er ist mit vier Nägeln angeheftet und zwar ohne den in der 
byzantinisch-romanischen Epoche sonst gewöhnlichen Stützpunkt für 
die Füsse : ein Brettchen, ein Gonsol, ein Kelch etc. Das Fussbrett mag 
vielleicht überhaupt erst in Folge einer irrigen Behauptung Gregorys 
von Tours über die Art der Kreuzigung in die Kunst angenommen 
worden sein. Derselbe sagt (de gloria martyr. [Miracnlor.] I c. 6) 
„Quaeritur, cur plantae afßxcte sint, quae in Cruoe sanota dependere 
9%$ae sunt potius quam »tare t sed m stipite erecto foramen factum 
manifeattan est Pes quoque parvae tabulae in hco foramen inaertua 
est: super hano vero tabulamy tanquam stantis hominis, sacrae af- 
figoae sunt plantar* und scheint mithin das, was die alten Väter, wie 
JustinuB M. (Dial. c. Tryph. c. 91 p. 318 D.), Irenaeus (adv. Haer. II, 
24 n. 4) und Tertullian (ad nat. c. 12 Tom. I p. 332, Dehler) ^) über 
den mittleren Reitpflock des römischen Straf kreuzes äussern, von einem 
Trittbrett für die Füsse missverstanden zu haben. Wenn derselbe aber 
davon redet, dass am h. Kreuze die angehefteten Füsse mehr herab- 
zuhängen als zu stehen schienen, so passt das ganz auf die älteste be- 
kannte, dem Gregor gleichzeitige Darstellung der Kreuzigung in einer 
syrischen Evangelienhandschrift von 586 in der Laurentina zu Florenz 
(bei d'Agincourt, Peinture. PL XXVn, 6 und in Farben bei La- 
barte, Arts industr. PL LXXX), so wie auf das als fränkischen Ur- 
sprungs angesprochene Beliquienkreuz in Emmerich (bei aus'm W e e rt h 
a. a. 0. L Taf. n. 5) wo das Trittbrett fehlt, und man wird anneh- 
men dürjen, dass dies bei dem ihm bekannten und von ihm in dem- 
selben Buche c. 23 erwähnten Crucifixus der Genesiuskirche von Nar- 
bonne ebenfalls der Fall war. Die Darstellung des Gekreuzigten ohne 
Trittbrett mit neben einander herabhängenden Füssen wird demnach 
als der nachweislich älteste Typus anzuerkennen sein, der sich \n 
Miniaturen und Bildnereien bis in die frühromanische Periode er- 
halten hat, wie zu Trier, so z. B. auch in dem aus dem X. Jahrh. 
stammenden Codex Nu. 338 FoL 341 in der Bibliothek zu St. Gal- 
len, in einem Bamberger Evangeliarium Hemrich's 11. in der Hof- 
bibliothek zu München (Schublade B No. 4), in dem Echtemacher 
Codex zu Bremen, auf einer unter VI zu besprechenden väticanischen 
Miniatur und auf einem Elfenbeinrelief, welches in der ehemaligen Es- 


1) VorgL die Erlaatanmg dieser Stellen bei Z est er mann, das Krem vor 
Chriitiui, im Osterprogramm der Thomaasohale in Leipzig 1867 S. 28 fi. 
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sing h'schen Sammlang zu Göln (Katalog S. 85 No. 850 nebst Abbild.) 
befindlich 1) war, sowie in den beiden S.209 und 212 abgebildeten Dar- 
stellungen aus Hildesbeim. 

Ausser diesen, dem X. — XI. Jahrb. entstammenden Denkmalen ist 
noch eine Miniatur in der Universitätsbibliothek zu Würzburg (Abbild, 
bei Sigbart, Bayerische Kunstgesch. S. 214) aus spätest romanischer 
Zeit anzuführen. Die Vermehrung dieser Beispiele wäre bei dem In- 
teresse für den ältesten Darstellungstypus des Grucifixus sehr wttn- 
schenswerth. Bei Münz, der nur das florentiner Bild nennt, findet 
sich nichts; wohl aber sagt Zestermann a. a. 0. S. 35 bei der Be- 
sprechung der von dem Suppedaneum handelnden Stelle Gregors von 
Tours : »Soviel ist gewiss, dass gleichzeitige Bilder der Kreuzigung kein 
Fussbret haben,« scheint also noch andere Darstellungen aus jener 
Frühzeit zu kennen. Zahlreiche Beispiele dagegen von völliger Beklei- 
dung des Grucifixus hat Münz S. 145—150 beigebracht, auf welche 
wir bei den nachfolgenden Denkmälern zurückkommen. Die Haltung 
der Oberarme ist auf dem Egbertischen Bilde vollkommen wagerecht, 
und nur die Unterarme strecken sich sanft ein wenig nach oben, wäh- 
rend die Finger der fast halb geschlossenen Hände sich wieder nach 
unten neigen, wodurch ungeachtet der durchbohrenden Nägel alles Ge- 
waltsame ausgeschlossen und der Körper gewissermassen frei schwebend 
erscheint. Denselben Eindruck macht schon die florentiner Miniatur 
und in noch höherem Grade das Essingh'sche Elfenbein, wo überdies, 
wie an vielen anderen romanischen Crucifixen, die Nägel durch Hände 
undFüsse fehlen, wohl keineswegs zufallig, sondern weil -die Anheftung 
mit der Idee der Künstler, welche das freiwillige Leiden des Gottes- 
sohnes ausdrücken wollten, in Widerspruch war: es ist der eigene freie 
Wille des Sohnes, der dem Vater gehorsam war bis zum Tode, was 
ihn am Kreuze festhält; die offenen Liebesarme seinen Feinden entge- 


1) Dieses Elfenbein Hesse sich als das Original ansprechen zu dem in den 
„Kunstdenkm. des christl. M. A. in den Rheinlanden' ^ Taf. 27 abgebildeten Es- 
sener Relief auf dem Deckel des Evangelienoodex der Aebtissin Theophanu 
1039—1054), mit dem es in der Composition yöllig übereinstimmt und nur in 
Einzelnheiten (z. B. Hinzufugung eines Consols als Stütze der Füsse) Abwei- 
chungen zeigt, die uns die Originalität des ersteren zu bekunden scheinen, aus 
welchem überhaupt ein mehr künstlerischer Sinn spricht. Es ist ja bekannt, dass 
von den Elfenbeinschnitzern eine einmal festgestellte Composition im handwerk- 
lichen Betriebe fort und fort oopirt und gelegentlich Tarürt wurde. 
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gekibreitetid, kttimte er herabsteigen vom Kreuz, wenn es ihm also ge- 
fiele. Dass dieser Oedanke die Künstler der romanischen Periode wirk- 
lieh leitete und ihnen nicht etwa erst imputirt wird, beweist am sicher- 
ste die Darstellung auf den Bronzethttren zu Nowgorod von c 1160, 
wo der Gekreuzigte, dessen linke Hand angeheftet ist, seiner trostlosen 
Mutter die befreite rechte Hand hinabreicht: wenn er vermochte den 
Arm vom Marterholze zu lösen, so musste es ihm auch ein Leichtes 
sein, ganz herabzusteigen. Vergl. Adelung, die Korssunachen Thttren 
S. 45 No. 38. — Das Haupt hat der noch lebende Crueifixus auf dem 
beschriebenen Trierer Bilde nach der rechten Seite geneigt, nicht im 
bitteren Todesschmerz, sondern, wie der Blick der Augen bekundet, 
in innigster Liebe zu der Schmerzensmutter, die mit einer Gefährtin, 
zum Theil durch das Kreuz des bussfertigen Schachers verdeckt, die 
rechte Ecke des Vordergrundes einnimmt: sie hält, nach dem typischen 
Gestus der Traurigkeit, die linke Hand an die Wange ; das mit einem 
hellgrauen Schleier bedeckte Haupt trägt den Nimbus ; das Unterkleid 
ist hellgrau, und das violetbraune Oberkleid mit goldenen Punkten 
besäet, die sich zu dreien gruppiren, wie dieses Muster auch auf Ge- 
wändern eines Mttnchener Evangeliariums aus dem lO.Jahrh. (Kugle r 
KI Sehr. 1, 78) und noch in den Miniaturen eines 200 Jahr jüngeren 
Psalteriums aus Kloster Weingarten (Kugler a. a. 0. S. 70 u. 73) in ähn- 
licher Weise vorkommt Der in der linken Ecke des Bildes correspon- 
dirend angebrachte Johannes ist nimbirt, in dieselben Farben gekleidet 
und über den Hüften gegürtet. Ueberaus sprechend ist die Haltung 
seines rechten Armes: die Hand nimmt die Thräne aus seinem Auge. 
Das Haupthaar ist, wie bei den Kriegsknechten, kurz geschnitten und 
gewellt, bei ihm, wie bei Christus, dessen gescheiteltes Haar in langen 
Locken die Unke Schulter berührt, bei Simon und einem Kriegsknechte 
von rothbrauner, bei den übrigen von grauschwarzer Farbe und hängt 
bei den Schachern mehr schhcht und in Strähnen nach hinten herab. 
Diese, mit den Namen rechts Desmas, links Gesmas (sonst als Desmas 
und Gestas) bezeichnet, hängen dem Ghristuskreuze zugekehrt, an nie- 
drigeren Tförmigen Balkenkreuzen, deren gelber, vom heUblaugrau 
abgekanteter Stamm übereck gestellt ist; die nicht sichtbaren Arme 
der Missethäter sind über den kurzen, in der Mitte mit einem grauen 
Bande belegten Querbalken (oder Brettern) nach hinten genommen und 
daselbst an den Händen zusammengeschnürt zu denken, die Füsse hän- 
gen frei neben einander herab. Dieselbe T Form der Schächerkreuze 
und derselbe Modus der Kreuzigung findet sich auch in den beiden 
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Echtemacher Handsdiriften zu Ctotha und Bremen, sowie auf dem El- 
fenbein der Essingh'schen Sammlung, nur dass hier die FOsse über den 
Knöcheln zusammengebunden sind, während auf der florentiner Miniatur 
die Kreuze der Uebelth&ter zwar etwas niedriger, sonst aber ebenso 
gestaltet sind, wie das Kreuz Christi, und auch die Anheftung mit 
vier Nägeln stimmt überein. Da die evangelische Geschichte durchaus 
nichts enthalt, was darauf fähren könnte, bei den drei auf Golgatha 
Gekreuzigten einen verschiedenen Modus der Kreuzigung anzunehmen, 
so darf man unsres Erachtens bei Yergleichung des dem VI. Jahrb. 
entstammenden Bildes mit denen aus dem X. und XI. Jahrb., in den 
Abweichungen der letzteren den Einfluss von archäologischen Studien 
ausserbiblischer Quellen annehmen. Bei der in der christlichen An- 
schauung begründeten Neigung das Kreuz des Herrn vor denen der 
Schacher auszuzeichnen, die in der florentiner Miniatur lediglich in dem 
grösseren Massstabe den einfachsten Ausdruck fand, kann hier die Stelle 
des TertuUian adv. Marcion IQ. 19 in Betracht kommen, welcher im 
Anschlüsse an Ps. (21) 22, 17 {l^Fcderunt manns meaa et pedes^)^ hierin 
die eigenthümliche Schrecklichkeit dieser Todesstrafe erblickend, von 
Christus sagt: i^Qui $oiu» a populo tarn tnsigniter cruetJixuB est« So- 
dann ist es, nach der mit dem Zeugnisse des Hilarius von Poitiers um 
350 (de trinitate X c. 13 : rtPenduli in eruee corporis poenacy et ool- 
ligantittm funütm molenia vinoula et (Mdaetorum eUworum tnUnera*) 
übereinstimmenden Annahme der modernen Archäologie wohl unzweifel* 
haft, dass bei der Kreuzesstrafe ausser den Nägeln zur Befestigung 
des Körpers auch Stricke gebraucht worden sind. Bei den Darstd- 
lungen der Kreuzigung Christi selbst hat die bildende Kunst die in 
den evangelischen Berichten nicht erwähnten Stricke zwar fast stets 
verschmäht, nicht so jedoch bei den Schachern, die in der Florentiner 
Miniatur ausser der Anhefkung mit Nägeln auch noch mit einer XfSr* 
mig über d^ Brust gekreuzten Schnur lose umbunden erscheinen, und 
auf den angeführten frühromanischen Bildern gar nicht angenagelt, son- 
dern nur an Händen und Füssen gebunden. Letzteres ist für die Schä* 
eher typisch geworden; auch der willkürlich angenommene Modus der 
Befestigung mit den Händen auf dem Rücken und die T Gestalt des 
Kreuzes kommt das ganze Mittelalter hindurch vor. Das eigentliche 
Kreuz (f) war durch Christi Tod so hoch geehrt, dass man die üebd- 
thäter desselben nicht fiir würdig erachtete: sie mussten sich deshalb 
mit dem T begnügen, von welchem Gregor der Grosse (Gomment m 
lob. c 39. Opp. I, 990 C — angeführt bei Zestermann a. a. 0. S. 39) 
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beasengt, dass es nidit daaEreiu selbst sei, sondern nur eine i^speaieB 
orwJii.« Die Durchgrabnng der Hände und FOsse Jesu am Ereai, in 
Erfüllung des prophetischen Psahnwortes, auf die Seh&cher anzuwenden, 
musste als Sacril^um erscheinen. Ja, der Maler der bereits erwähnten 
spatromanisehen Würzburger Miniatur (bei Sighart a. a. 0. S. 214), 
hielt sie nicht einmal des T Kreuzes würdig und steUte sie an einem 
hinter dem Crucifixus angebrachten galgenärtigen Gestell rechts und 
lijd[S in Ketten aufgehenkt dar, und selbst der T^pius Chrüii fcutmlmu. 
und Apostel Andreas erscheint auf einem Siegel der Andreaskirche zu 
Göln aus der Uebei^angsperiode (Bock, das L Göln, Taf. IV. 17) in 
Uebereinstimmung mit der L^ende zwar an dem wirklichen Kreuze 
ausgespamit, aber nur mit Stricken daran gefesselt Der Herr allein durfte 
„tarn mßigmter cruoißoous^^ vor aller Augen gestellt werden. In dieser 
Weise, meinen wir, lässt sich die Verschiedenheit in der DarsteUung der drei 
auf Golgatha Gekreuzigten begründen, welche keineswegs schlechthin will- 
kürlich war, sondern auf ardiftologischen Studien beruhte, die zu dem Er* 
gebniss geführt hatten, dass der Modus (1er römischen Kreuzesstr^e ein 
nach Zeit und Gelegenheit verschiedener gewesen sein wird. — In Trier 
sind die Schacher ebenso wie Christus völlig bekleidet (nur einfiicher 
und hellgrau), wie dies auf anderen Miniaturen mit bekleidetem Cru- 
cifixus zwar ebenfalls vorkommt, keineswegs aber überall beobachtet 
ist, da z. B« auf dem Bude des syrischen Codex in Florenz und auf 
dem Elfenbein aus demCabinetEssingh auch darin zwischen Jesus und 
dan beiden Misseth&tem ein Unterschied gemacht erscheint, dass diese nur 
an kurzes Gewuid rings um die Lenden tragen: die Künstler wussteu, 
dass letzteres die historisch richtige Weise sei, die sie indess auf den 
Herrn aus fcommer Scheu nicht anwenden wollten. Der gottlose Ces- 
mas hat in Trier den Kopf von Christus abgekehrt nach links gewen- 
det, ebenso auf dem Essingh'schen Elfenbein, wo aber das bartlose 
Kinn bis zur Brust geneigt dargestellt ist; der bussfertige Desmas blickt 
nach Christus hin, und auf dem Elfenbein erschemt der Kopf desselben 
en profiL Noch ist des »Stephaton« zu gedenken, der in kurzer zin- 
noberrother Tunica links unter dem Kreuze Christi steht und, von die- 
sem unbeachtet, den Esaigschwamm an einer Stange hinaufreicht 

Durch Qnzufügung dieser Figur wird das Bild unsymmetrisch, 
während sonst regelmässig auf der anderen Seite der andere Kriegs- 
knecht (Longinus) angebracht ist, im Begriff den Lanzenstoss nach der 
rechten Brustseite Christi zu führen; der Maler, von geschichtliche 
Rücksichten geleitet, hat diesen Vorgang indess erst auf einem folgen- 
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den Bilde mit dem todten Grodfixiis zur AnsdiauBiig gebracht, welches 
noch besonders durch die wohl sehr selten anzutreffende Darsteünng 
zweier Tortores, die dm Schachern die Beine zerbrechen, beoierkenB* 
werth ist Unten am Krenzesfosse des ersteren Bildes sitzen einan- 
der zwei Knechte g^enflber und haltai den Biantel des Herrn ausge- 
breitet: der links sitzende hat soeben die drei auf dem Mantel lie- 
genden blaugrauen Würfel geworfen und schaut befriedigt darein, wäh- 
r^id der rechts sitzende finster blickt und die Partie yerloren giebt 
Diese in der romanischen Periode im AUgemeinen selten dargestdlte 
genrehafte Scene kommt schon auf dem Florentiner Bilde Tor, wo je- 
doch drei bewaflhete Knechte rings um das Kleid sitzen und naUa 
mora« (einem noch jetzt in Italien bekannten Fingarspiel) mit einander 
loosen ; nach dem evangelischen Berichte waren es vier, und wenn auf un- 
serer und auf anderen Miniaturen (z. B. in dem Echtemacher Codex zu 
Bremen) nur zwei dargestellt sind, so ergänzt sich die Vierzahl durch jenen 
Stephaton mit dem Essigschwamm und durch den Longinus mit der Lanze. 
Endlich sind noch Sonne und Mpnd, oben auf bdden Seiten des Christus- 
kreuzes zu erwähnen, welche hier, wie gewöhnlich während der roma«* 
nischen Zeit, in antik heidnischer Personification als nSoU und »Luna« 
erscheinen, und zwar als halbyerhüUte Brustbilder: jener im rothen 
Gewände, rechts blickend, als Jüngling mit Strahlennimbus; diese ein 
hellgrau verschleiertes Weib mit der Mondsichel in der verhüllten Hand, 
nach links gew^det. Auf die dieser Darstellung zu Grunde liegende 
Symbolik kommen wir weiter unten zurück und gestatten uns hier nur 
noch einige Bemerkungen zur ikonographischen Vergleichung der be- 
sprochenen deutschen Miniatur des 10. Jahrh. mit jener bereits als 
älteste bekannte Darstellung der Kreuzigung erwähnten in einem syri- 
sche Codex des 6. Jahrh. zu Florenz. Ungeachtet des zwischen beiden 
Bildern liegenden Zeitraums von 400 Jahren und der so grossen räum- 
lichen Entfernung tritt uns zunächst nicht bloss in der ganzen Com- 
Position, sondern auch in vielen Details, besonders auch (nach der 
farbigen Photolithographie von c. Vio Grösse des Originals bei L abarte) 
in den Farben einzelner Costüme eine so grosse Uebereinstimmung ent- 
gegen, dass wir nach Zeit und Baum viele Mittelglieder vorauszusetzen 
haben werden ^). In dem Arrangement der Figuren ist nur die Ab- 


1) Ein solches Mittelglied ist die DarstellUDg der Kreazigimg Fol. 80 des 
Beden Gregors von Nftzianz enthaltenden griech. Codex No. 510 in der k. 
Bibliothek zu Paris aus der Zeit BasUius des Grossen (867—886), worüber wir 
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Weichling aiiEiiflÜireii , dass reehta neben Maria Johannes steht und 
links die drei andern Frauen, alle diese in der typisch gewordenen 
Eörperhaltong und Geberde, und dass links unter dem Christuskrenze 
noch uiOrriNOI mit der Lanze hinzugekopimen ist. Das Oberkleid 
des Herrn, zwisch» den sitzenden Kriegsknechten ausgebreitet, ist auf 
beiden Bildern dunkelviolett; das lange Unterkleid im 6. Jahrh. eine 
schlichte gehrige Interula von demselben Violett, von mit zwei aus 
Gold eingesetzten hoch hinaufreichenden Keilen ; im 10. Jahrh. eine 
eng, aber faltig anliegende dunkelgraue Aermeltunica vom herunter mit 
zwei Goldborten besetzt. Die Kleidung der Frauen und des Johannes 
auf beiden Bildern ist dunkel, und Ober- und Untergewand von ver- 
schiedener Farbe, mit Ausnahme der Maria, bei welcher wie bei Christus 
Ober- und Unt^ewand violett ist ; die grellen Farben (Zinnoberroth, 
Grfln, Hellgrau) sind hier wie dort den Schergen zugetheilt. Ungeachtet 
dieser äussern Uebereinstimmung ist die Tendenz beider Darstellungen 
dennoch eine verschiedene, im 6. Jahrh. und in Syrien eine fast nur 
historische, im 10. Jahrh. und bei dem deutschen Maler dagegen eine 
überwiegend dogmatisch-symbolisirende. Dort drei fast gleiche Balken- 
kreuze, hier das monumentale Christuskreuz und die beiden T Kreuze 
der Schacher; dort alle drei in gleicher Verdammniss Befindliche auch 
in gleicher Weise auf dem Holze befestigt (die unteren Nägel nicht 
durch die Füsse geschlagen, sondern durch den untern Theil der Unter- 
schenkel; daher das schwebende Hangen der Körper) mit naturge- 
mässen geringen Blutspuren an den Nägelmalen (nur von den Händen 
der Schi&cher tropft etwas Blut hinab, am reichlichsten bei dem voll- 
saftigen Jttngling zur Rechten) hier Christus allein mit Nägehi die 
Schacher mit Stricken befestigt, und nirgends eine Spur von Blut ; dort 
Christus bärtig im jugendlichen Mannesalter (doch nicht mit dem ge- 
scheitelten Haar und länglichem Gesicht des Moeaikentypus) schmerz- 
voll auf die Mutter blickend, hier als bartloser, kaum dem Knaben- 
alter entwachsener Jttngling mit sanftem Gesichtsausdruck. Dazu auf 
dem Syrischen Bilde grünlich gelbe Erde und als landwirthschaftlicher 
Hintergrund blaue Berge, bei dem deutschen Maler eine nur schema- 
tiBebe Andeutung des Fussbodens unten und der Wolken oben; dort 
am rftthlichen Himmel die verdunkelte Sonne wie ein schwärzlicher 


nur im Stande sind, die Bemerkung von Labarto (Arte industr. lU, 88) mit- 
Kuiheilen, dass in den Details dieser Miniatur nur weniges Abweichende von der 
um 800 Jahr älteren syrischen Darstellung yorkomme. 

14 
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Augapfel und der Mond mit dunkel umsiogenem Kaletidergesicht, hfef 
beide Himmelskörper mythologiseh persoflifidrt im leeren Raum. 

IV. Miniaturbild der Ereuisigung, entnommen aus 
einer EvaUgelienhandsohrift des k. Bernwi^rd im D>om zu 
Hildes heim. Dieses Bild, im nachstehenden Helzschnitt dargestellt', 
befindet si^ nebst '24 andern in der in kostbaren Deckeln gebtmdenen 
Handschrift in gr. 4., die sich bildlich und schriftlich ab ein Weihge- 
schenk des für' die deutsche Kunstgeschichte '4es 10. Jalirhtt&dert s(y 
bedeutsamen- Bischöfe Bemward von Hikteshetm bezeugt: Gleibh auf 
dem ersten Bilde erschemt Bernimrd dargestellt , wie er im Begriffe 
ist den verfertigten Codex auf den Altar der Maria niederzulegen, was 
folgende, im Rande herumlaufende^ Inschrift ertiutert : 

Virginitatis amor prestat tibi Sa/n^ta Maria 
Praesul Bemwardus vix solo nomine dignus 
Omatus tanti vestitu pontificali« 
Fernere Dedicationen befinden sich auf der Rückseite des 231. 
Blattes sowie auf den Deckeln. Der verdienstliche fierausgebei; der 
Denkmäler des Domes zu Hildesheim ^), dessen Ofite wir unsere Ab^ 
bildung verdanken, giebt in seinem Werk eine n&here Beschreibung 
jenes Manuscriptes. Unser Bild steht zu Anfang des Evangelium des 
Lucas, auf der oberen Hälfte eines Blattes, dessen untere der sein 
Evangelium ausmalende I^ucsfs einnimmt. In eigenthümlicher Weise ist 
sein Symbol, der Ochse, das aufgeschlagene Evangelium in den Pfoten 
haltend, am Kreuzfuss an der Stelle angebracht, wo wir sonst das Grab, 
die Gestalt oder nur den Kopf des Adam angedeutet finden. Hier be- 
ansprucht natürlich das Evangelisten-Zeichen keinen weitem symboli- 
schen Sinn, sondern es soll damit nur hingedeutet werden auf die Zu- 
gehörigkeit des Bildes zum Lucas • Evangelium, wobei allerdings die 
Nebenbeziehung dieses Symbols auf den Opfertod Christi nicht ausge- 
schlossen ist: „Ob mortem Christi Lucas tenet cra juoencü^ (Otte, 
Archäol. n, 868). Gerade desshalb erscheint das Bild der Kreuzigung 
dem Buche dieses Evangelisten vorangestellt. In Bezug auf Zeit und 
Character schliesst sich das Bemward'sche Crudfix dein torang^an-« 
genen Egbert'schen an, wenngldch letzteres reicher componirt und mine 
tedmische Ausführung entwickelter erscheint *). Beide, Egbert und 

1) Dr. E[ratz, der Dom zu Hildesheim 1840, II p. 117—123. 

2) Dr. Kratz sagt: Eine gewisse Steifheit der Figuren würde nicht statt- 
finden, hätte der Künstler die Haupttheile des Gesichtes nicht so schwarz con- 
tourirt und die Falten der Gew&nder nicht so dicht den Gliedern angeschmiegt etc. 
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Bernward, wirkten neben einander unter gleich fordernden Verhältnissen 
in der Gunst der eine neue Zeit herauffOhreDden Ottonen ; beide sind 
Ansgangspankte der be^nnenden deutschen Kunstthätigkeit ')■ der eine 


t) Wonn wir aaderwirta (Siegeikrcnn ConitantiD Tu p, 16) auf d«n ! 
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in Trier, der andere in Hildesheim — kein Wunder daher, dass ihre 
Werke verwandt sind. Wie auf der Trierer Miniatur ist auch auf dem 
Hildesheimer Bilde der Heiland jugendlich, lebend, mit langem Gewände, 
ohne Trittbrett dargestellt. Die Durchbohrung der Hände und Füsse 
mit Nägeln fehlt ganz, umschlossen ist das Kreuz, neben dem links 
Maria, rechts Johannes steht, von einem Rund, dessen rothe Berandung 
in weissen Majuskeln bei Maria die Worte Miseratio Christi, bei Johan- 
nes Redemptio Mundi enthält. Die vier Zwickel, welche das Kreuzrae- 
daillon in der viereckigen Bilderfläche erzeugt, füllen die Personifica- 
tionen der durchgängig bis zum 13. Jahrhundert über dem Haupte 
des Gekreuzigten erscheinenden beiden grossen Himmelslichter, 
und der viel seltener^), und dann gemeiniglich rechts und links 
vom Kreuzesstamm, vorkommenden von Erde und Meer*). Erstere 
haben hier die Gestalt fackeltragender Halbfiguren ; ihre mit Strahlen- 
krone und Halbmond gekennzeichneten, unverhüUten, kugelförmigen 
Köpfe besitzen — nicht wie es scheint in Folge roher Zeichnung, son- 
dern absichtlich — nur ein Auge. Letztere, die wir auf Elfenbein- 
denkmalen von Bamberg (Förster, Denkm. d. K. B. I. — Gabi er 
und Martin, M^langes H pl. IV), der Pariser Bibliothek (Martin, H 
pl. IV), des Doms von Tongern (Martin H pl. VI) und vielen unpubli- 
cirten Elfenbeinen und Miniaturen gewöhnlich als ganze, lagernde Fi- 
guren — und zwar das Meer mit Füllhorn, Fisch, Ruder und Wasser- 
ume, zuweilen auf einem Seethier sitzend; die Erde mit Füllhorn, 
Schlange, Baumzweig, mitunter mit zwei Kindern — dargestellt finden, 


samxnenliang der Essener Knnstwerke Otionischer Zeit mit den Werkstätten Bem- 
ward's aufmerksam machten und der Kunstth&tigrkeit Ochtrichs yon Magdeburg 
(Anmerkung 17 daselbst) gedachten, so wollen wir hier als ein wahrscheinliches 
Werk Magdeburger Heimat ein romanisches, grosses getriebenes Cruoifiz in der 
S[apelle des Magdeburgischen Domprobstes Böcklin von Böcklinsau im Münster 
zu Freiburg i. 6. bezeichnen, welches wir hoffentlich in einem der nächsten 
Hefte in genauer Beschreibung mit Abbildung^ zu geben im Stande sein werden. 

1) Wir wollen unter denselben nur das dem 10. Jahrhundert angehörige 
merkwürdige und unpublicirte Elfenbein des Bischofs Adalbero von Metz her- 
vorheben. 

2) Die Himmelslichter oben und Erde und Meer unten sind die Reprä- 
sentanten der durch Christi Blut erlösten ganzen Welt, mit Beziehung auf die 
üebersohrift »Redemptio Mundi.« So singt Fortunatus in seinem berühmten 
Hymnus Fange, lingua, gloriosi etc.: Mite corpus perforatur: Sanguis, unda 
proflnit; Terra pontus, astra, mundus, Quo lavantur flumine. 
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erscheinen hier nur als Köpfe. Der Kopf des Meeres mit zwei Fisch- 
flossen — fast in Anknüpfung an die Flügel des Mercur — lässt aus 
seinem Munde die den ganzen Untergrund füllenden Wellen fliessen. 
Entsprechend entwächst dem die Erde darstellenden Kopfe ein Baum, 
an dessen Fuss pflanzenbesetzte Schollen das Erdreich andeuten. 

V. Emaillirtes Grucifix imBesitzSr. K. H. des Prinzen 
Karl von Preussen. Wenn wir in den besprochenen Grucifixen aus 
Florenz, Emmerich, Essen, dem der Essingh'schen Sammlung zu Köln, 
denen des Bischof Egbert von Trier und des h. Bemward von Hildesheim 
deutlich ersahen, dass die Darstellung des Gekreuzigten im langen Gewän- 
de im ersten Jahrtausend keine seltene war, so dürften diese, wie die von 
Münzp. 145—150 beigebrachten Beispiele und eine Anzahl andrer neuer 
Belege, die sich z. B. auf einem bei Labarte, (Arts industriels PI. 
XIV abgebildeten und dem 9. Jahrh. zugeschriebenen Elfenbein aus der 
Sammlung Soltykoff, auf einem Miniaturbilde einer Handschrift der Pa- 
riser Bibliothek aus dem 10. Jahrhundert (Suppl. lat 648), einem ähn- 
lichen in einer andern Handschrift gleicher Zeit auf der KgL Biblio- 
thek zu Brüssel (Bibl. de Bourg. No.9428; Abbild, bei Martin, Lc. 
n p. 49 tt. s. w.) erweisen, dass diese bekleidete Darstellung häufiger 
vorkam, als man bisher annahm. Das Kleid ist entweder die ärmliche 
Interula — so zu Florenz und im Gubiculum Julius I in Bom bei Agin- 
court P. XII, 17 — oder die bis zu den Knöcheln reichende Tunica 
manicata — wie in Trier. 

In späterer Zeit haben die bekleideten Ghristusbilder häufig An- 
lass zu Verwechselungen mit der h. Wilgefortis gegeben, aber irriger 
Weise, denn abgesehen davon, dass ersterem stets jener der h. Wilge- 
fortis eigenthümliche goldene Schuh fehlt, wird eine kritische Untersu- 
chung der Legende der h. Wilgefortis auch keinen Zweifel darüber be- 
stehen lassen, dass diese in viel späterer Zeit, als welcher die beklei- 
deten Christusbilder angehören, in den Bereich künstlerischer Darstel- 
lung trat'). 

Das in nachstehendem Holzschnitt abgebildete Ghristusbild unse- 
rer Betrachtung ist in Bezug des Materials und der Darstellung ein 
sehr merkwürdiges und altes. Es entstammt der ehemaligen Sammlung 


1) Man vgl. FloBS , Aachener Heiligth. p. 825 und 886. Didron, Eist, de 
Dieu Nr. 68. 

2) Vgl aui'm Weerth, Kunstdenkm. I p. 6 n. 6 und Müns, 1. a 
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des Terstorbenen Notar Ei^elken in Hildesbeiin und befindet sich jetzt 
in jener herrlichen Sammlung von Emaillen, welche S. K. H. der Prinz 
Karl von Freussen im Bg. Klosterhof des Parkes seines Schlosses OUe- 
nicke bei Potsdam Tereinigte. Auf einem erneuten Kreuze von Hetall- 
blech ist mit den vier ebenfalls erneuten Ereozn&geln die 8 Zoll hohe 
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i^te Figur befestigt. Dieselbe vergegenw^rt^ uns df n Heiland alt« we- 
nig schön, lebend und nicht leidend, mit ofifenenvon zwei eingesetzten 
Jfkl^teinchen gebildeten Augen, langem Haar und Bart. Die Fttsse 
stehen neben ^nander und entbehrten nach ihrer gestreckten Lage 
auch auf dem ursprttnglieh^ Ei*euze des Fussbrettes. Auf 4em Haupte 
trägt der Heiland eine Krone mit kleinen Edelsteinen, und diesem Ab- 
zeichen scbliesst sich die dem byzantinischen eng anliegenden Ho£oostüm 
entsprechende (bis über die Knie reichende) golddurchwirkte blaue Tu- 
nica an, welche am Halsoi an den Aermeln, am untern Saume und an 
dem Yome herunterlaufenden Gürtel von einem mit Perlen und Edel- 
stemen besetzten Bande umsäumt wird« Ein längeres grünes, weissge- 
randetes Untergewand reicht bis zu ien Füssen^ und dass auf demselben 
zweimal angebrachte T — wenn es eben ein solches sein soU — ist 
picber nicht ohne symbolische Beziehung. 

Technisch gehört das Ghristusbild zu den ältesten Belegen des 
deutschen 4mail cbampleyö: das vergoldete Kupier ist für dieGewi^nd* 
fllM^ep ausgetieft, . im Obergew^nde mit blauer, an dessen Halssaum 
und im Untergewande mit grünert an des letzteren Berandung mit 
weissbläulicher, Emaille ausgefüllt» Zeitlich Usst der derbe Cha* 
r^kter des Gesichtsausdruckes und der ganzen Herstellung es zweifel- 
los, dass wir sein^ Ursprung in einer d^ vielen nqrddeutschen Kloster- 
Werkstätten zu suchen haben, aus welchen vom Ende des 10. bis zur 
Mitte des 11. Jahrhunderts gleichzeitig in stillen Anfängen die erste 
Entwickelung heimischer Kunst sich Bahn brach. Aber auch ohne 
dass HildesheiBi als Fundort des kleinen Denkmals einen Hinweis 
gäbe^, liegt ein örtlicher ßchluss für seine Herstellung nicht fem* 
Die ra byzantimsdiem Gostüm, byzantinischer Sitte der Edelsteinver- 
zierung, in deutscher Technik gearbeitete Figur spricht es durch sich 
selbst aus, dass sie in einer jener Werkstätten der ottomschen Zeit 
geschaffen wurde, welche in Darstellung und Technik ihre Vorbilder, 
im vielseitigen Bestreben stete Aufmunterung von Theophanu, der 
Tochter Bomanus H empfingen, der mit der ganzen Pracht des byzan- 
tinischen Gepränges in Deutschland damals tonangebenden Gemahlin 
Otto's n. Bemward von HQdesheim und Egbert von Trier standoi an der 
Spitze solcher von byzantinischem Geschmack geleiteten, durch technisches 
Geschick ausgezeichneten Werkstätten. Dass auch beide gerade die by- 


1) In der Sammlung Bouvier in Amiens sah ich im J. 1862 ein ganz ähnlioliei 
Chrietuabild, weichet derBentaQr^na^hseiAeiT'^^iwagQ yonBeteie^ erhielt. — W. 
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zantiniflohe Emafllekimst in Deutschland hämisch machten , beweisen 
ihre Denkmäler '). 

VI. Miniatnrbild aus einer jetzt in der vaticanischen 
Bibliothek sich befindenden Bibelhandschrift des Klo- 
sters Farfa. (Taf.Xn 2.) Die Meinungsverschiedenheiten der alten Kir- 
chenväter, ob Christus als Gottes eingeboiener Sohn nach Ps. 45,3 der 
Schönste unter den Menschenkindern gewesen, oder ob seine tiefe Er- 
niedrigung sich auch darin zu erkennen gegeben habe, dass nach Jes. 
52,14 sdne Gestalt hässlicher gewesen, denn anderer Leute *), fand zeit- 
weise ihren dauernden Ausdruck auch in der bildenden Kunst, und in 
den um 1053 ausgebrochenen Streitigkeiten zwischen der griechischen 
und römischen Kirche warf der Vorkämpfer der letzteren, Cardinal 
Humbert; den Griechen vor, dass sie das Bild eines sterbenden Men- 
schen statt des Bildes Christi an das Kreuz hefteten, und der Patriarch 
Michael Cerularius den Abendländischen, dass sie beim Cmdfix die na- 
türliche menschliche Gestalt Christi naturwidrig veränderten*). Wie 
ungleich in gleicher Zeit desshalb die Auffassung sich gestaltete, zeigen 
gegenüber den Miniaturen aus dem Bemward^schen und dem Egbert'- 
schen Codex welche die von den Griechen als naturwidrig bezeich- 
nete idealische Aufihssung des leidenden Gottessohns veranschau- 
lichen, im scharfen Gegensatz zu derselben die etwa gleichzeitige, 


1) Ein Aasspraöh der auf Bemward soweit Besug hat, als man die herr* 
liehen Essener Kreuze der Hildesheiiner WerlBsiatt ansohreiben dart Vergl. 
aoe'm WeerUi, Siegeskreoa Constantin YII p. 18. 

2} Interessant ist in dieser Beziehung die Yergleiohung der alten synsohen 
Miniatur von 686 in der Laurentina zu Florenz, wo der Sohn Gottes leiblich ver- 
naohlassigt erscheint gegen die beiden neben ihm gekreuzigten Schacher. Der 
Reuige ist ein schöner Jüngling von üppig blühender Fülle des Körpers mit 
reichem gelocktem Haupthaar und blickt voll Schmerz nach Christus hin; der 
Grottlose erscheint als kräftiger Mann mit minder reich gelocktem Haar, mit 
Backen- und Kinnbärt und sieht ruhig vor sich nieder. Der Heiland in ihrer 
Mitte, zwar ziemlich von gleicher Leibeslänge mit ihnen, macht dennoch einen 
etwas kümmerlichen Eindrudc. Der Kopf ist kleiner, ebenso dass durch starkd 
dunkele Braunen Über den kleinen Augen noch verkleinerte Gesicht; das Haapi» 
haar scheint zwar etwas langer, ist aber nicht sehr voll und ringelt sich nur 
auf den Schultern ein wenig; der Bart an Lippe und Kinn ist nur kurz. Die 
Farbe des Haupt- und Barthaars ist bei den drei Gekreuzigten gleich sohwara- 
Uoh braun. 

3) Ygl. die CiUte bei Münz a. a. 0. S. 189f. 
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mehr realistische Darstellung des Gekreuzigten in einer dem 10. 
Jahrh. entstammenden Bibel aas dem Kloster Farfa in der Va- 
ticaniscben Bibliothek, za Rom. Christus, den Ereuznimbus um das Haupt, 
lebend, gealtert und bärtig, ja geradezu grämlich und hässlich, ist, mit 
vier Nägeln angeheftet, an dem grünen, roth geränderten Kreuze aus- 
gespannt Den gestreckten nackten Körper mit wagerecht ausgebreite- 
ten Armen und Andeutung der Musculatur gürtet nur em vom gekno- 
tetes, sich den Oberschenkeln eng anschliessendes (blaues) Lendentuch: 
eine dem Historischen entsprechende, bekanntlich später allein herrschend 
gewordene Gostümirung, die nach dem Zeugnisse Gregors von Tours 
(de gloria mart. I. c. 23) schon zu seiner Zeit an einem Grucifixus in 
der Genesiuskirche bei Narbonne befolgt war, aber damals Aergemiss 
errate. Bemerkenswerth ist das (bereits oben erwähnte) Fehlen des 
Fussbretts, und dass der Maler den rechten Fuss vor dem linken an- 
genagelt sem lisst, indem die linke Ferse überUegt: gerade ebenso wie 
noch auf der gravirten Rückseite eines dem XHI. Jahrh. zugesdirie^ 
benen Pracht-Stationskreuzes zu Burtscheidt (aus'm Weerth, Kunst- 
denkm. etc. Taf. XXXIX. 7). Bei den seit c. 1200 aufkommendai und 
qAter in der Gothik £ast ausnahmslos üblichen, mit drei Nägeln ange- 
hdteten Grudfixen findet bekanntlich das Umgekehrte statt, und der 
rechte Fuss liegt stets oben : „%ta quod dexier fuit uuper smiBtrum'*. 
(Durand! Rationale 1. VL c.77 n. 26). Die Aufischrift des Pilatus 
ist, wie 5fter in der frühromanischen Periode (z. B. auf dem Mathil- 
denkreuze zu Essen, bei aus'm Weerth a. a. 0. Taf. XXIV u. XXV 
Fig. 1), ohne besondere Tafel an dem Kopfende des Kreuzes selbst 
angebracht: Ihs Nazcnren' rex Judeorum. Unten erscheint das Kreuz 
durch zwei grosse, auf beiden Seiten m die Erde geschlagene Nägel 
(oder Pflöcke) vor dem Umsinken gesichert: ein Realismus, den man 


1) Die ältesten uns bekannten Darstellungen des Grucifixus mit drei Nä- 
geln, in völlig byzantinischer Auffassung, sind die ziemlich gleichzeitigen Minia- 
turen in der „mater verbornm*' von 1203 im Böhm. Museum zu Prag (Mittheil, der 
k. k. Gentral-Commission 1860 S. 87) u. in dem zwischen 119S u. 1216 geschrie- 
benen Psalterinm aus Weingarten in der k. Privatbibliothek zu Stuttgart (Kugler, 
Kl* Sehr. 1, 73) : in letzterer sind die Fiisse noch auf ein quadrates Fussbrett 
genagelt. Während des XIII. Jahrh. blieb der Grucifixus mit drei Nägeln noch 
selten. Durandus f&hrt beide Weisen an, Rationale L VI. c. 77 n. 24: f,Fu0' 
runi autem in dominiea erucs clavi guattiorf quibus et manus et pedee canßxi 
sunt;** n. 26: )|ii/M tarnen dieunt , guod Chri$tu$ tribu* duntawat fmt elapm 
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bereits an einer EFeuzign^g in den Katakomben (d'Agincourt, Pein- 
ture pl. Xn. 17) wahrnimmt, nnd der nach mystischer Deutui^ an 
die Zeltpflöcke des neuen Jerusalem erinnern kann: ^^Neo auferentur 
olam ejus in Bempitemwmf^ (Jes. 33, 20) : Das Kreuz wird stehen im- 
mer und ewiglich. Zu dem Beiwerke des Grucifixus gehört zunächst 
der unter dem Kreuzesstamm gleichsam aus einem Sarge auüsteigende 
bärtige Manneskopf, wie ein solcher, in ein Quadrat eingeschlossen, un- 
terhalb des Gekreuzigten z. B. auch an einem Grucifix im National- 
Biuseum zu München und auf einem- Elfenbein des christl, Museums 
der vatic. Bibliothek, femer einem Grudfix der Stiftskirche zu Inichen 
(Mitth. d. k. k. Centralcommiss« HI, 237) in dem S. 199 citirten Elfen- 
bein aus Darmstadt vorkommt : es ist, wie durch Inschriften auf an- 
deren, wenn auch jüngeren Darstellungen der Kreuzigung bezeugt 
wird (vergl. Piper's Aufsatz »Adams Grab auf Golgatha«, imEYai^ 
gel. Kalender für 1861), unzweifelhaft der Kopf Adams, mit Bezier 
hung auf die bei Hieronymus, Ambrosius, Tertullian, Origeaes, Cy- 
prian, Eusebius, Augustinus etc. (s.die Gitate bei Gretaer de s. cruce 
L I c. 18) vorkommende Sage, dass die Schftdelstätte ihren Namen 
erhalten habe von dem daselbst b^rabenen Haupte des Protoplasten. 
Noah nämlich, der Adams Leichnam in die Arche gebracht, habe 
nach der Sündfluth die Reliquien an seine Söhne vertheilt und d» 
Kopf zum Zeichen seiner besonderen Gunst dem ältesten gegeben; 
dieser, als Stammvater des davidischen Geschlechts^ wusste prophetisch 
den Kreuzestod des Messias auf Golgatha voraus, und begrub den 
Schädel daselbst, damit das die Erde trankende heilige Blut ihn und 
das ganze menschliche Geschlecht entsündigen und der Gnade der Auf- 
erstdiong theilhafüg machen möge. Noch einen anderen Zusammen* 
hang des Kreuzes Christi mit dem Grabe Adams kennt die Sage, in- 
dem sie das Kreuz gezimmert werden lässt aus dem Baume, welcher 
auf dem Grabe Adams erwachsen war aus emem Steckling von dem 
Baume des Lebens, den Seth dorthin gepflanzt hatte. Dem entsprechoid 
finden wir auf der herrlichen bisher nicht publidrten Elfenbeintafel des 
BiScho& Adalbero von Metz aus dem 10. Jahrb., welche wir hoffentlich im 
nächsten Jahrbuch bekannt zu machen vermögen, unter dem ICreuzes* 
stamm Adam und Eva unter dem Baum des Lebens, letztere mit der 
Schlange in Zwiegespräch. Eine leise Hindeutung auf letztere Sage 
lässt sich in den für das Kreuz der Miniatur in Rede gewählten Farben 
Grün und Both erkennen, wenn man andere, obschon spätere Crucifiz- 
darstellungen vergleicht, in denen die Beziehung auf den Baum des 
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liebens anzwetfolliaft vorhanden ist In der bereits erwähnten bdhmb 
sehen Miniatur 2a Prag in der Mater verbomm *von 1202 erscheint 
z« B. das Kreuz Yförmig als ein im Boden gewurzdter naturwüchsiger 
Bi^ttin von graner Farbe mit rothen Stumpüsn der abgehauenen 
NebenSste ^). 

Mehr in die Augen fallend als das Haupt Adams unter dem 
Kreuze sind die beiden Rundbilder über demselben, und die stattliche 
mythologische Ausrüstung derselben steht in grellem Widerspruch mit 
der Leidensgestalt des Menschensohnes auf dem Holz. Obwohl die 
sonst gewöhnlichen Attribute, das Strahlendiadem, die Fackel und die 
Sichel, fehlen, erkennen wir dennoch aus Analogien darin die Personi- 
ficationen ¥on Sonne und Mond. . Die Sonne zur Rechten ist als m&nn* 
liehe Figur (in violetter Farbe) dargestellt, mit der rechten Hand vier 
rasch hiufende Rosse zügelnd, über deren Köpfen der Oberkörper her- 
vorragt ; der Mond zur Linken, night wie gewöhnlich weiblich als Luna, 
sondern gewissermaassen als Dens lunus, ein Jüngling mit weissem 
Gesicht, weissen H&nden und blauem Haar und Kleid, emporragend 
über vier m face dargestellten Rindern, die er mit der linken Hand 
leitet. Die der Darstellung von Sonne und Mond neben dem Gruci* 
fizus zu Grunde liegende Idee hat Piper (Mythologie der chrisü. 
Kunst 2, 116—199) mit grosser Ausführlichkeit entwickelt und gezeigt, 
dass in den ältesten bekannten Denkmalen, wo wie in der von uns 
schon mehr&ch erwähnten Florentiner Miniatur des syrischen Codex 
von 586 und der Malerei in den Katakomben (d'Agincourt Pein- 
ture pL XXVn. 5 u* pL XH. 17) Sonne und Mond nur als astrono* 
mische Zeichen gebildet erscheinen, nach Ps. 88 (89), 38 ("„Thronm§ 
^u$ nout $ol in eanapeotu meo et sißut luna"J als Attribute der 
göttlichen Majestät und Herrlichkeit zu fassen sind, und dass, wo, wie 
in der romanischen Periode fast regelmässig, beide Himmelslichter in 
Personification als Halbfiguren und Köpfe in Verhüllung, „quasi ecHp- 
sin patientiaf^ (Durandus L c. L L c. 3 n. 7), abgebildet sind (a. 


1) Dieses Yformige, den Baum des Lebens darstellende Krens kommt 
öfker im IS. Jahrh, vor, s. B. am Haaptportal des Münsters zu Freibnrg i B., 
an dem Taufkessel von 1279 im Dom zu Würzburg etc. — Ein Kaehklang der 
Sage, die das Kreuz auf GK>lgatba erwaohsen sdn lasst, findet sieh selbst nocb 
bei Albr. Dürer. Auf den^ nenerlidh für die Qalerie in Dresden erworbenea 
Cmoifixns von 1500 ist das einsam siebende T Kreuz ans Birkenholz zugehauen, 
und Vookks im Yordergronde deutet das grüne Birkengebüsch an, dass der Stamm 
dort gewachsen. 
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oben in.), darin die Veranschaulichang der in den Todessttmden Jesu 
eingetretenen Finstemiss zu finden ist, und der symbolische Ausdrack 
der über Christi Tod trauernden ganzen Natur. Von irgend einer Ver- 
hüllung ist nun auf unserer Miniatur keine Spur zu finden ; wohl aber 
liesse sich aus der übereinstimmenden, gleichsam abwehrenden Hand- 
bewegung beider Figuren schliessen, dass des Himmels Abscheu und 
Entsetzen vor dem Frevel der Kreuzigung Christi dadurch ausgedrückt 
werden solle, was dann nur ein verstärkter Ausdruck der Trauer sein 
würde; unter den vielen von Piper a. a. 0. angeführten Beispielen 
indess findet sich nur eines, das Elfenbeinrelief auf dem Prachtdeckel 
der Bamberger .Evangelienhandschrift (Cim. 57) aus der Zeit um 1014 
in der Hofbibliothek zu München (Labarte, Peinture en 6mail pl. C, 
auch Förster, Denkm. Bildnerei I. zu S. 9), wo Sonne und Mond 
b^ der Kreuzigung in voller mythologischer Ausstattung auf Quadrigen 
dargestellt sind, und zwar nicht bloss ebenfalls unverhüllt, sondern zu 
beiden Seiten der aus den Wolken reichenden Hand Gottes, also offen- 
bar als Bepräsentanten der himmlischen Majestät und Herrlichkeit, 
und so könnte es auch in der Absicht unseres Miniators gelegt haben, 
gerade durch eine so anspruchsvolle Personification der beiden Him- 
melslichter den am Kreuze ausgespannten Mann der Schmerzen zu 
bezeichnen als das wahrhaftige Licht, durch welches die Welt gemacht 
ist — Davon, dass beide Personificationen in männlicher Gestalt 
abgebildet sind, kennen wir kein zweites Beispiel ; man müsste denn das 
Felsenrelief auf den Extemsteinen zur Vergleichung heranziehen, wo 
indess beide Figuren als fÄeiQcoua gebildet sind 0* Beispiele der Luna 
auf einer Binder-Biga von heidnischen Denkmalen der Spätzeit führt 
Piper (a. a. 0. S. 117 u. 120) mehrere an; das Vorkommen einer 
Quadriga scheint sich für jetzt auf unsere Miniatur, das Münchener 


1) Herr Prof. Piper erklart zwar (a. a. 0. S. 148) die Sonne auf den 
Eattemsteinen (wohl durch die ungemein weiche Bildung der Figur veranlasst) 
für weiblioheDi und den Mond für männlichen Geschlechts; Schnaase (Kunst- 
gesch. lY. 2, 514) dagegen bezeichnet die Sonne als einen Knaben, und 
Giefers (die Externsteine 1867 S. 28) nennt beide unbekleidete Halbfiguren 
Kinder: es ist eben ein bestimmter Geschlechtsunterschied nicht kenntlich. 
Dagegen kann ich aus eigener Anschauung bestätigen, dass auf dem, von 
Piper ebenfalls angeführten Elfenbeindeckel in der K. Bibliothek su DresdMk 
der Mond bärtig, also männlich, und die Sonne bartlos mit einem, weibUchem 
Kopfsohmuoke entsprechenden Stimbande dargesteUt, also der deutsche ür« 
Sprung dieser rohen Schnitzerei wohl unzweifelhaft ist. — 0. 
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Elfenbein und eine sonst noch nicht angezogene Elfenbeinplatte der.k. 
Pariser Bibliothek (Supl. lat. 648), wo indess beide Figuren die Ge- 
sichter verhüllen, zu beschränken, und zwar in abweichender Auf- 
fassung. 

V. Elfenbein-Crucifix der ehenialigenSammlung 
Essingh inCöln. (Taf. XIII.) Zu einer anderen, vierten Auffassungs* 
weise von Sonne und Mond bei der Kreuzigung giebt uns das der 
Uebergangsperiode angehörige, in künstlerischer Beziehung ausgezeich* 
nete, in ikonographischer lehrreiche Elfenbeiucrucifix des Gabinets E s* 
s i n g h (Katalog S. 84 No. 845) Veranlassung. Der etwas abgeschlif- 
(me Körper, die wenig modellirten Füsse neben einander auf einer 
Bl&tterconsole stehend, ist nebst dem flachen mit einem zierlichen Ket- 
tenomament eingefassten Kreuzstamme aus einem Stück geschnitten; 
die wagerecht ausgestreckten Arme auf den ebenmässig verzierten 
Querbalken sind besondere Elfenbeinstücke, und das Ganze ist, wie die 
Durchlochungen unten und oben beweisen, ursp]*ünglich auf einer Un* 
terlage befestigt gewesen, wahrscheinlich als Schmuck auf dem Pracht- 
deckel eines Buches. Man sieht, wie der treffliche Künstler nach ana- 
tomischer und physiologischer Wahrheit gestrebt hat, und wie es ihm 
dabei gelungen ist, die erhabene Idee von dem durch bitteres Leiden 
voUendeten Menschensohn zum ergreifenden Ausdruck zu bringen. Der 
fromme Dulder, ohne Nägelmale und Seitenwunde, ist bereits entschla- 
fen; die Augen sind geschlossen, das edle, mit dem (incorrect gezeich- 
neten) Kreuznimbus umgebene Haupt ist sanft nach rechts geneigt : 
ein Typus, der in der Entstehungszeit dieses Crucifixus zwar noch sel- 
ten vorkommt, aber doch schon bei weitem früher nachweisbar ist, 
z. B. auf dem Elfenbein des Echtemacher Evangeliencodex zu Gotha 
von c. 990, hier freilich noch in derbem Ungeschick. Der Titulus 
„Iho. Nasaren. Hex, Jvdeorvm^^ ist wie bei der unter lY. besproche- 
nen Miniatur auf dem Kopfende des Kreuzes selbst angebracht. 

Von besonderem ikonographischen Interesse sind die in Halbme- 
daillons gefassten bildlichen Darstellungen auf den viereckigen An- 
sätzen, mit welchen die vier Enden des Kreuzes schliessen, und die 
Betrachtung derselben führt uns zu folgender Erwägung: Nach einer 
bei mehreren Kirchenvätern des 4.-5. Jahrh. vorkommenden Sym- 
bolik (s. die von Zestermann a. a. O. S. 31 f. besprochenen Stellen) 
ist das Kreuz ein Sinnbild des Universums, and unter anderen finden 
Augustinus und Hieronymus in dem pauUnischen Spruche Eph. 3, 18 
('fßUt poBsiti» oomprehendere, guae sit latüudo et longiiudo et Bublü. 
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ffittaa et profundum^^J eine Anspielung auf die nach den vier Him* 
melsgegenden ausgestreckten Arme des Kreuzes. Die Breite ist ent- 
halten in dem Holze, was der Quere angefbgt ist, die Länge in dem, 
was vom Querholze bis zum Boden reicht, die Höhe in dem, was sich 
über dem Querholze erhebt, die Tiefe in dem, was im Boden steckt. 
Hieronymus (Commentar. in Marci c. 15. Opp. t. XI, 828; F. Yeronae 
1742) bestimmt die Himmelsgegenden dabei in der Weise, dass ef 
Osten oben, Westen unten, Norden rechts und Süden links anninunt; 
anders Julius Firmicus Matemus (de errore profan, rell. c. 22): die 
Querarme gehen bei Ihm von Osten nach Westen, und durch dai auf- 
rechten Stamm bezeichnet er Himmel und Erde („ Extenso ao direeto 
comu mundus svstentaiury terra oonstringitur ; et e duorwn, quae 
per latus vadunif oompagine orietis tangitur, oeoidens suhlevatur^'J. 
Diese Symbolik, in letzterer Anwendung, hat unser Schnitzkünstler zur 
Anschauung gebracht: oben stellt er den Himmel dar, unten den 
Abgrund; rechts den Aufgang, links den Niedergang. Demgemäss 
zeigt das obere Bildchen die Hand Gottes mit der aus Ps. 117 (118), 
16 entnommenen Umschrift: Dextd, DnL Fecit. Virtutem, durch welche 
der allerdings ohnedies nicht schwierigen Erklärung dieses auf romani- 
schen Grucifixen häufig über dem Haupte Jesu vorkommenden Symbols 
eine bestimmte Richtung gegeben wird. Das Psalmwort lautet voll- 
ständig: ffDextera Domim fecit virtutem, dextera Domtni exaltavtt 
mcf dextera Domini feoit virtutem : non moriar, sed vivam, et nar- 
rabo opera Domini/^ Er hat sich selbst erniedrigt, Gott hat ihn er- 
höhet ; er behält den Sieg und wird nicht sterben ; er wird leben und 
die grossen Thaten Gottes verkündigen. So sehen wir auf dem Elfen- 
bein in Essen (aus'm Weerth a. a. 0. Taf. 27) und auf dessen Pro- 
totyp im Cabinet Essingh (Katalog S. 85 No. 850) die Rechte Gottes 
eine Krone hinabsenkend, oder auf der Rückseite des Lotharkreuzsa 
(aus'm Weerth Taf. XXXVH. 3) den Siegeskranz, in welchem, zur 
vollständigen Veranschaulichung der Trinität, eine Taube sitzt. Das 
was hier dargestellt ist als im Begriff zu geschehen, zeigen die zahl- 
reichen Crudfixe, auf denen Christus eine Krone auf dem Haupte trägt, 
als bereits vollbracht — Dem Himmel oben, entspricht der Abgrund 
unten, wo sich auf vielen Crucifixen der romanischen Periode unter 
dem Suppedanenm die Schlange windet, welcher der Weibessaame den 
Kopf zertreten hat Hier sind die „Inferiores partes terrae^^ (Eph. 
4, 9), wohin Christus gefahren ist, um die Geister im Gefängnisse zu 
erlösen, die sich nach seiner Erscheinung sehnen. Die Reihe derselben 
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ifiifi vott Adam eröfihet, dem sich die alttestamentlichen Gerechten 
anschliessen; aber nicht bloss diese harren der grossen Stunde, sondern 
auch die heidnische Sibylle, welche die Geburt des Weltheilandes von 
einer Jungfrau geweissagt hat. Obgleich die heidnischen Schriftsteller 
und die alten Väter der Kirche, sowie wiederum das Spätmittelalter, 
mehrere' Sibyllen kennen und aufeählen, so war doch dem 12. und 
13. Jahrh. , wo dieser Mythus zuerst in der bildenden Kunst Auf- 
nahme fand; nur eine Sibylle geläufig, und die Legenda aurea spricht 
nur von der »Sibylla prophetissaa ohne nähere Bezeichnuitg. VergL 
Piper a; a. 0. 1, 480 ff. Diese Sibylle ist am Fusse des Crucifixus 
knleend betend dargestellt, mit dem ihr in den Mund gelegten Vers: 
jjNate maris stelle veniam (con) oede Sibille^^ (wobei wir die fehlende 
Sylbe con des Versmaasses halber supplirt haben); sie bittet den ge- 
kreuzigten Mariensohn, dessen Zukunft sie erschaut hat, sie aus dem 
Hades zu erlösen. Die Benennung der Maria als „maris Stella'^ gründet 
sich auf einer, schon von Hieronymus angefbhrten (sprachwidrigen) 
Uebersetzung des hebräischen Namens Mirjam und war in allegorischer 
Auslegung besonders seit dem 12. Jahrh. sehr beliebt; vergl. Piper 
a. a. 0. S. 421 ff. Die Kleidung der Sibylla ist ein Rock mit engen, 
nach unten erweiterten Aermeln und ein beiderseits schleierartig tfef 
herabhängendes Kopftuch. — An den beiden Enden des Querbalkens, 
also wie es bei Durand a. a. 0. 1. 1. c. 3. n. 7 heisst „in ipsa cruce^ 
(nicht aber dem Kreuze, wie es nur bei Malereien und Reliefs, aber 
nicht bei eigentlichen Grucifixen thunlich war), hat der Künstler Sonne 
und Mond in zwei bekleideten Halbfiguren-als Repräsentanten von Tag 
und Nacht {'qui praesunt diei et nocti; cf. Gen. 1, 16) dargestellt: 
jene zur Rechten als Jüngling mit einem gestielten Feuerbecken, aus 
welchem drei Flammen aufsteigen ; zur Linken diesen als Weib, ebenso 
gekleidet wie die Sibylle, mit der Hand auf die oben neben ihr befindliche 
Sichel hinweisend ; beide Figuren ohne Verhüllung des Gesichts, und nur 
durch die bewegte Geberde Trauer und Entsetzen ausdrückend. Ganz 
in derselben Weise finden sich Sol und Luna in Gravirung unverhüllt 
und ohne Ausdruck von Traurigkeit dargestellt an den beiden Seiten- 
enden eines kupfernen Stationskreuzes in der Kirche S. Maria in Lys- 
kirchen zu Cöln mit der „Dextera Def^ am oberen Ende: rechts die 
Sonne als Strahlen gekrönter Jüngling mit dem Flammenhom, links 
die jugendliche Luna mit der Sichel auf dem Scheitel und der Fackel 
in der Hand (Bock, das heil. Köln Taf. XXXVI. 104). Unwiderleg- 
lich ergibt sich diese Symbolik an einem Reliquienschrein aus dem 
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13. Jahrb. zu MetÜach, wo zwischen den beiden Querbalken eines 
Doppelkreuzes Sonne und Mond als Halbfiguren im entschiedenen Ge- 
gensatze dargestellt und deshalb sicher nicht anders aufzufassen sind, 
denn als Personification von Tag und Nacht, Licht und Finstemiss, 
Aufgang und Niedergang: rechts der jugendliche Sol im freudigen 
Aufblick mit beiden Armen ein Flammenbündel , wie darbringend, 
emporhaltend; links die Luna, trauernd, bis auf Stirn und Augen 
yerhüllt, die Mondsichel in der Hand; vergl. die Abbild, aus der 
Zeitschr. für christl. Archäol. u. Kunst I, 267 bei 1 1 e , Arch&ol. 
n, 911 Fig. 409 u. aus'm Weerth, Kunstdenkm. I. LXHI. 1. Zu 
noch weiterer Begründung kann auch ein von Cahier (bei Texier, 
Dictionnaire d'orf^vrerie p. 588) angeführter Gebraudi der syrischen 
Kirche herangezogen werden, wo am Gharfreitage das Kreuz zwischen 
zwei Kerzen zur Verehrung ausgestellt wird, von denen nur die zur 
Rechten brennt. Wenn man daher berechtigt sein dürfte, Sonne und 
Mond bei der Kreuzigung auch als Symbole von Tag und Nacht, von 
Licht und Finsterniss aufzufassen, so stimmt sehr wohl damit überein, 
dass in einem Regensburger Evangeliarium aus dem 12. Jahrb. auf 
der Hofbibliothek zu München (Cim. VE. 54 — Abbild, bei F ö r s t e r, 
Denkm. Malerei H. zu S. 13) rechts neben dem Kreuze „Vita^^, links 
,jMors'^ personificirt dargestellt sind ; ebenso auch hier, wie öfter bei 
der Kreuzigung, rechts die Ecclesia, links die Synagoge, als Repräsen- 
tanten des alten und des neuen Bundes, mit den unsere Auffassung 
bestätigenden Umschriften, bei der Kirche : Pia gratia aurgena in or- 
tum (der Aufgang), bei der Synagoge: Lex tenet oooasum (der 
Niedergang). Den innerlichen Zusammenhang dieser allegorischen 
Figuren mit der Darstellung von Sonne und Mond hat Münz a. a. 0. 
S. 177 (leider ohne speciellen Nachweis) daraus erklärt, dass »nach 
den Worten des h. Augustin« die Sonne das Bild der Kirche, der 
Mond das der Synagoge sei. Nicht im Einklänge hiermit ist die 
Darstellung auf dem mehr erwähnten Elfenbein des CabinetsEssingh 
(Katalog Taf. IV) und dem wesentlich identischen zu Essen, wo zwar 
rechts unter dem Kreuze die Figur der Ecclesia steht, mit der einen 
Hand die Siegesfahne haltend und mit der andern das Blut aus der 
Seite Jesu in dem Kelche des neuen Testamentes auffangend, links 
dagegen dieselbe Figur, vom Kreuze abgewendet, wiederholt ist, 
mit einer Palme in der Rechten, und die Linke, auf den Grucifixus 
deutend, erhebend. Ausführlicher noch ist diese Allegorie auf dem 
ebenfalls schon erwähnten Bamberger Elfenbein in München (Cim. 57) 
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dargestellt, wo die Figur zur Linken, völlig eboiso wie die znr Rechten 
mit der Fahne aasgestattet, in Verbindung gebracht ist mit einer vor 
einem Prachtgebäude sitzenden, mit einer Mauerkrone geschmückten 
weiblichen Figur, welcher sie einen Rundschild überreicht Man hat 
die Figur rechts für die streitende, die links für die triumphirende 
Kirche angesehen, wobei aber die sitzende Grestalt im königlichen 
Schmuck unerklärt bleibt. Ca hier M^langes etc. n. 56 ist geneigt 
die Figur zur Linken für die Synagoge zu halten und die vor dem 
Tempel sitzende Figur mit der Mauerkrone für die Personification 
Ton Jerusalem. — Wir werden darauf in einem fernem Aufsatz zurück* 
kommen. 

Vni. Grucifix ton bemaltem Holz im Dome zu Göln 
(Taf. Xmi). Zwischen den corinthischen Säulen und unter dem Fronti- 
spiz des vom Ganonicus Mering 1663 in Nachbildung eines römischen 
Altars rechts vom Eingange der Sacristei im Dome zu Göln errichte- 
ten Ereuzaltars befindet sich ein überlebensgrosses Crucifix, welches 
nach der Ueberlieferung >) schon unter Erzbischof Gero (-i. 970) im 
Griten Dom vorhanden gewesen, aus dessen Brande im 13. Jahrhundert 
gerettet und nachher in der Mitte des neuen Domes — also im Ghor — 
aufgehängt worden sein soll. Im Jahre 1683 befand sich dasselbe halb 
verdeckt und kaum sichtbar, wahrscheinlich an seinem jetzigen Stand- 
ort, denn dieser Zustand veranlasste den Ganonicus Heinrich von Me- 
ring zu dessen neuer Aufstellung auf dem eigens hierzu von ihm er- 
richteten und mitOeräthen und Gapitalien fundirten Ereuzaltar^. In 
glücklichem Streben nach anatomischer Wahrheit zeigt der Körper des 
Heilandes ein charakteristisches Anspannen der Muskeln und Bänder 
der aufwärts bis zur Kopfhöhe ausgestreckten Arme und eine unschöne 
Au&chwellung des Leibes. Der Heiland erscheint bereits verschieden : 
Ein mit ovalen weissen GrystaJlen geschmückter vergoldeter Kreuz- 
Muscheteimbus umkreist das edle, dem Essingschen Grucifix auf Taf. XHI 


1) Die älteste ans bekannte Nachricht gibt Gelen : de magnit Gol. p. 242 : 
Ab andecima colamna statim, sive ante Saoristiam yides vetustae oruois loonem 
ligneam, atq; haec illa ipsa creditur, quam cum rimam ageret, Sanctas Gero ap- 
plicatis Reliquiis et sacra hostia, integram reddidit et quae B. Irmgardem Co- 
mitiBsam alloquens benedictione impertiit. 

2) Brewer: Yaterl. Chronik II S. 526 ff. u. A. £. d'H(ame) Beschreib, d. 
Domk. zu Göln p. 98. Die auf die Gründung bezüglichen Inschriften hat Brewer 
1. c. S. 582 -SS. 
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höchst ahallche, sanft nach rechts geneigte Haupt, von dem das lange 
Haar beiderseits bis über die Sahaltem hinabwallt Den bis zu den 
Knien mit einem ebenfalls wie bei dem Essingh'schen Crncifix rechts 
geknoteten Tuche bededd:en Lieib sehen wir schon etwas nach links aus- 
gebogen und die Füsse in entsprechender Stellung neben einander auf 
einem Trittbrett mit zwei Nägeln angeheftet. Nicht bemerkbar in der 
Vorderansicht befindet »ich neben der rechten Brust unter dem Arme 
der Lanzenstich. Das breite Kreuz ist ganz einfach und oben mit der 
wenig ^breitem Inschrifttafel versehen^). 

Wenn man an der Tradition festhalten will, dass dieses Grucifix 
schon im alten Dome befindlich gewesen und dort aus emem Brande ge- 
rettet worden sei — auf welch letztem Umstand sich die anscheinend 
durch Brand herbeigeführten Beschädigungen der Füsse allerdings bezie- 
hen lassen — so wird man freilich nur an den Brand von 1248 denken 
dürfen, da der Charakter des Bildes seine Herstellung nicht früher als 
in den Anfang des IB. Jahrhunderts zu setzen gestattet und ein Zu- 
rückgehen auf die Zeit Geros ausschüesst Frühestens auf diese Zeit 
deutet aber auch nach ihrem Gostüm die seitwärts des Grucifixes auf 
einer Gonsole kniende Figur mes geharnischten Ritters, den, ungeachtd; 
späterer Legendendichtung ') als Donator au&ufassen am nächsten liegt 


1) Ereuser halt (Domblatt Nr. 206 u. Bildnerbach S. 376) das Kruzifix für 
eine h. Wilgefortis. Wenn schon der Mangel des Schuhes, des langen Kleides 
und das Kunstalter von dieser Ansicht abhalten dürfte, so widerstreitet dersel- 
ben doch Yor Allem die wohl yon Kreuser übersehene Seitenwunde. 

2) Unser verehrtes Mitglied, Herr J. J. Merlo, schreibt darüber: Es firaut 
mich, eine kurze Mittheilung über die neulich mündlich angeregte Sage bezüglich 
des alten Kruzifixes im Dome und der an der Seitenwaad befestigten knieenden 
Figur machen zu können. Die Sage will n&mlioh, dass der Knieende in seiner 
schlichten, geschürzten Kleidung ein dankbarer Bäckermeister sei. Dieser gute 
Mann soll lange Zeit trotz aUen Fleisses mit Noth und Elend zu ringen gehabt, 
seinen Kummer aber täglich zu dem Dom -Kruzifixe getragen haben, und da- 
durch sei die Erhörung seinei* Gebete in der Weise erfolgt, dass er beim 
Nachhausekommen die Speicherräume mit Fruchtvorräthen überfallt fand. Auf 
dieser Grundlage sei er dann in raschem Fortschreiten zu einem wohlhaben- 
den Manne geworden und die Dankbarkeit habe die Aufstellung seines Bildes 
veranlasst. Ich erinnere mich ganz wohl, dass in meiner Kinderzeit diese Sage 
ziemlich allgemein bekannt war, audi habe ich sie später gedruckt gelesen, na- 
mentlich in einer von F. Kreuter herausgegebenen Sammlung von kölner Sagen < 
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Wenn wir zmn Sehlnss den V ersuch machen, aus den vorstehenden 
Bemerkungen einige allgemeine Resultate zu gewinnen über die Dar- 
stellung des Grucifixus besonders in der byzantinisch-romanischen 
Periode, so meinen wir, der grossen Fülle des Stoffes gegenüber, damit 
keineswegs die Ikonographie der Kreuzigung zum Abschlüsse bringen 
zu wollen, sondern möchten nur zur weiteren Verfolgung der ünter- 
Budiung anregen und würden es für einen Gewinn halten, unsre Auf- 
stellungen von Anderen berichtigt und vervoUfitändigt zu sehen. 

I. Das Kreuz ist in der romanischen Periode stets von der sogen, 
lateinischen Form, die von Lipsius (de cruce I c. 9) so genannte Crux 
immiS8a(t); erst im Sp&tmittelalter tritt meist die Crux commissa 
(T) an die Stelle. Das älteste datirte Beispiel des TKreuzes, das wir 
eben anzuführen vermögen^ ist eine Zeichnung auf einer Glocke von 1409 
zu Ehtertrebnitz bei Pegau (abgebildet im Anzeiger des German. Mu- 
seums 1867 Taf. zu Nr. 9). Schwerlich waren es symbolische, sondern 
wahrscheinlich archäologische Gründe, aus welchen diese Aenderung 
beKebt wurde: man glaubte in dem T das historische Kreuz zu er- 
kennen. 

Das Kreuz ist ein breites, rechtwinkelig zugerichtetes Balkenkreuz. 
Auf der Florentiner Miniatur von 586 sind die Linien der Kreuze nicht 
gerade und im rechten Winkel. Auf dem Bamberger Elfenbeindedcel 
von c. 1014 in der Hofbibliothek zu München (Gim. 57) ist das Kreuz 
zwar breit, aber roh und nicht kantig dargestellt. Im Laufe des 
12. Jahrh. nimmt das Balkenkreuz zuweilen vegetativen Charakter an. 
Auf den korssunschen Erzthüren zu Nowgorod sind die drd Enden 
als Palmenzweige gebildet, und auf einer Begensburger Miniatur in 
der Hofbibliothek zu München (Cim. 54) ist das Kreuz an der linken 
Säte des Stammes mit einem Nebenaste besetzt, dessen Zweige abge- 
hauen sind und aus dessen Ende sich ein Drachenkopf entwickelt, der 
dem daneben stehenden personificirten »Mors« in den Arm beisst: Zu 
Anfang des 13. Jahrh. ist das Kreuz in der Mater verborum des 
Museums zu Prag der wurzelständige Baum des Lebens mit grünem 
Stamm und rothen Narben der abgehauenen Aeste, oben gabelförmig 
gestaltet und dem entsprechend auch auf anderen Denkmalen Yförmig 
und geästet gebildet Auch bei der gewöhnlichen fForm sind bei be- 
malten Triumphkreuzen die Astnarben roth am grünen Holz, im 14« 
Jahrh. grün am rothen Holz. Die Farben grün und roth kommen bei 
minürten Kreuzen übrigens schon im 10. Jahrh. vor, und häufig er- 
scheint das Kreuz in romanischen Büchermalereien von Goldfarbe. — 
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Die realistische BichtuBg des Spätmittelalters bildet das Kreii2 gern 
aus runden, nur abgeschlichteten Baumstämmen. 

Das Ereu2 ist häufig mehr oder weniger stilisirt und verziert, 
mindestens gerändert. Sehr beliebt sind in der romanischen Periode 
rechteckige oder trapezförmige Ansätze an den Enden, die Raum zu 
Nebenbildern (besonders den Evsftigelistenzeichen etc. etc.) darboten. 
Diese Ansätze wurden in der Frühgothik als Vierpässe, später als Vier* 
blätter gebildet Die Kanten des gothischen Kreuzes erscheinen oft 
mit Weinblättem oder auch nach Art der Dachkämme gamirt. 

Das Kreuz erscheint zuwalen und zwar schon auf den ältesten 
bekannten Malereien durch in die Erde gescUi^ene Pflöcke oder Nägel 
vor dem Umsinken gesichert Bei den Schächerkreuzen in dem floren- 
tiner Codex von 586 bilden diese Pflöcke einen förmlichen Kranz rings 
um den Stamm, und auch anderwärts, wo das Grucifiz zuweilen eine 
stilisirte Basis hat, kann letztere als aus den Pflöcken umgebildet an- 
gesehen werden. 

n. Der Titulus fehlt in der frtthromanischen Periode zuweilen 
und zwar selbst dann, wenn oben am Kreuze eine zur Aufnahme des- 
selben bestimmte Tafel angebracht ist Letztere ist zuweilen von so 
bedeutender Dimension, dass sie einen zweiten, etwas kleineren Quer- 
balken des Kreuzes darstellt, mit welchem dieses Tförmig abschliesst 
In anderen Fällen steht der Titel nicht auf einer besonderen Tafel, 
sondern ist auf das Kopfende des Kreuzes selbst geschrieben, und zwar 
in der romanischen Zeit gewöhnlich vollständig: Jemi Nazarenus 
Hex Judaeorum, zuweilen iiuch die blosse Namensdiiffer : IG XC. 
An den gothischen Cincifixen stehen auf einem Täfelchen oder Spruch- 
bande regelmässig nur die Siglen INRI; das älteste uns bekannte da- 
tirte Beispiel dieser Art ist von 1279 ; im 16. Jahrh. finden sich auch 
ebräische Buchstaben. 

ni. Der Crucifixus erscheint in einem zwiefachen Typus. 

Entweder jugendlich und bartlos — oder bärtig und gealtert; 
doch erlischt der jugendliche Typus noch innerhalb der romanischen 
Periode, und an die Stelle des Katakombentypus tritt der Mosaiken- 
typus: ein längliches, mehr mageres Gesicht mit Lippen- und Kinnbart; 
letzterer ist wie das bis zu den Schultern rdchende Haupthaar ge- 
wöhnlich getheilt und nicht stark. 

Entweder bekleidet — oder nur mit einem Lendentnche umi^ftrtet; 
beide Typen seit dem 6. Jahrh. nachweisbar; doch bleibt letzterer in 
der gothischen Periode' allein übrig.— Die Bekleidung ist entweder 
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dto einfachste (ein langes Hemd mit oder ohne Aermel) oder zuweQen 
reicher. Auf der Begensburger Miniatur in Mflnchen (Cim. 54) ist das 
Aermelkleid künstlich drapirt, eine Stola um den Nacken gelegt, und 
die FQBse sind mit Binden umwickelt. Die Umgttrtung ist zuerst 
ein breites, von den Hüften bis zu den Knieen reichendes Tuch, ge- 
w5hnlich an den Säumen verziert; zuweilen in der Weise eines kurzen 
Rockes (Herrgottsrock), unten geradlinig endend, oder ein vom in der 
Mitte oder seitwärts in einen Knoten geschürztes Tuch, durch welches 
das eine Bein mehr verhüllt wird als das andere. In der gothischen 
Periode schlingt sich das Tuch nur noch um die Pudenda und endet 
oft flatternd. Das älteste uns bekannte Beispiel von einem ganz 
schmalen, vom in der Mitte, wo es am schmälsten ist, geknoteten Leu- 
dentuehe findet sich auf einer Bronzethür des Domes von Benevent 
(Abbild, bei Giampini, Vet Monum. H Taf.IX. 37), gehört aber auf 
fcein^ Fall, wie Giampini annimmt, ans Ende des 11. oder den An- 
fang des 12. Jahrb., sondern frühestens ans Ende des letzteren. 

Das Haupt ist mit dem Kreuznimbus versehen, jedoch finden sich 
Ausnahmen wo der Nimbus entweder ganz fehlt, oder (wie auf dem 
florentiner Bilde von 586) nur das Kreuz auf demselben. Auch kommt 
eine Königskrone als Hauptschmuck romanischer (seltene wohl gothi- 
scher) Grucifixe vor. Auf der Miniatur (Gim. 54) in der Münchener. 
H<^ibhothek aus dem 12. Jahrb. umgiebt den Kopf ausser dem Nimbus 
ein glatter ziemlich breite* Reif (Schapel) und an Grudfixen des 13. 
und 14. Jahrh. ein geflochtener Stimreif, der wahrscheinlich die Dor- 
nenkrone repräsentirt, welche später ebenso zur Regel wird, wie sie 
früher regehnässig fehlt; die ältesten Beispiele fallen ins 13. Jahrh«, 
das älteste uns bekannte von bestimmtem Datum, auf dem Tauikessel 
des Würzburger Doms, ins Jahr 1279. 

Entwed^ lebend — oder todt Die Darstellung des lebenden 
C^ttcifixus erscheint als die älteste und bleibt bis ins 13. Jahrh. ebenso 
vorherrschend, wie sie später nur noch veremzdt vorkommt Das An- 
gesicht desselben blickt, namentlich auf den Stationskreuzen und sonsti- 
gen isolirten Grucifixen, gerade vor sich hin, oder mit sanfter Neigung 
des Hauptes liebevoll nach rechts, wo die Mutter unter dem Kreuze 
trauert, wo der bussfertige Uebelthäter hängt. Diese Neigung des 
Hauptes und des ganzen Oberkörpers nach rechts findet sich besonders 
da hervorgehoben, wo der Künstler den Moment veranschaufichen 
wollte, in welchem der Erlöser sein trostvolles Wort an den reuigen 
Sünder (z. B. auf der Würzburger Miniatur bei Sighart a.a.O. S.214) 
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oder an die trauemde Maria (z. B. noch anf ein^n Epitaphium in der 
Marienkirche zu Greifswald von 1462, abgebildet in Otte, Archäologien, 
733) richteta Auf dem Gemälde in der Dresdener -Galerie hat Albr. 
Dürer mit bewondemswerther Meisterschi^ den Augenblick arfasst, 
wo der letzte Seufzer Jesu (Luc. 23, 46) über die leise geöfiheten Lippen 
dringt. -- Der todte Christus hat regdmässig das Haupt nach rechts 
geneigt; das älteste Beispiel des sanft Entschlummerten, welches wir 
nachzuweisen vermögen, ist das Elfenb^ auf dem Deckel des Echter^ 
nacher Evangeliencodex zu Gotha von c. 990 (Otte, Archäologie 1, 133). 
Entweder mit neben — oder mit flbereinander gele^n Flsaei ; 
in ersterer, in der romanischen Periode ausschliesslich herrschenden 
Weise entwed^ mit vier Nägeln an Händen und Füssen, oder über* 
haupt gar nicht angeheftet, also frei schwebend dargestellt. Dieses 
Schweben erscheint da am deutlichsten veranschauUcht, wo, wie anf 
den älteste Beispielen das Kreuz kein Trittbrett ftlr die Fflsse hat 
Letzteres symbolisirt die »Terra«, wie die Inschrift auf dem eben er- 
wähnten Gothaer Elfenbein beweist, und deutet auf Vers 1 des messia- 
nischen 110. Psalm. In der frühromanischen Zeit sind die Füsse des 
Grucifixus eng aneinander geschlossen, später oft mehr auseinander 
gestellt, und statt des schlichten Fussbrettes wird eine verzierte Gonsole 
beliebt; statt dieser auch dn Kelch. — Der dem ganzen Bilde einen 
völlig veränderten gewaltsamen Charakter verlebende T]fpus der go* 
thischen Periode mit übereinander gelegten und mit einem Nagel 
angehefteten Füssen kommt seit dem Anfange des 13. Jahrb. vor 
und ist m einigen der ältesten Beispiele bereits oben S. 217 in der 
Note nachgewiesen. Bemerkenswerth, als den Ueb^rgang beceick- 
nend, ist ein dem 12. Jahrb. zugeschriebener Kupfer -Crucifixus, 
abgebildet in den Annales arch6ol. IE, 857, wo die Fflsse neben ein«- 
ander unbefestigt auf dem Trittbrette stehen ; letat^^es aber wird durch 
einen Nagel gehalten, dessen facettirter Kopf mit den durch die Händis 
geschlagenen Nägdn genau correspondirt: es erscheinen mithin hier 
drei Nägel und die Füsse neben einander, und auf diese Weise beide 
Typen vereinigt. Dass bei übereinander gelegten Füssen der rechte 
FuBS immer oben hegt, ist nach Durand schon S. 217 erwähnt 
Das letzte bekannte Beispiel eines mit vier Nägehi angehefteten Gm- 
dfixus (abgesehen selbstverständlich von der Renaissance und Neuheit) 
ist ein Gemälde der böhmischen Schule von c. 1357 im Belvedere zu 
Wien (I, 106), abgebildet bei d'Agincourt, Peinture pL GLXIV, 3. 
Dass dieser Typus in der griechischen Kirche, die statuarische Cruoifixe 
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oidit getnraiicbt, in malerischen Darstidlnngen der Ereozigiing Schema* 
tisch Uieb, ist bekannt und z. B. das Relief auf einem byzantinischen 
Kreuze aas iem 16. Jahrh. im Besitze des eyangelischen Capitels zu 
Hermannstadt zu vergleichen (Abtald. in den MittheiL der k. k. Central- 
Ciommission 1861 S.152). 

Entweder idi wagereeht ausgebreiteten (resp* wenig gehobenen) 
— oder stark emporgestreekteu Amen. Erstere DarsteUungsweise 
gehört der älteren Periode an, und vollkommen wagerechte Armhaltung 
ausschliesslidi dem Bomanismus. Gewaltsam bis über die Eop£höhe 
emporgereckte Arme, wie auf der gravirten fiückseite des Lothar- 
kreozes aus sp&test romanischer Zeit im Domschatze zu Aachen, machen 
den widerlichsten Emdruck. Wohlthuend wirkra dagegen bei Übrigens 
ruhiger Körperhaltung im sanften Schwung, gleichsam zum Segnen 
erhobene Arme, wie bei einem Bronzecrucifixus (ohne Kreuz) des Mu- 
seums zu Wiesbaden (bei Münz a. a. 0. Taf. Vni. 9), der &st ein 
Yförmiges Kreuz voraussetzen l&sst. Die Befreiung des rechten, der 
Maria dargestreckten Armes auf der Erzthür zu Nowgorod ist ein ver- 
einzelter KünstlereinfjBdl, welcher indess nicht ohne spätere Analogien 
blieb. So kommen Bilder vor, wo der sich mit einem Arm losreissende 
Grucifixus die L Ludgardis umarmt, oder, wie auf dem Wohlgemuthi- 
schen Gemälde (Nr. 80 Bückseite) in der Moritzkapelle zu Nürnberg, 
den h. Bernhard. — Besonders beachtenswerth und charakteristisch tax 
den geistigen Inhalt ist auch die Haltung der Hände und Finger, wie 
schon die diesem Aufsatze beigegebenen Abbildungen erkennen lassen 
specielleres Eingehen auf dieses anschemend unbedeutende Momoit 
würde jedoch zu weitläufig werden. 

Entweder in gerader ruhiger — oder in vorgebogener und ver* 
renkter Körperhaltung. Erstere Weise charaktensirt die Darstellungen 
der frühromanischen Zeit, wo das Haupt des Gekreuzigten über dem 
Kreuzmittel erhöht, oder doch in gleicher Höhe mit demselben erscheint; 
letztere, mit dem Haupte des Gekreuzigten unterhalb der Kreuzung, 
wird nach dem Vorgange v. Rumohr 's (ItaL Forschungen 1,279) 
gewöhnlich als byzantinisch bezeichnet, was in solcher Allgemeinheit 
indess unrichtig ist, da die ältere local • byzantinische Kunst in der 
Körperiialtung des Grudfixus von der abendländisdien Weise nicht 
abweicht. In einem minürten byzantinischen Manuscript des briti- 
schen Museums von 1066 (Bl. 87 b.) findet sidi der in einen langen 
Purpurrock gekleidete Grudfixus lebmd und ganz aufrecht ohne Sen- 
kung des Hauptes dargestellt und unterscheidet sich nur in der grossen 


289 Zur Ikonographie des CraeifixuB. 

Länge und Magerkeit von g^eichseitigBi abendländischen Bildern ; vergL 
Waagen, in der Zeitschr. für chnstl. Archäol. o. Kunst I, 101. — 
Der übertriebenen Hervorhebung der Rippen, besonders an byzanti- 
nisirenden Grucifixen und Aetea vielleicht symbolischen Beziehung ist 
oben gedacht. 

Entweder unblutig — oder mit der Seitenwnnde und bittend. 
Die ältesten Gruciöxi, zumal die lebend, bekleidet und ohne Nägel und 
Nägelmale dargestellten, sind ohne Seitenwunde, was einerseita 
gegen, andrerseits für die geschichtliche Auffassung spricht. Bemer- 
kenswerth ist, dass auf dem florentiner Bilde von 586 Longinus den 
Lanzenstoss nach der rechten Achselhöhle des Gekreuzigten, wo sich 
auch auf dem Gölner Domkreuz die Wunde befindet, gegesa den 
Schlitz seines Kleides richtet, wo der Körper entblösst ist. Die 
Darstellung des Longinus neben dem noch lebenden Qrudfixus ist dne 
völlig im Geiste der mittelalterlichen Kunst liegende und typisch ge- 
wordene Licenz ; dabei ist es logisch richtig, wenn die Wunde, die der 
Kriegsknecht erst beizubringen im Begriffe steht, auf den frOhromani- 
schen Bildern an dem Körper noch nicht angedeutet ist. Der spätere 
Typus machte sich jedoch von diesem Gesetze los und Hess die Wunde 
niemals (auch nicht am lebenden Grucifixus) fehlen; die älteste uns 
bekannte datirte Darstellung, mit der Seitenwunde aus der Zeit zwischen 
1195—1215, findet sich in dem Stuttgarter Psalterium aus Weingarten 
(Kugler, kL Sehr. 1, 73). Durch den gelehrten Streit darüber, gegen 
welche Seite des Herrn der Lanzenstich geführt wurde, liess sich die 
Kunst nicht beirren: sie blieb bei der rechten Seite. Eine besondere 
Licenz hat sich der Bildner des frohromanischen Elfenbeinreliefe im 
Gabinet Essingh (Katalog Taf. IV) genommen: hier steht hinter 
Longinus die personifidrte Ecclesia mit dem Kelche, m den sie das 
Blut auffängt, welches ohne sichtbare Wunde eher aus dem Kreuzholze 
als aus der Seite des bekleideten Ghristus zu fliessen scheint. Aus den 
Nägelmalen rinnendes Blut kommt schon auf der alten Florentiner 
Miniatur und an romanischen Grucifixen ohne Seitenwunde vor; f9nn- 
lieh bluttriefende Darstellungen gehören erst der gothischen Periode 
an. — An älteren Grudfizen pflegt die Seitenwunde höher angebradit 
zu sein als an späteren, wo dieselbe überdies zuweilen fast bis zur 
Mitte des Ldbes nach links gerückt erscheint. 

Entweder in idealer — oder in realer Auffassung. Der ideale 
Typus ist der ältere: hier ersdieint Ghristus nach Ps. 45, 3 als Ephe- 
bos, bekleidet, lebend, nach Joh. 12, 32 in liebevoller Hingabe, mit 
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wagerecht ausgebreiteten Armen, und mit nebeneinander gellten 

Füssen, ohne Anheftung und Stützpunkt frei am stilisirten Kreuze 
schwebend ohne Seitenwunde; auch mit der Eönigskrone als „regnans 
et triumphcms in cruee^^. Die reale Au£fassung ist die spätere: Christus 
nach Jes. 53, 2 als Mann der Schmerzen, bärtig und gealtert, nackt 
und nur gegürtet, todt, gewaltsam aufgehängt, angenagelt, blutend, mit 
der Domenkrone und mit der Seitenwunde. Die Betrachtung der Denk* 
male lehrt, dass beide Typen ineinander spielen, dass aber in der Früh- 
zeit das idealistische, in der Spätzeit das realistische Moment vorherrscht, 
ohne dass in dieser Beziehung ein determinirter Unterschied zwischen 
der local-byzantinischen und der abendländischen Kunst nachweislich 
erscheint. Wenn aber bereits um die Mitte des 11. Jahrh. die orienta* 
üsche Kirche in der Darstellui^ des Gekreuzigten dem Realismus 
huldigte und sich darin immer mehr bestärkte, so hat die abend- 
ländische Kunst erst später dem byzantinischen Einflüsse oder einer 
veränderten theologischen Anschauungsweise hierin nachgegeben. 

Hetnrleli Otto. OS. »lu'in Weerth. 


n. Litteratur. 


Corpus Inscriptionum Rhenanarttm conBÜio et ancioritate sooietatis Antiqua- 
riorum Rhenanae edidit Guilelmus Brambach. Praefatus est Fridericus 
Ritschelius MDCGCLXVII. Elberfeldae in aedibus Rudolphi Lndoyiei 
Frideriohs XXVI u. 890 S. 4. ') 

Vier Männer sind es, an deren militärische und politische Tbätigkeit am 
Rheine die Erforschung der Geschichte seiner üferlande in Römischer Zeit un- 
seres Erachtens anknüpfen muss. Der Austreibung der in Gallien eingedrunge- 
nen Germanen durch die beiden Engp&sse, welche den breiten wegelosen Wald- 
gürtel durchbrachen, den Vogesen nebst Hardt, Hunsrücken, Eifel und Ardennen 
damals wohl in ununterbrochener Folge bis zum Rheine hin bildeten, Hess G ä* 
sar zuerst die drohende Demonstration der beiden Rheinüberg&nge folgen und 
damit zugleich die künftige Oocupation jenes Waldgürtels selbst inaugurircDf 
in dem sich nicht blos ein Theil der mit Ariovist herübergekommenen Ger- 
manen zu halten versuchte. Casars strategischem Plane unverkennbar folgend*) 
bezwang sodann Drusus zunächst die germanischen Bewohner des vorerwähn- 
ten Waldgürtels % schlug das Land bis zum Rheine zu Gallien und schuf es 
durch die Anlage einer Reihe fester Standlager der Legionen, welche Florus be- 
kanntermassen als Castelle prädicirt, zu einem Militärgrenzbezirke um, der zuerst 
unter dem Namen der beiden Germanien als Vorland Galliens galt, dann aber 
als selbstständiges Provinzialland, unter Einbeziehung des durch den limes 
transrhenanus umwallten Territoriums zwischen Oberrhein und Oberdonau, sicher- 
lich erst durch Trajan seinen organisatorischen Absohluss in militärischer und 
bürgerlicher Hinsicht erhielt. ') Soll durch diese Aufstellung .auch die ganze 


1) Vgl. Zamke Gentralblatt 1867. N. 3 S. 62. Augsb. AUg. Zeitung 1867. 
Beilage N. 68. Heidelberger Jahrb. 1867. N. 11. Wiener Kathol. Literatur- 
zeitung 1867. N. 20. 

2) Vgl. A. V. Gehäusen über Gäsar's Feldzug gegen die germanischen Völ- 
ker am Rhein. Jahrb. XLUI S. 1 ff. 

8) Livius Epit. lib- GXXXVH sagt ausdrücklich: civitates Germaniae eis 
Rhenum et trans Rhenum oppugnantur a Druso; vgl. Brambach. Rhein. Mus. 
XX. p. 602 sq. 

4) Vgl. Brambach Baden unter römischer Herrschaft (Freiburg 1867, i. 
S. 21 ff.) — Völcker de imperatoris M. Ulpii Kervae Traiani vita. Partioula 
prima. (Elberfeld 1859. 4) p. 13 ff 
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Bedentnag der Wirksunkeit des M. Agrippa» nie des GermAnioos xmä noch 
weniger die ohne Zw#fel tief eingreifende Th&tigiceit des Tiberius am Rheine 
nnd in Gennanien nicht abgeschwächt nnd unterschätzt werden, so bleibt doch 
die Stellung jener drei vorgenannten Manner eine so hervorragende, dass sich 
gewisse SJ^^hen der Rheinischen Urgeschichte an ihre Namen anknüpfen wer- 
den, wesn aoch leider bei Tngan die Quellen nur spärliche Kunde geben*). 
Wie mit den ersten Gründern, so verhalt es sich auch mit den letzten Verthei- 
digem disr Bönischen Macht am Rhein: die erfolgreichen Kampfe und Restau« 
laüanen des gewaltigen Postumus') und energiüchen AureUan*) und Probus ^), 
wie auch die yrschmettemden Schlage des wilden Mazimianus Herculius'^) 
nnd des Romantikers Julian*) glänzende Wafifenthaten haben nur eine vor- 
ftbergehende und vereinzelte Bedeutung: weit durchgrSif ender, planvoller und 
bedeatsamer scheint uns die Reorganisation nnd Yerstarkung der ganzen Yer- 
theidignngslinie am Rheine, welche Valeniinian der erste') ins Werk 
setste und die ihn unseres Erachtens würdig jenen vorgenannten vier Feld* 
herm an die Seite stellt. Die Erforschung der ganzen zumeist allerdings krie- 
gerischen Thätigkeit dieser vier hervorragenden Persönlichkeiten in der römi- 
schen Zeit der Rheinlande kann jedoch um so weniger von der Geschichte der 
gleichzeitigen bürgerlichen und religiösen Zustände dieser Lande getrennt wer- 
den, je enger bekanntlich in der dvilisatorischen Politik und Praxis der Römer 
die militärische Ocoupation eines eroberten Landes mit dessen bürgerlichen Be- 
wältigung und Organisation, zumal bei dem lebendig-regen Associationstriebe 
des AUerthums, verknüpft war und möglichst gleichen Schritt hielt. Die An- 
lage von Heerstrassen, festen Standlagem der Legionen und Gastellen, die Ur- 
sprünge der bei und aus denselben erwachsenen Städte, die Militärcolonien, 
die allmählige Bildung besonderer municipaler Gemeinwesen (civitates) mit 
hauptstädtischen Mittelpunkten, die in denselben liegenden kleinem Ortschaften 
und Landhäuser, die Einbürgerung Römischer, Griechischer und Asiatischer 
Gülte neben der einheimisch-keltisch^ermanisohen Götterverehrung und viele 
andere Verhältnisse des Handels und der Industrie, der Gewerke und Schifihhrt, 


1) Vgl. Brambach Trajan am Rhein (Elberfeld 1866. 8) S. 4 

2) Vgl. Jhrb. XXXIX-XL S. 10 ff. 

8) A. Becker Imperator L. Domitius Aurelianus restitutor orbis (Münster 
1866. 8). p. 89-7^2. 

4) Vgl. Brambach Baden unter Römischer Herrschalt S. a — H. Atorf 
de Marco Aurelio Probe Romanorum imperatore (Münster 1666. 8) p. 19 ff. 

6) Vgl. Boecking zur Not. dign. occident. p. 754 *. — Mone Urgeschichte 
des Badiscben Landes II. S. 286. 

6) Vgl. Wolff Julianus gegen die Alamannen (Langensalza 1866* 4) p. 18 ff. 

— J. F. A. Mücke Flavius Ohuidins Julianus luush den Quellen I. Abtheiluns : 
Julians Kriegsthaten (Gotha 1867. 8). G. 4—9. - Mone a. a. 0. IT. S. 805 ff. 

— Stalin Wirtemberg. Gesch. I, S. 125 ff. 

7) Vgl. J. A. Klein Ueber die altrömischen Confluentes und ihre nächsten 
Umgebungen mit Hinsicht auf Kaiser Valentinians Vertheidigungslinie am Rhein 
(Coblenz 1826. 4) S. 28 ff. Mone a. a. 0. S. 327 ff. Ueber Valentinians Thä- 
tigkeit am Rheine sind besonders auch einige Stellen in des Symmaohus Briefen 
an ihn zu vergleichen. 
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wie fiberhaapt des socialeii und privaien Lebens nehmen daher das urgeschicht- 
liehe Interesse der Bheinlande in nicht geringerem Grade in Anspruch als die 
Erkundung der Ereignisse ihrer wechselvollen Kriegsgeschichte. Neben den 
meist yereinzelten und unvollständigen Mittheihmgen der Alten sind uns nun 
als Quellen zum Aufbaue einer solchen Urgeschichte der Rheinlande insbesondere 
in Römischer Zeit nur noch die zahlreichen und fast in jedem Jahre durch 
neue Funde anwachsenden Denkmaler der mannigfachsten Art geblieben, welche 
theüs unbeschrieben als Reste und Substruktionen von grossem und klei- 
nem Oeb&uden, Mauern, Gastellen, Gräbern u. a. m., theils beschrieben als 
Alterthümer und Anticaglien Ton Stein, Thon, Metall, Bein, Leder über fast alle 
Verhältnisse des politischen, religiösen und privaten Lebens der ehemalig^ 
beiden Germanien die unschätzbarste Kunde Überliefern. Eine Sammlung aller 
dieser inschriftlichen Denkmäler und üeberreste als unverfälschte Zeugnisse 
einer längst entschwundenen und durch die spärlichen Streiflichter antiker 
Historie nur schwach erhellten Vorzeit war seit langem als unerlässliche Vor- 
arbeit zur Rheinischen. Urgeschichte um so mehr tief empfundenes BedürfiiisB 
geworden, als dem ephemeren Gentral-Museum Rheinländischer Inschriften von 
L. Lersch in der Doppel -Ausgabe eines Ck>dex Inscriptionum Rheni ein Unter- 
nehmen theils vorangegangen, theils gefolgt war, welches bei seiner nach jeder 
Richtung hin ausgeprägten Unzulänglichkeit theils verlacht und verspottet, 
theils verachtet, dennoch fast überall citirt und genannt wurde, wenn auch 
meist nur, um rektifizirt oder widerlegt zu werden. Und doch sprach sich 
gerade darin so recht das unbefriedigte Bedürfniss aus: die allwärts zu wohl 
erkannte Mangelhaftigkeit der beiden Steinerschen Codices liess nur zu tief die 
Nothwendigkeit einer bessern Leistung empfinden. Wurde inzwischen auch ditf 
erfreuliche Aussicht eröffiiet, die Römischen Inschriften der Rheinlande in das 
grosse Berliner Corpus Inscriptionum Latinarum aufgenommen zu sehen, so 
konnte und kann doch damit das Bedürfniss einer Spezialansgabe jener In- 
schriften in keiner Weise als alterirt oder gar als beseitigt erachtet werden. 
Die mannigfschen brennenden Fragen der Rheinisohen Urgeschichte bedürfidtt 
vor allem zur Anbahnung ihrer Lösung, wie auch zur sofortigen Ausdeutung 
und Verwerthnng der fast ununterbrochen fortgehenden lokalen Funde eines 
Wegweisers in einem epigraphischen Urkundenbuche des römischen Rheinlan- 
des, welches, wie Prof. Ritschi treffend hervorgehoben hat, allen weiteren For- 
schungen auf diesem Gebiete zur dauerhaften Grundlage zu dienen geeignet ist. 
Zu ihren Zwecken kann aber diese Forschung weder die bei dem grossartigett 
Umfange des in Aussicht stehenden Gesammt-Corpus der lateinischen Inschriften 
ungewisse spätere Zeit einer Sammlung Rheinischer Inschriften abwarten, noch 
bedarf sie zunächst der vom Standpunkte der Wissenschaft nnerlässlichen all- 
seitigen Feststellungen über die Quellen in dem Umfange, wie es den weit- 
greifenden Mitteln der Königlichen Akademie allein nur möglich ist, noch wird 
endlich der einzelne Localforscher, zumal bei der Einverleibung der besagten 
Inschriften in ein grösseres Gänse, diese grössere CoUektion sich leicht zugäng- 
lich machen können. 


Dieses alles aber ksaa naiürlidh die uneriAsslidhen AnfoirdeniiigeB nicht 
abschwftoheii, welche wir an ein solches inschrütliohes Urkundenbuoh einestheils 
besügUph möglichster VoUstaudigkait des Materiales, übersichtlicher Anordnung 
nnd Genauigkeit in der Behandlung der einseinen InsohrüteDi andemtheils viel- 
leicht aoch besüglioh einer Commentirang, wissenschaftlichen Ausnutsung nnd 
Yerwerthong su stellen berechtigt sind. Was sunachst die Vollständigkeit 
des Stoffes betrifft, so ist dieselbe als eine möglichste d. h. relative beseichnet 
worden4a nur von einer solchen billigerweise bei einem Gegenstsnde die Rede 
sein kann, der zumeist aus den entlegensten und serstrentesten localen und li- 
terarischen Quellen zusammengesucht werden muss. Dazu ist zweierlei erforder- 
lich, einmal persönliche Bemühungen und autoptische Einsichtsnahme der Mu- 
seen, Bibliotheken und Sammlungen des in Aussicht genommenen Inschriften- 
Qebietes, unter Mitwirkung und Beihilfe der localkundigen Forscher, sodann 
gleichzeitige Ausbeutung der einschlägigen, namentlich &ltem Quellenliteratur; 
dass diese Ausbeutung sich nicht blos auf die gedruckten Monographien 
ober einzelne bedeutsame Denkmäler, Yereinsschriften, Topographien, Stadtege- 
sohüshten, insbesondere aber die etwa vorliegenden Cataloge u. a. m., sondern 
auch namentlich auf die handschriftlichen InBchrift-Sammlnngen und anti- 
quarischen Werke erstrecken müsse, bedarf nach dem gegenwärtigen Stande der 
epigraphischen Wissenschaft kaum einer besonderen Andeutung* Diese relative, 
so zu sagen positive Vollständigkeit des inschriftlichen Materiales wird aber 
auch negativ bestimmt und bedingt einerseits durch die territorielle Be- 
schränkung desselben, d. h. genaue Abgrenzung des zu umfassenden Gebietes, 
wie andererseits durch dessen zeitliche Begrenzung, d. h. die Fiximng eines 
bestimmt abschliessenden Zeitpunktee, welcher endlich zugleich auch zur Auf- 
stellung einer qualitativen Beschränkung Anhalt gibt, der hinwieder auch 
die Entscheidung über Au&ahme oder Nichtaufnahme der in das bezügliche 
Gebiet von Aussen hereingebrachten inschriftlichen Denkmäler anheimf&llt. 
Nächst der relativen Vollständigkeit des Materiales ist nun weiter aber die 
übersichtliche Anordnung und Vertheilung desselben eine Hauptaufgabe bei je- 
der kleinem oder grossem Zusammenstellung von Inschriften« Wiewohl man 
jetzt allgemein die locale d, h. die geographisch - topographische Gmppirung 
derselben nach den modernen Territorien und deren Umgrenzung vorzieht und 
einhält^ so kann doch nicht verkannt werden, dass sie wohl nur auf wis- 
senschaftlichen Werth bei deigenigen grÖBsem Ländercomplezen Anspruch 
machen kann, welche auch im Alterthume ein politlMsh-territorielles Gkmze ge- 
bildet haben. Ist es auch in der Natur der Sache begründet, dass beispiels- 
weise die Römischen Inschriften der Schweiz und Nassaus für sich allein ge- 
sammelt werden können, wie es geschehen ist, schon darum allein, weil ja die 
altem und jungem Quellen zu ihrer Kenntniss sich nur auf das eigene Land 
zu beschränken und nicht über dasselbe hinauszugreifen pflegen: so sind doch 
dabei die wissenschaftlichen Inconvenienzen nicht zu verkennen, welche darin 
liegen, dass einestheils eine Schweiz im Alterthume nicht existirte, die betref- 
fenden Inschriften demnach zu verschiedenen Theilen anderer benachbarten 
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Gebiete g^hdrea^), andemtbeÜB das heaiig;e Natsdü nur einen Tkeü der bei- 
den «ivitatee Mattiaeomm und Tannenainm bildete, f&r welche demnach ihre 
ft b r ig e n inBchriftlidwn Zeugnisse in dem benachbarten Homburg, Frankftiri und 
Hessen aufgesucht werden müssen'). In diesen beiden F&llen (und sicherlich aoeh 
in andern) ist also das Material sum Aufbaue und zur Beconstruktion der Üneit 
der ehemaligen Römischen Territorien, welche an Stelle der heutigen Schwek 
und des heutigen Nassau lagen, nur stückweise und unvollsttadig gegeben» 
wenn auch f&r die einzelnen Oertlichkeiten ^ und dies ist unseres Eraohtent 
der Yorwiegrende Vortheil der geographischen Yertheilung -^ alle diejenigen 
localen Spuren und Zeugnisse vereinigt sind, welche über die Urzeit dereelbeii 
sprechen. Inwieweit und in welcher Weise diese geographische Anordnung bis 
in ihre letzten Consequenzen verfolgt werden kann, darauf wird weiterhin zu* 
rückzukommen Veranlassung geboten sein. Nicht minder bedeutsam als die 
consequente Durchfuhrung der geographischen Vertheilung erscheint aber auch 
eine durchgreifende Sorgfalt und Genauigkeit bei der kritischen Behandlung der 
einzelnen Inschriften selbst. Den unerl&sslichen eventuellen Angaben überZeii» 
Umstände und Ort der Auffindung muss sich die Auskunft über augenblickliche 
Existenz oder Nichtexistenz, beziehungsweise Aufbewahrungsort oder Besitzer 
anschliessen, um sodann diesen mehr ftussem Umständen eine wenn auch nur 
kurze Betrachtung etwaigen Bild- und Schmuck- oder sonstigen bemerkenswert 
then Beiwerkes, sowie des Textes der Inschrift selbst folgen zu lassen, wobei 
selbstverständlich an dem Originaldenkmale, wenn es noch existirt, allein und 
in erster Linie festzuhalten und nur bei zwischenzeitlichen Verstümmelungen 
oder Verldschungen des Textes auf frühere Lesungen zurückzugreifen ist: nur 
bei verlorenen Originalen kann von Mitiheilung eigentlicher Varianten zu der 
als Grundlage zu ermittelnden editio princeps die Rede sein. Was endlich eine 
Erklärung der einzelnen Inschriften betrifft, so kann von einer fortlaufenden 
und ausf&hrlicheren Commentirung bei einem epigraphischen Urkundenbuch zu- 
nächst keine Rede sein, und nur einzelne zur Begründung der Textesrecension 
oder des Alters der Inschriften dienliche Notizen oder Verweisungen können 
hier Platz finden: dagegen wohl aber möglichst allseitige und erschöpfende ht^ 
dices die zur vorläufigen wissenschaftlichen Verwerthung erforderliche Verar- 
beitung des Stoffes ermöglichen. 

Alle diese Kriterien und Momente kommen nun auch bei einer Beurthei- 
lung der Leistungen der Sammlung Römischer Inschriften der Rheinlande in 
Betracht, welche Prof. Brambach aus Veranlassung und im Auftrage des Vereins 
von Alterthtimsfreunden zu Bonn in dem an die Spitze unserer Bemerirangen 
gestellten Corpus Inseriptionum Rhenanarum veranstaltet hat. Die Wahl und 
Beauftragung eines in der Schule Friedrich Ritschis gebildeten Epigraphikers 
musste von vornherein um so grösseres Vertrauen zu dem Unternehmen ein- 


1) Vgl. Th. Mommsen Die Schweiz in römischer Zeit (Mittheilungen der 
Antiquarischen Gesellschaft in Zürich IX. Bd. 1. (1654) S. 4). 

2) Vgl. Naas. Annalen VII. S. 67 f. 
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flöMen, j6 mehr noh der wenn auch noch jugendliche YerfSuser bereits dardi 
erfolgreiche Lötong einer Preisfrage über die datirten Inschriften am Rheine^ 
sowie die kritische ZasammensteUnng and Zuweisung der ebendort gefundenen 
Meilensteine an die sugehörigen Römischen Heerstrassen ^) auf dorn Gebiete der 
wissenschaftlichen Inschrifbenbehandlung nicht unrühmlioh beth&tigt, auch durch 
seine Betheiligung an der von Prof. Mommsen angeregten ControTcrse Aber das 
Gtoschiok und die politische Stellung der beiden GermaaDuen '), endlich durch die 
Geltendmachung der für die Perioden der Römischen Epigraphik am Rheine 
bedeutsamen Thätigkeit Traians am Rheine weiter bew&hrt und dieser Th&tig^ 
kflit inswischen noch aus Anlass der Nenniger F&lschungen und der Laden-* 
burger Funde eine so forderliche Betrachtung sugewendet hat*). Dass der 
Verfasser bei diesen vorbereitenden Studien besonders auch die römisch -rhei* 
nisohe Kriegsgeschichte ins Auge fasste, entspricht gans und gar der Natur 
der Sache, d. h» der vorwiegend militftrischen Stellung und Bedeutung des von 
ihm behandelten Inschriften -Gebietes. Es ist daher selbstverständlich und ge- 
rechtfertigt, dass er eine üebersicht dieser Kriegsgeschidite auch seiner Rhei- 
nischen Inschriftensammlung als Einleitung vorau%eschickt hat. Wenn aber 
der Prospekt des Bonner Vereinsvorstandes seiner Zeit die Besprechung der 
reichlichen Ergebnisse, welche sich für die Kunde unserer Voneit aus dem 
Studium der Inschriften gewinnen lassen, in einer historischen Einleitung su 
dem vorliegenden Corpus in Aussicht stellte, diese Einleitung jedoch thatsftch- 
lieh nur eine Legionsgeschichte der beiden Germanien bringt, so ist damit mehr 
versprochen worden, als man geleistet hat und su leisten vermochte, ja als über- 
hanpt erwartet werden konnte. Einestheils nämlich war man zwar, wie be- 
merkt, allerdings vollberechtigt, einer üebersicht der Legionsgeschichte als pas- 
sende Einleitung zu den Inschriften der Rheinlande zu begegnen: denn dieses 
ganze Lftndergebiet hat in Römerzeiten allezeit einen vorwiegend miUt&risohen 
Charakter gehabt und demnach grade auch von dieser Seite her die eingehendste 
Behandlung seiner inschriftlichen Denkmäler gefunden: wir erinnern hier nur 
an die bezüglichen Arbeiten von Borghesi und Hansen; konnte ohne ihre Be- 
rücksichtigung Brambach's Einleitung de legionibns quae in Germania utraque 
militaverunt (p. YU— XIY) nicht wohl geschrieben werden, so muss es um so 
mehr befremden, dass diese unvergänglichen Vorarbeiten dabei fast nur bei- 
läufig und vereinzelt berührt werden. Anderentheils durfte man sich auf keiner 
Seite verhehlen, dass, beispielsweise zu sprechen, etwa der Versuch einer Darlegung 
mythologischer Dinge, insbesondere auf dem Gebiete der Amalgamimng römi- 
scher und einheimisch-barbarischer Glaubensanschauungen, ohne weitergreifende 
Forschungen hier kaum irgend befriedigende Ergebnisse haben könne. Die 


1) Vgl. Brambach, de columnis miliariis ad Rhenum repertis commenta- 
rius (Bonn 1865. 4) als Grundlage der bezüglichen Abtheilung des C. I. R. p. 
844—850. 

2) Vgl, de Romanorum re militari quaestiones selectae in Rhein. Mus. 
N. F. XX. S. 600 ff. 

8) VgL Inscriptionum in Germaniis repertarum censura (Bonnae 1864. 8.) 
und oben S. 281 A. 4 u. S. 232 A. 1. 
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Orensen der »historischen fiinleitong« waren demnach unseres Enteilten^ von 
vornherein zu weit gesteckt: der Natur der Saclie nach war nur allein eine 
Einleitung zur Eriegsgeschiohte, wie sie der Yerfasser auch gab, als zweckent- 
sprechend zu erwarten, zumal sie auch nach Quellen und Vorarbeiten ausrei- 
chend gegeben werden konnte, was weder auf dem mythologbchen, noch auf 
den übrigen Gebieten, welche Ritschi am Schlüsse seiner Vorrede p. IV aufführt, 
in gleichem Maasse der Fall ist ^). 

Wenden wir uns von den vorbereitenden Stadien und Schriften des Her- 
ausgebers sowie der kriegsgeschichtlichen Einleitung seines Corpus zuvorderst 
weiter zu dem ersten der von uns aufgestellten Kriterien, der Erfordemiss 
möglichster Vollständigkeit des Materiales, so ist diese letztere, wie oben 
bemerkt, in erster Linie von der territoriellen Umgrenzung des ins 
Auge gefttfsten Inschriftengebietes abhängig und bedingt. Letzteres selbst aber, 
die Rheinlande, umgrenzt der Verfasser p. XIV also, dass er darunter den 
grössten Theil der ehemaligen beiden Germanien und nur einen sehr kleinen 
von Belgica (das nordtreverisohe Land) umfasst, wobei das Tungrische bei ün- 
tergermanien ebenso ausgeschlossen bleibt, wie die jetzige Nordschweiz; wenn 
demnach der Herausgeber sagt: inscriptionum igitur Rhenauarum coUectio an- 
tiquamm provinciarum terminis circumscribi neqnit, so hat er selbst das Miss- 
liche und die oben von uns schon beispielsweise naehgewieseften Inconvenienzen 
geffLhlt, welche bei der strengen Festhaltung modemer Ländergrensen darin 
hervortreten, dass alsdann ein ürkundenbuch über im Alterthume zusammen- 
gehörige und auch von uns in dieser Totalit&t geschichtlich zu reconstruirende 
Länderganzen mit dem Anspruch auf Vollständigkeit nicht hergestellt werden 
kann. Wir können es daher nicht billigen, dass der Herausgeber einerseits 
das Tungrerland bei Untergermaniefi, wie anderseits die Nordschweiz mit ihren 
Inschriften ausgeschlossen hat: wohin er sodann die Inschriften des Belgischen 
nordtreverischen Landes hätte stellen sollen, wird sich sogleich weiter ergeben. 
Nur so hätte er unseres Erachtens historisch-rationell verfahren, zumal fOr die 
beklagenswerthe Ausschliessung der nordschweizerischen Inschriften gar kein 
Grund (vgl. p. XV) darin lag, dass Tlu Mommsen sie bereits herausgegeben 
habe. Denn ganz abgesehen davon, dass dieses schon vor längerer Zeit ge- 
schehen ist, haben die zwischenzeitlich erfolgten Funde und Verbeeserungsn 


1} Was sollte sich hier etwa irgend Befriedigendes über den Colt der 
Sirona oder Nehalennia sagen lassen, trotzdem dass letztere durch zahlreiche 
Votivdenkmäler in den Rheinlanden (C. I. R. n. 27-60) vertreten ist, oder über 
die vielberufene Matronenverehrung? Darüber konnte nicht so leicht und rasch 
auch nur übersichtlich abgesprochen werden, wie etwa über die 22. Legion. 
Zu einer Mythologia barbarorum occidentalium können vorerst nur Beiträge 
und Spezialforschungen grösseren oder kleineren Ümfanges geliefert werden, indem 
nicht einmal der Abschluss des grossen Corpus inscriptionum latinarum dazu 
ausreichendes Material bringen wird, da in demselben eine Hauptquelle besagter 
Mythologie, die plastischen, aber inschriftlosen Denkmäler derselben keine Be- 
rücksichtigung finden kann. Auch das C. I. R.- soll und vermag demnach hierzu 
nichts weiter zu stellen, als sein kritisch bearbeitetes Contingent von Material. 
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feiner Aiugabe gerade för die Nordschweis so namhafte Nachtrage gebracht» ^) 
da88 eine neue Recension in dem Corpus Inscriptionum Rhenanamm ganz ver- 
dienstlich gewesen sein würde; der gelehrte Altmeister der Epigraphik wird 
sicherlich für seine Helvetischen Inschriften ebenso wenig alles gethan glaaben, 
als Prof. Brambach nach seinem Corpus für die Rheinischen. Die immer weiter 
grei^nde Ausbeutung der handschriftlichen Quellen, die wiederholte Yergleichung 
der Originale, deren Nothwendigkeit keinem Epigraphiker bei dem regen Fort- 
schritte seiner Wissenschaft unbekannt ist, wird sicherlich noch Vieles weiter 
fördern und ausbauen, wenn überall zuvörderst eine gute Grundlage gelegt wor- 
den ist. Erleidet hiemach durch diese Ausschliessung der Tungrischen und nord- 
schweizerischen Inschriften das Material einer Sammlung Rheinländischer, d. h. 
auf die beidenRömischen Germanien bezüglichen insohriftlichen Denk- 
maler eine namhafte Einbusse an seiner yoll8ta:^digkeit, so steigert sich diese 
Elinbusse für uns noch dadurch, dass nicht auch in die y,Appendices" oder 
in die „Addenda'^ alle diejenigen Inschriften aufgenommen worden sind, 
welche ausserhalb der beiden Germanien zu Tage gefordert wurden 
und Angaben oder Erwähnungen enthalten, die sich auf diese Grenzprovinzen 
selbst, ihre Namen, Städte, Heere, Beamten und sonstige Angehörige beziehen; 
es konnte dieses entweder in der Form vollständiger Mittheilung oder nach 
Befund der Umstände auch in Verweisungen und in Art von Regesten ge- 
schehen. Nach Aufnahme der jetzt ausgeschlossenen Inschriften des ehemals 
Tungrischen und des jetzigen Nordschweizerischen Gebietes würden wir daher 
an die Spitze der „Appendices'' zuerst die Inschriften des zu Belgica gehörigen 
nordtreverischen Landes, nebst den p. 357 II als nomina lapicidarum Augustae 
Treverorum reperta bezeichneten Steinmetzsiglen, sodann Alles was p. 851—864 
aus unbekannten Orten im ganzen Rheinlande zusammengetragen ist, an dritter 
Stelle weiter dasjenige, was p. 855 Nr. 2003 bis p. 857 Nr. 2026 und p. 857 IV 
als Insoriptiones aliunde in terra s Rhenanas inlatae getrennt ist, besser aber 
unmittelbar hintereinander folgen sollte, da von den p. 855 ff. aufgeführten 
Inschriften sicherlich die meisten gleichfedls aus dem Auslande stammen'). An 


1) Vgl. Kurzer Bericht über die für das Museum in Basel erworbene 
Sdnnid'sohe Sammlung von Alterthümem aus Angst von Prof. W. Vischer. Basel, 
1858. 4. Erster Nachtrag zu den Insoriptiones confoederationis helveticae latinae 
von Theodor Mommsen. Gesammelt und herausgegeben von F. Keller imd H. 
M^r. (Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. XV (1865) 
Heft 5) nebst unsem Bemerkungen dazu Jhrb. XLI, S. 150 - 157. 

2) Zu p. 855 Nr. 2011-2017 bemerkt der Herausgeber tituli museiCasel- 
lani, quibtts stellae appositae sunt eos puto originis transalpinae esse ; die Ver- 
gleichung der Nassauer Annalen VII, 2, S. 67 f. zeigt, dass Referent gerade mit 
besonderem Bezüge auf Nr. 2011 die Provenienz dieser Casseler Inschriften aus 
Frankreich, insbesondere aus Lyon^ längst schon darzuthun versucht hat. 
Aus Italien (Rom) kommt das Fragment einer Patronatstafel, wie es scheint, 
welche in der Beschreibung des Kurfürstlichen Museums zu Cassel im Jahre 
1882 von Friedrich Stoltz (Cassel, 1832, 8) S. 45 ohne Beachtung der Zeilen- 
abtheilung, wie auch schon längst bei Maffei Mus. Ver. p. 288, 4 mitgetheilt 
ist, nach einem uns vorliegenden Papierabdrucke aber also lautet: 
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vierter Stelle möchten dann die p. 358 unter Y zuBammengefaflstenUebersiohten 
und Inschriften folgen, denen wir schliesslich eine zusanunenstellende Aufzäh- 
lung der ausserhalb der beiden Germanien aufgefundenen, aber auf die- 
selben sich beziehenden Denkmäler anreihen wurden. Mit Festhaltung dieser 
Vertheilung und Anordnung des geeammten inschriftlichen Stoffes wtlrde unse- 
rer Ansicht nach zunächst die so zu sagen territoriell-abgegrenzte Voll- 
ständigkeit des Materiales zu erreichen sein. Neben der räumlichen Abgren- 
zung und Vollständigkeit ist aber auch die zeitliche Ton nicht geringerer 
Bedeutung. Mit vollem Rechte hat in dieser Hinsicht der Herausgeber p. XVU 
sich auf die Sammlung der heidnischen Denkmäler bis in die späteste Zeit 
herab beschränkt pnd namentlich die altchristlichen Inschriften jeder Art 
ausgeschlossen. Sollen leztere für die Geschichte der christlichen Urzeit und die 
Anfange der christlichen Kirche in den Rheinlanden wahrhaft verwerthet werden, 
so müssen sie durchaus im Zusammenhange mit allen übrigen ältesten Spuren 
des Christenthums am Rheine behandelt und dabei die Denkmäler des frühen 
Mittelalters nicht ausgeschlossen werden. Die zu diesem Zwecke von dem Vereins - 
vorstände zu Bonn den bewährten Händen des Hm. Dr. F. X. Kraus anver- 
traute Sammlung christlicher Inschriften und Denkmäler der Rheinlande wird 
daher auch auf diesem Gebiete der Rheinischen Inschriitenkunde überreiches 
Material zu einem weiteren monumentalen Ürkundenbuche finden, welches sich 
dem vorliegenden sicherlich würdig an die Seite stellen wird. Diesem altchrist- 
lichen Urkundenbuche ist unbedingt und ohne allen Zweifel Nr. 813 und wohl 
auch, wie der Herausgeber andeutet, unter den ,,Addenda'' Nr. 2076 zu über- 
weisen und aus dem C. I. R. ebenso auszuscheiden, wie wohl auch Nr. 781, 
813, 950 und 1073, welche wir gleichfalls für altchristliche Denkmäler aus jener 
Zeil des annoch sich im Verborgenen haltenden Christenthums erachten, in welcher 
die heidnischen Formeln ebenso, wie die spezifisch christlichen von den alt- 
christlichen Grabschriften ferne gehalten wurden : es ist dieses bekanntlich eine 
Gattung altchristlicher Denkmäler, über welche bei diesem Mangel eines be- 
stimmt ausgeprägten Charakters selbst nach Le Blant's schätzbaren Bemerkun- 
gen p. V und VI der Einleitung zu seinen Inscriptions chretiennes de la Gaule 
schwer zu entscheiden ist, vgl. Nass. Annal. Vü, 2, S. 60 ff. Nr. 1073 hat 
Le Blant I. p. 459 Nr. 843, wenn auch zweifelnd in seine Sammlung aufgenom- 
men und schwankt (I. p. 364 Nr. 257) in gleicher Weise auch bezüglich der 
von Brambach ausgeschlossenen Trierer Grabsohrift des Genesius bei Steiner II, 
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andere kleinere Aufschriften im Casseler Museum übergehen wir für jetzt und 
verweisen nur noch auf das von uns im Frankfurter Arohiv N. F. I. S. 15 ff. 
veröffentlichte Grabschriftfragment von der via Appia bei Rom, jetzt zu Frank- 
furt a. M. in Privatbesitz. 
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1790 und Nmb. Annalen YII, 2, 8. 66; andere dnbidte Insohriften der Art be- 
bandelt Le Blant aneb TL, p. 266 an Nr. 517. Mit diesen Erörterungen baben vir 
acbon eine weitere Seite der Vollständigkeit, namlicb die qualitative be- 
rübri. Hierbei kommt es n&mlioh zuvörderst auf eine bestimmte Entsobeidnng 
fiber anderweitig zweifelbafte, äobte und falsche Inscbriften der 
Rbeinbmde und deren Einordnung oder völlige Aussdblieesung an. Als entschie- 
den ftobt muBS ohne Zweifel die Inschrift ihres Ortes eingereiht werden, welche 
Brambaeh p. 868 Nr. 84 ohne Angabe jeden Grundes unter die unächten ge- 
stellt hat; es ist an der Aeobtbeit dieser Inschrift^ die wir selbst seiner Zeit 
auf einem kleinen Bronzeplättchen im Mainzer Museum gesehen haben, nicht zu 
zweifehl, aadi an dem Yotivdativ MELPOM£NEN(i) bei Yergleichung von Jahn 
Spec. epigr. p. 72 kein Anstoss zu nehmen ^). Zweifelhaft erscheint annoch die 
Entscheidung über Trierische Inschriften des Antiquars Glotten, deren Aechtheit 
neuerdings Johannes Leonardy ') gegen Mommsen ") und Brambacb (p. 866. Not. ad 
B) zu vertheidigen versucht hat; da wir dieser Gontroverse näher zu treten bis 
jetzt keine Veranlassung hatten, so enthalten wir uns vorerst jedes ürtheils. 
Der Zeit des Mittelalters gehören wohl an Nr. 487 und Nr. 1766, ob-irohl sie 
auf Sieiadenkmälem der altheidnischen Zeit eingehauen scheinen, wie solche 
Verwendung bekanntlich öfter vorkommt, und unter den Rheinischen Inschriften 
Nr. 880 und 1129 als evidente Beispiele vorliegen. Die gleiche Verwendung 
eines antiken mit Sculpturen verzierten Altares bezeuget auch das vielberufene 
Drususdenkmal im Museum zu Mainz mit der Umschrift IN MEMORIAM DRVSI 

GERMANI welches Brambacb p. 862 f. Nr. 82 unter die Inscriptiones 

spuriae gestellt hat. Indem wir uns vorbehalten, auf dieses unseres Erachtens 
der Zeit des frdhem Mittelalters angehörige Monument des nähern zurück zu 
kommen, bemerken wir für jetzt, dass wir es lieber als inscriptio medii aevi 
bezeichnet gesehen hätten, wie es schon Lipsius (Jhrb. XXXIX. XL. p. 178) zu 
Ende des 16. Jahrhunderts gethan hatte. Auch die angebliche inscriptio spuria 
Nr. 39, p. 868 „Specula vangionum'' macht gar keinen Anspruch darauf, 
als romisch zu gelten; man ersieht vielmehr aus der weiter unten zu erwäh- 
nenden Chronik (II, 2) von Bernhard Herzog, dass diese mittelalterliche In- 
schrift „Speoula Wangionnm*' noch (um 1690) „mit allen Buchstaben an 
einem Thurm zu Worms, der Pfauenthurm genannt, oben in der Höhe ge- 
schrieben stand'', es war also mittelalterliche Aufschrift an einem Wormser 
Wartthnrm. Dass solche Aufschriften an Befestigungswerken, Thürmen, Stadt- 
mauern damals in lateinischer Sprache abgefasst wurden, ersieht man auch aus 
der oben erwähnten InsohrM Nr. 1129. Wie bei diesen und anderen (vgl. 2058) 


•■' I 


1) Wiewohl sich an der ünächtheit von Nr. 85 und 86 p. 868 nicht zwei- 
feln lässt, so sei doch bemerkt, dass Nr. 85 keine uma, sondern ein Kamm mit 
Reliefdarstellungen ist und beide Gegenstände ins britische Museum gelangt 
seiB sollen. 

2) Die angeblichen Trierischen Inschriften-Fälschungen älterer und neuerer 
Zeit, Trier 1867, 4* 

8) Tb. Mommsen üeber die Fälschungen des Antiquars Clotten in Eobter- 
naeb, vgl. Sitzungsberichte der Berl. Acad. 1865, p. 455. 
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Inschriften dnrohaus nicht von Un&ohtheit im Sinne einer F&lBohang die Rede 
sein kann, so auch nicht hei den Würfelanfsohriften Nr. 280 c, 918, 2006, welche 
acht, aber nicht einmal mittelalterlich, sondern modern sind und daher nicht 
nur aus jeder Inschriftensammlung, sondern auch aus den Haseen zu entfernen 
sind. Diese Würfel in den Museen su Wiesbaden^ Maims u. a. 0. sind nichts an- 
ders als ein in Norddeutschland bis in die letzten Zeiten herab gebranchtes 
Kinderspielzeug und ilure mysteriösen Buchstabenpaare sind Anfange ehrliche 
deutscher Wörter; noch vor einiger Zeit wurde ein solcher Würfel in derFuss- 
bodenfüUung eines alten Hauses zu Frankfurt a. M. aufgefunden und der. Samm- 
lung des dortigen Alterthumsvereins einverleibt. 

Wir können diese Bemerkungen über die qualitative Seite der Vollständig- 
keit des Materials nicht schliessen, ohne auch der griechischen Inschriften 
der Rheinlande zu gedenken. Nach Ausschluss der altchristlichen bleiben deren, 
80 viel uns bekannt, nur zwei übrig, welche unseres Erachtens in das C. L B. 
aufzunehmen wären. Es sind die bekannte bonner Grabschrifi der Thessalonike 
(Lorsch C. M. I, p. 89 n. 34, Overbeck Catal. d. B. M. p. 2—3 n. 1), sowie die 
fest ganz erloschene von Wiesbaden, wahrscheinlich gleichfalls eine Grab- 
schrift (vgl. oben S. 65 N. 14) : hierzu käme noch die in der Yorhalle der Frank- 
furter Stadtbibliothek aufgestellte, aus Aegypten von Dr. Rnppeil, wenn wir 
nicht irren^ mit anderen ägyptischen Alterthümem mitgebracht und von Rektor 
Dr. Yoemel edirt. Was weiter von kleinem griechischen Aufschriften 868, 
VI als Inscriptiones graecae litteris latinis exaratae et amuletum hebraico-lati- 
num von Brambach zusammengestellt ist, wird weiter unten von uns vervoll- 
ständigt und anderweitig unterzuordnen versucht werden. 

Diesen Mängeln einer streng systematischen Scheidung und qualitativen 
Untersuchung gegenüber befriedigt um so mehr die angestrebte quantitative 
Yervollständigung des Materiales, wenn auch recht sehr zu bedauern bleibt, 
dass das bei einem umfangreichen, minutiösen und splendid ausgestatteten 
Werke ohne Zweifel nur langsame Vorrücken des Druckes die „ Addenda et Gor- 
rigenda*' (p. XXVII— -XXXIY), so sehr hat anschwellen lassen. Sind inzwischen 
auch diese Nachträge, wie unsere obige Zusammenstellung (S. 58 ff.) bezeugt, 
schon vrieder überholt worden, so bleibt doch dem Herausgeber das unbestreit- 
bare Verdienst theils durch seine persönlichen Bemühungen, theils durch die Un- 
terstützung erfahrener Mitforscher eine nicht geringe Zahl von Inedita seiner 
Sammlung gewonnen zu haben. Dahin gehören aus Privatbesitz 2029, 2090 
(wozu noch 2046, 2047 kommen), aus Museen 825, 994 (gleichzeitig mit uns zum 
eratenmale weiter als bisher entziffert), 1129, 1361, 1862, 1709, 1918, 1921, 1922, 
2060, 2061, 2067a, 2069-2079; dazu endlich die fragmentirte Inschrift des ein- 
zigen Meilensteins im Mainzer Museum 1966, welchen Brambach (de col. mil. 
p. XIX) dort selbst aufgefunden hatte. Wenn er demnach trotz dieses Scharf- 
blickes andere besonders kleinere Fragmente nicht ebenso glücklich war, eben- 
dort wieder zu finden und desshalb mit einem Fragezeichen versieht, so ver- 
mögen wir darin nur einen Beweis seiner Sorgfalt zu erkennen, und es ist ganz 
und gar ungerechtfertigt, ihm daraus einen Vorwurf zu machen* Die p. 28, 
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109, 116, 166^ 251, S^, 272, 807 u. a. m. mit Genauigkeit au^eföhrten zahl- 
moheD kleiuem Bruofastüoke eeagen yon dem eifrigen und erfolgreichen Be- 
streben des Herausgebers auch den kleineren Denkmälern und üeberresten ge« 
recht zu werden. Dass er aber die auch nahestehenden Forschem theilweise 
entgangenen Fragmente nicht alle wieder auffand, davon tragt der umstand die 
Schuld, dass eine neue Aufstellung und Anordnung der Steindenkmäler des 
Mainzer Museums beabsichtigt ist, welcher ein dem Unterzeichneten übertrage- 
ner Gatalog zu Grunde gelegt worden soll, dessen YoUendung Brambaoh, wie 
er p. XVII ausspricht, sicherlich ebenso förderlich gewesen sein würde, wie 
Prof. Kleins seit Jahren in Aussicht stehende Sammlung sämmtlicher Inschriften 
von Mainz und Umgegend. Bis zu jener Neuaufstellung sind nun jene Frag- 
mente, die erst neuerdings mehr in einem Baume vereinigt wurden, an ver- 
schiedenen Orten des ohnehin durch zwei Räumlichkeiten vertretenen Museums 
zur Aufbewahrung vertheüt worden, so dass sie sich leicht einer näheren Kennt- 
nusnahme entziehen. So war «Iso ein Theil derselben, wie 1028, in Schubfächern 
des Museums bewahrt, oder Mrie 1285 im „Eisernen Thurme", auch 1282 ist 
jetat mit den übrigen vereinigt: 977 aber haben auch wir bis jetzt vergebens 
im Museum geeucht und halten es für verschollen, wie 1001, 1005, 1009, 1010, 
1011—1015, 1157, welche doch theilweise auf sehr schwacher Gewähr beruhen« 
Ebenso wie Brambach haben auch wir 888 nicht gefunden, aus dem einfachen 
Gmnde, weil diese Ära identisch mit 882 und demnach doppelt gezählt ist: 
auf der ganz leeren Wormser Ära, welche neben jener noch im Museum vor- 
handen ist, kann die Inschrift nicht gestanden haben, weil letztere ausdrück- 
lich in der Mainzer 'Zeitschrift n. S. 841. Anm. angeführt wird und auch 
von uns in diesem Zustande constatirt ist. Andere Fragmente, wie 1296, ent- 
gingen Brambach nicht, weil sie grössere Stein stücke bilden, während wiederum 
andere, wie 1269, nicht vollzählig beisammen waren und darum nur unvoll- 
ständig mitgetheilt werden konnten: 1269 besteht ans 6 Stücken und bietet 
mehr Schriftreste dar, als bei Brambach mitgetheilt werden. Wie nicht an- 
ders moglieh ist, hat daher auch der Herausgeber den Mangel ausreichender 
Museal-Cataloge bei seiner Zusammenstellung der Rheinischen Xnschriften 
schmerzbok empfunden (vgL XYII): liegt auch far Leyden die gelehrte Arbeit 
Janasen's vor, so enthält doch der uns vorliegende Cölner Catalog nicht einmal 
die inschriftlichen Texte, und der Overbeck'sche für Bonn ist durch den zwischen- 
zeitlichen Anwuchs an Denkmälern und durch den Fortschritt der Epigraphik 
nicht minder unzureichend geworden, als die überhaupt gar nicht fiir museale 
Zwecke bearbeiteten Inscriptiones Nassovienses und Gräfis völlig antiquirtes 
Yerzeichniss der Mannheimer Sammlung. Der Mangel des letztem ist inzwischen 
weniger durch Rappeneggers und Eckerle's Bemühungen als vielmehr durch Fröh- 
ner, neuerdings durch Fiokler und C. Christ, theilweise wenigstens mit einem 
Elrfolge ausgeglichen worden, welcher namhaft auch dem C. I. R. zu Gute ge- 
kommen ist; ebenso ist der (zudem längst vergriffene) Gatalog des Mainzer 
Museums nunmehr in keiner Weise mehr entsprechend; wie es sich mit der 
Catalogiflimng dar Denkmäler zu Speier und Strassburg verhälti ist uns nnbe- 
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kannt. Ghuic aoMer Adht hat aber Brambach, wie es scheint, die beiden aller- 
dings auch Bohwer erreichbaren Cataloge des Museums su Kassel von Appel und 
Fr. Stoltz gelassen, Ton denen freilich der erstere die inschriftiichen Texte gar 
nicht mittheilt, der letztere noch einige Ausbeute gewahrt, welche für das G. 
I. R. verwerthet werden konnte: beide Gataloge sind Ton uns in den Nassauer 
Annalen YII, 2, 8. 83 aufgeführt worden (vgL oben 8. 288 A 2). Der beklagent- 
werthe Mangel von Gatalogen hat noch weiter aber auch meistens den Mangel 
einer Geschichte der einzelnen Museumssammlungen im (befolge, welche über 
das Yerh&ltniBS der einzelnen 8ammler die erforderiiche Aufkl&mng zu geben 
h&tten. Ganz besonders hat auch Brambach diesen Mangel wiederum bei dem 
Mainzer Museum empfunden. Nirgendwo noch sind die freilich aus mancherlei 
Quellen zusammenzusuchenden Notizen über die Yorl&ufer des jetzigen Main- 
zer Museums rereinigt, daher auch das Verhältniss der einzelnen Forscher und 
8ammler im 16., 17. und 18. Jahrhunderte und ihre Betheiligung an einer all- 
gemeinen Sammlung Mainzischer Inschriften zunächst noch nicht allseitig und 
bestimmt festzustellen: ist dieses Yoriier erst geschehen, so wird sich entschei- 
den lassen, wer denn eigentlich unter die blossen Sammler und wer unter die 
Inscriptionum Rhenanarum editores gehört; dass demnadi auch ron dieser Seite 
Brambachs bezügliche Einleitung p. XIY ff. nicht als voUstftndig genügend er- 
achtet werden kann, bedarf keiner näheren Ausführung. 

Was nun weiter die Ausbeutung der gedruckten Quellen und Schrift- 
werke betrifft, so werden wir wohl über das Verhältniss der Italiener, insbe- 
sondere des Muratori und Maffei, zu den Rheinischen Insdiriften überhaupt, 
weitere Aufklärungen erst mit Ausgabe des betreffendeA Bandes der Berliner 
G. I. L. erhalten. Für die mittelrheinischen Inschriften insbesondere aber wird 
gleichfalls eine genauere Üntersuchnng des gegenseitigen Veriiältnisses der altem 
Inschriftsammler erforderlich sein, ehe zu einer bestimmten Aufstellung gelangt 
werden kann. Sehr beklagenswertfa ist, dass der Herausgeber die zu 1187 nur 
erwähnten GoUectanea des Arztes Hiegell nicht aof der Mainzer Stadtbibliothek 
selbst eingesehen hat: sie sind zur Herstellung der Geschichte antiquarisoher 
Studien und Sammlungen am Mittelrheine fOr die frühere Zeit ganz unentbehr- 
lich, denn Hiegell hat, gerade so, wie etwa 100 Jahre yor ihm Jacob Gampe, 
seine antiquarische Wirksamkeit theils in Mainz'schen, theils in Trier'schen 
Diensten ausgeübt; auch die unten zu erwähnende Handschrift Reiffbnbergs 
bringt sdiätzenswerthe Beiträge hierzu: allen diesen Männern und ihren Ver- 
diensten kann erst eine ausführlichere kritische Geschichte der Rheinisdien In- 
schriftenkunde im ToUen umfange gerecht werden. Der Herausgeber konnte in 
seinem dessfledlsigfen Abschnitt p. XIV ff. darum vorerst eben nur Beiträge und 
üebersicht geben, wobei leicht Irrungen mit unterlaufen konnten: so Uingi 
ganz eigenthümlich die p. XXV zu Schenks Memorabilien Wiesbadens in Klam- 
mem beigesetzte Bemerkung: Schenckius libro soripto cisus est in nrbe Wiesba- 
den servato, welche uns nur in der Richtung erklärlich ist, dass Sohenoks nit 
ri^en handschrifUiehen Zusätzen und Randnoten bereichertes Handexemplar 
auf der Wiesbadener Vereinsbibliothek bewahrt wird (ygl. Nass. AnnaL VII, 
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8, 8. 44). Zu 1629 hat auch Brambaoh wie allen früheren Herausgebern der 
Inschrift der offenbar alsbald nach der Auffindung herausgegebene (in unserem 
Besitze befindliche) in Wiesbaden selbst ganz unbekannte Foliobogeu nicht vor- 
gelegen» welcher als editio princeps derselben gelten muss. Er enthält auf seiner 
Vorderseite unterhalb der Ueberschrift : „Im Sdiützenhof zu Wiesbaden anno 1784 
gefundener Römischer Gedenkschriftstein" den Text der Inschrift in Lapidar- 
Bohrift, auf der zweiten Seite deren zeilenweise Paraphrase und auf den beiden 
übrigen eine allgemeine Einleitung, sowie einen Commentar wiederum von Zeile 
zu Zeile. Dass auch aus den gedruckten Quellen trotz ihrer angeblichen voll- 
stftndigen Ausbeutung immer noch neues, bisher übersehenes Material gewonnen 
werden kann, gedenken wir bald an einem nicht unwichtigen Beispiele nachzu- 
weisen und beziehen uns hier überdiess nicht nur auf die oben S. 241 f. A 2. mitge« 
theilte Ausbeute aus Fr. Stoltzens Gatalog des Casseler Museums und aus dem 
ArchiT für Frankfurts Geschichte und Kunst N. F. I S. 15 ff., sondern auch 
auf die Zeitschrift des Mainzer Yereins I S. 506 zurück, aus welcher der nicht 
mehr vorhandene 'Ring mit der Aufschrift D. H£RCYLI(?) um so eher im C. I. R. 
hüte Aufnahme finden können, da auch andere Ringinschriften, wie 427, 906. 
907, 1—5 u. a. m. nicht ausgeschlossen worden sind. Auch zu einer andern 
Frankfurter Inschrift (1291) wird in der allerdings seltenen: „Topographisch- 
historischen Beschreibimg von Frankfurt'« y. G. Käppel (1811) S. 170 Text und 
Fundbericht gegeben, von welchem letzteren wir augenblicklich zu sagen ausser 
Stand sind, ob er sich nur etwa auf Haurisius scr. h. R. I. t. XXII, 3 stützt. 
Nicht unerwähnt durften anch Dahls und Grotefends Bemerkungen zu den 
Inschriften von Zahlbach bei Mainz in den Darmstadter Gymnasialprogrammen 
von 1831 und 1832 bleiben, deren Benutzung hier ebenso wenig ersichtlich ist, 
wie von de Gaumont's bändereichem Bulletin monumental, in welchem sich 
gleichfalls zahlreich» kleinere und grössere inschriftliche Denkmäler vom Rheine» 
wenn auch meist nicht sehr sorgfaltig und beMedigend behandelt oder erwähnt 
finden. Endlich wird das zwischenzeitlich erschienene verdienstliche Werkchen 
von £ick über den Römischen Eifelkanal noch mehr Ausbeute gewähren kön- 
nen, als schon in N. 2046 ff. vorliegt. Auch der längst erfolgte Abschluss des 
ersten Bandes von L. Lindensohmits „Alterthümem unserer heidnischen Yor^ 
seif' würde noch weitere Nachträge liefern aus Heft lY. T. VI, 1 zu N. 1188 
(zu welcher Inschrift besonders auch de Gaumont B. m. I, pL VI; III p. 420; 
IV. p. 535 f. zu vergleichen ist), aus fi. VI, T. Y zu N. 209; aus H. YIII, 
T. YI zu N. 479 und endlich aus H. X, T. Y zu N. 742, während zu anderen 
Inschriften, wie z. B. N. 478 die. bezügliche Verweisung auf dieses durch seine 
sorgfältigen Abbildungen der betr^enden Denkmäler hochverdienstüohe Werk 
nicht fehlt. 

Weit bedeutsamer und wichtiger als die sorgfaltige Ausnutzung der ge- 
druckten Quellen ist aber die Aufsuchung und Durchforschung neuer hand- 
schriftlichen Schätze, welche inschriftliche Studien, Sammlungen und andere 
bezügliche Ueberlieferungen aus früheren Zeiten umfassen. Was der Heraus- 
geber in dieser Hinsicht für die Rheinischen Inschriften zu leisten versuchte, 
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bezeugt das p. XXIY gegebene Yerzeichniss grosserer und kleinerer handsolirift- 
Hohen Quellen (unter denen besonders die in Berlin bewahrte Sammlung des 
Winandus Pighins hervorzuheben ist), welche zu den Rhoinländischen Inschriften 
namhafte Beiträge, wie die Inedita 462, 561--56d, 1910, 1911, 1917 (vgl. 1115)i 
geliefert haben. Wie mancher verdienstreiche, aber bisher &st versohollene In- 
schriftsammler und Antiquar aus diesen handschriftlichen Ueberlieferungen, ge-. 
lehrten Correspondenzen und ähnlichen ungedmckten Quellen wiederum m 
Ehren gebracht wird, beurkunden ausser den bezüglichen Yorarbeiten zu dem 
Berliner Corpus Inscriptionum Latinarum, insbesondere auch Prof. Freudenbergt 
schätzbare Forschungen (Jhrb. XXIX. XXX S. 82 ff. 280 ff. XXXIX. XL S. 175 
S.) über den schon oben erwähnten um die Rheinische Inschriftenkunde wohl 
verdienten Decan des Bonner Cassiusstiftes und späteren Mainzer Canoniker 
Jacob Campe, welcher durch seine vielseitigen gelehrten Besiehungen, insbeson- 
dere zu Justus Lipsius (zwischen 1590—1603) einen so namhaften Antheü an 
den epigraphischen Forschungen im Rheinlande gegen Ende des 16. Jahrhun- 
derts hatte. Leider konnte Justus Lipsius aus allen diesen Mitthailungen Cam« 
pe's, wie es scheint, keinen Gewinn für seine bereits 1588 zu L^den erschie- 
nenen Inscriptiones antiquae mehr ziehen, unter welche erzwar auch eine' Reihe 
Rheinischer Inschriften aufnahm, dabei aber nur den Bienewitz (Apianus) ans- 
geschrieben hat, was jedoch weder seine Aufnahme unter die „auctores prae- 
cipue adhibiti'^ bei Brambach verhindern, noch auch bei Erörterung des Yer* 
hältnisses der Abhängigkeit der Quellen unter einander unerwähnt bleiben 
durfte. Yon andern handschriftlichen Quellen, welche von Brambaoh nicht be- 
nutzt worden sind, haben vnr bereits oben 8. 59 N. 8 das handschriftliche Blatt 
aus dem E. Provinzialarchive zu Coblenz, sovne S. 60 N. 4 Reiffenbergs 
,JN'otae et additiones ad Broweri et Maseni annales Treverenses", von denen 
auch zu Trier eine Abschrift bewahrt wird, erwähnt und benutzt; auch die 
Inschriften, welche Brambach unter 797, 857 mittheüt, finden sich bei Reif- 
fenbergs aber ohne weitem neuen Gewinn für ihre Texte, aufgeführt. Auch zu 
den mittelrheinischen Inschriften scheint der gesammte handschriftliche Quell- 
apparat noch nicht völlig ausgenutzt zu sein. Das von Brambach zu 945 nur 
angeführte, aber nicht eingesehene pemobile naturae artis et antiquitaiis speoi- 
men (Mainzer Zeitschrift II, 4 S. 205) enthält ausser kleinem Aufschriften nur 
zwei grössere Inschriften. Eine reiche Quelle inscfarifUichen Materiales enthiel- 
ten wohl des fleissigen Mainzer Domvicars Georg Helwich Antiquitales Mogun- 
tinae, deren Manuscript verschollen scheint (vgl. Schaab Gesch. d. St Mainz I, 
S. XIX f. S. XXni), wenn nicht vielleicht unter seinem aus Bodmanns Besita 
in die Hände des jüngst verstorbenen Archivars Habel übergegangenen Nach- 
lasse sich noch Notizen oder vielleicht Theile der Handschrift selbst vorfinden 
sollten. Fast gleichzeitig mit Helwich, etwa um 1592, nahm auch der Elsasser 
Amtmann und Chronist Bernhard Herzog inschriftliche und andere antiquarische 
Notizen in seine Wasgau'sche Chronik auf, wie demnächst anderswo näher ge- 
zeigt werden soll. Bekamttlich befinden sich die Handschriften seiner Werke 
auf der Frankfurter Stadtbibliothek, woselbst wir nicht allein die von Joaonis 


edidit Guilelmus Brambach. 249 

rar. Mog. m, 880 aus einer Fränkibrier Handschrift beigebrachte Inschrift 1126 
bei Brambaoh, sondern auch 1842, wie anch die bereits oben angeführte Notis 
über die Specula Wangionom u. a. m. anfgefnnden haben. Vielleicht bietet auch 
der uns signalisirte, bis jetst aber noch nicht näher untersuchte Nachlass von 
Job. Pet. Schunk, welcher im Privatbesitze in der Nähe von Mainz aufbewahrt 
wird, noch einige epigraphische Ausbeute dar, zumal Schunk auch den mittel- 
rheinisohen Inschriften einige Sorge zugewendet hatte, wie seine von Brambach 
leider gar nicht beachteten „Beitrüge zur Mainzer Geschichte*' (8. Bd. 1788 — 
1790} vgL Sohaab a. a. 0. S. XVI f.) bezeugen. Von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung f&r die mittelrheinisdien Inschriften sind auch die handschriftlichen 
Ztts&tie des th&tigen Domcapitulars Conrad Dahl aus Mainz (vgl. Sohaab a. a. 0. 
8. XXYI ff.) zu Pater Fuchs Geschichte von Ifainz, zu deren Vollendung uach 
dem Tode des Verfassers er thatig mitwirkte. Diese Zus&tze sind Dahls Hand- 
exemplar der Fnohs'schen Geschichte beigeschrieben, welches sich jetzt, so viel 
wir wissen, auf der Gymnasialbibliothek zu Mainz befindet, und zum Theile 
wdrtlioh in das Exemplar des Fuchs in der Frankfurter Stadtbibliothek über- 
gegangen. Indem wir uns vorbehalten auf diese handschriftÜGhen Zus&tze 
Dahls Burüoksukommen, werden wir zugleieh auch die in der zuletzt genannten 
Bibliothek bewahrten handsehrifUiohen Notizen über Wormser Inschriften von 
Stephan Alexander Würdtwein (vgl. Schaab a. a. 0. XVI) in Betracht ziehen, 
wiewohl dieselben jetzt ebenso werthlos wie die oben 8. 78 f. N. 82 erwAfanten 
Anfseiohnangen des Kapuziners P. Conrad an inschiiftliohen AlterthÜmem arm 
sind. Alle diese Beitrage zur Rheinischen Inschriftenkunde werden seiner Zeit« 
erst in einer Gesehichte derselben und der Museen am Rheine die gebührende 
Würdigung finden, welche die mehr übersichtliche Darstellung Brambaoh's zu 
geben weder vermochte noch auch brauchte. Alsdann werden auch die mehr 
oder weniger bedeutenden Bemühungen au erwähnen sein, welche insbesondere 
die ndttelrheinisohen Inschriften durch eine Reihe von Männern gefunden haben, 
die Schaab a. a. 0. theüs in seinem „Vorworte** 8. XII ff., theils 8. 29 f. 
aufzählt. 

Wenden wir uns nunmehr von der mögliohsten Vollständigkeit des Ma« 
terials, welefae sowohl ans der autoptisohen Durchforschung der Museen und 
Sammhingen, als auch aus der Ausnutzung der gedruckten und handschrift- 
lichen Quellen resuHirt, zu dessen übersichtlichen Anordnung und Vertheilung, 
so ist bereits oben über die geog^raphisch-topographische Methode und deren 
Anwendung auf das C. I. R. im Allgemeinen gesprochen worden. Der Verthei- 
lung der insohriftlichen Denkmäler nach dem jetzigen politischen Bestände der 
RheiBlande in Ländern und Provinzen schliesst sich auch hier nicht allein die 
naeh Städten und Ortschaften an, sondern auch innerhalb dieser selbst werden 
wiederum möglichst nach Plätzen, Strassen und andern Oertlichkeiten die zuge- 
hörigen Denkmäler zusammengestellt und damit allerdings die geog^phisoh« 
topographische Anordnung bis zu den letzten Consequenzen durchzuführen ver- 
sucht, wie es bei Cöln p. 79, Bonn p. 105, Trier p. 158, Worms p. 175, Mainz 
p* 190, Wiesbaden p. 280, Baden p. 807, Heidelberg p. 814, Aschaffenburg p. 821, 


260 Corpus Inwriptionara Rhenanarum etc. 

Speier p. 827, Strassborg p. 838 mit anerkenneiMwerther UeberrioliUichkeit in 
soweit geschehen ist» dass man aas den auf die Quellen sich stutzenden Angaben 
ersieht, wo sich eine Inschrift zu gewisser Zeit befand. Mehr wollte und konnte 
billigerweise von dem Herausgeber auf einem Gebiete und nach einer Seite hin 
nicht erwartet und gefordert werden, auf welcher die Looalforschung bis jetzt 
fast so gut wie gar nichts vorgearbeitet und einem Herausgeber Alles selbst zu 
thun überlassen hat. Es ist sicherlich auch ganz gleiohgiltig, ob die um eine 
Stadt herumliegenden Fundorte von Inschriften in dieser oder jener Reihen* 
folge, über die sich immer wird streiten lassen, aufgeführt werden: viel wich- 
tiger und Wünschenswerther erscheint uns die bei Brambach in der Regel 
unterbliebene Angabe ihrer Entfernung von dem Hauptorte. Hierin scheint 
uns ein um so grösserer Mangel des vorliegenden Corpus zu liegen, als er 
auch durch keine Terrain- und Fundortkarte ausgeglichen wird, deren Beigabe 
nicht allein für das ganze bezügliche Inschriftengebiet, sondern auch für die 
einzelnen grösseren Städte uneriässlich erscheint, wenn anders von einer rechten 
Yerwerthung für urgeschichtliche Studien die Bede sein soll; in gleicher Weise 
würde auch die Erläuterung der Meilensteine durch eine entsprechende Karte 
hier gerade so erwünscht sein, wie es bei Brambach's Spezialausgabe der Fall 
ist. So wenig inskünftige selbst ein zweckentspreefaender Museums-Catalog, 
wenigstens für einen si&dtischen Mittelpunkt und seine n&chste Umgegend, ohne 
eine solche Fundkarte auf allseitig^en Werth wird Anspruch machen können, 
so wenig darf und kann wohl von dem grossen Corpus Inscriptionum Latinamm 
eine solche Detailbearbeitung der Inschriften erwartet werden. 

Nach der geographisch-topographischen Anordnung der Inschriften ist 
endlich auch noch die Genauigkeit in der Angabe des äusseren und inneren 
Befundes, sowie der unerläsalichen Erläuterung derselben zu betrachten. So viel 
wir im Einzelnen zu verfolgen im Stande waren, sind die Angaben über Zeit» 
Ort, jetzige Existenz oder Nichtexistenz, Besitzer oder Aufbewahrungsort zu- 
meist ausreichend und nach Massgabe der erreichfaareu Klarstellung voUstftndig 
und befriedigend gegeben. Mit grossen Schwierigkeiten wird dabei immer die 
Entscheidung über Existenz oder Verlust, sowie über den augenblicklichen Be- 
sitzer verbanden sein, da die Schicksale namentlich kleinerer Denkmäler im 
Verlaufe oft langer Zeiten so wechselvoll sind. Nur mit grosser Vorsicht wird 
ein „periit** auszusprechen sein, und wenn daher Brambach öfter diesen Aus* 
Spruch unterUess, oder wie 1089, 1287 und 1861 mit einem »fperüsse videtur 
oder opinor" sich dnrchzuhelfen vorzieht, so können wir diess nur billigen, in- 
dem einestheils, wie bei 1088 oder 1088, durch ein periit oder fuit des Fund- 
berichtes selbst genug angedeutet ist, andemtheils, wie bei 1007, Branibaeh 
leider nur der falschen Angabe seiner Quelle gefolgt ist; bei einer grossen An- 
zahl anderer aber ist die Wahrscheinlichkeit ihres Unterganges zwar sehr gross, 
eine bestimmte Entscheidung aber um so misslicher, als halbverlorene Denk* 
maier wie 1257 oft sp&t erst ihrer langjährigen Missaohtung und dem drohenden 
Untergange entrissen worden sind. Dazu kann bei einer grossen Anaahl an 
Kirchen und andern grösseren Gebäuden ehemals eingemauerter bisohrifiileine 
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ebenso wenig jetst mit Bestimmtheit über ihre Existenz oder Niohtezisiens ab- 
gesproohen werden, da bauliche Verändenmgen sie von ihrer Stelle entfernen 
konnten, ohne sie zu Temiohten. Nicht anders steht es mit den im Privatbe- 
sitze befindlichen Denkmftlem mit Aufschriften. Auch hier ist es öfter unmög- 
lich den letzten Besitzer zu constatiren und bei den Wechself&Uen und Zufäl- 
ligkeiten des Handels, zu dessen Gegenständen leider auch die Alterthfimer 
gehören, jedem einzelnen Gegenstande nachzugehen. So kann es nicht wundem, 
dass der Tod eines Antiquitätenhändlers oder dessen Verkäufe den Verbleib 
eines insehrifUichen Denkmals auch bei dem besten Willen und den angestreng- 
testen Bemühungen gar nioht zu ermitteln gestatten, wie es bei 1087, 1100, 
1110, 1114, 1122 der Fall ist, und eine entsprechende negative Angabe meist 
nur von geringem praktischen Werthe sein würde. Oft tauchen längst ver- 
sohwundene und mit einem „periit** bezeichnete Anticaglien nach Jahrsdmten 
oder Jahrhunderten wieder auf, wie 205 («s 2018) und 1 19 bezeugen, welches 
letztere, ehemals im Besitze von Smetius, in allemeuster Zeit erst wieder in 
Dannstadt zum Vorsehein gekommen ist (vgL S. 69 N. 1), woselbst die Alter- 
thimer, in mehreren von einander entfernt liegenden Localen zerstreut, leicht 
den etfHgsten Nachforschungen entgehen können. Dort befindet sieh jetzt auch 
1086, wie 2067 und 1416, welches letztere Bronzetäfelchen nunmehr ein G^egen« 
Stück in dem ob^ S. 72 N. 22 besprochenen gefunden hat. Dagegen gehören 
967 und 964 jetzt dem Museum zu Mainz an. Von grösserer Bedeutung als alle 
diese Wechsel des Besitzers ist die üebertragung der 13 bis zum Sommer des 
Jahres 1866 bei Zahlbach unweit Mainz auijg^tellten Grabsteine Römischer Le- 
gionäre (1143, 1160, 1161—63, 1165—66, 1211, 1216, 1217, 1220, 1223—24) in 
den Hof des s. g. Eisernen Thurms zu Mains, woselbst sie in einer Reihe neben 
einander angestellt sind und in Folge der dadurch erleichterten Untersochnng 
Teztesverbesserungfen erfahren konnten, wie oben S. 70 N. 19 zu 1162 gezeigt 
worden ist. Was nun aber die Genauigkeit des innem Befundes der Inschriften 
betrifift, so erscheinen uns zuvörderst die Angaben des C. L B. aber etwaiges 
Bildwerk und sonstige Ornamente der aufgeführten Steindenknäler in den meisten 
FäUen ausreichend und verständlich, zumal dieses Beiwerk immerhin dem näch- 
sten Zwecke nach gegen die Inschrift selbst zurücktreten muss, überdies auch 
in der Regel durch Verweisung auf die spezielle Literatur und dis bezüglichen 
Abbildungen weitere Wege zur Ausdeutung des Denkmals selbst an die Hand 
gegeben sind, wesshalb freilich die genaue Nachweisung sorgfältiger FacsimiliA 
von bisckrift und Bildwerk, wie sie vor anderen Werken L. Lindenschmits oben 
angezogene „Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit'' auszeiehnen, um so un« 
erlässliolier ist, als sie bei ihrer ausführlichen Beschreibung zugleich wie ein 
saohlidier Oommentar derselben angesehen werden müssen. Weit wiohiiger aiber 
als diese Angaben über äusseres Beiwerk der Inschriften, und so zu sagen der 
Schwerpunkt ihrer kritischen Bearbeitung, ist die Reoension der Texte, bei 
welcher, wie schon angedeutet, entweder auf das Original oder im Falle seines 
Unterganges auf die editio princeps zurückgegangen werden muss. Das G. I. B. 
bat diesen Grundsatz im Ganzen durchgeführt und bei den Originalen nimeiat 
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nur in dem oben nfther ohanikterisirten Falle einer Yerrttbnmelang oder Yer- 
wischung^ der Textworte auch die erforderlichen Varianten beigefügt, wie s. B. 
1814» obschon man auch hier oft nicht sagen kann, wie weit den Angaben frühe« 
rer Heransgeber darin sn trauen ist, ob jetzt vermisste Stellen fr&her wirklich 
noch vorhanden oder aber schon zerstört waren. In allen F&llen würden wir 
Torziehen, dass der Herausgeber seine durch beste Mittel und Studien gewon- 
nene Lesung zu Grund legte und voranstellte, Varianten aber nur bei wirklich 
zweifelhaften Stellen in knappester Form beifügte: bei 983 würden wir z. B. 
die jetzige unzweifelhafte Textesrecension einfach hinsetzen mit Weglassnng der 
unseres Erachtens ganz überfiüseigen Beziehung auf frühere Lesungen und 
namentlich auf die Textescoustruction Huttichs, dessen ünzuYerl&ssigkeit schon 
allein aus der Vergleichung seiner beiden Ausgaben unter einander ersichtliek 
ist und nicht erst durch Nebenanstellung dieser Inschrift erwiesen zu werden 
braucht, welche sich einzig und allein von allen Huttich'schen Steinschriften er- 
haltmi hat. Aber der Herausgeber des G. I. R. hat, wie uns dünkt, bei den 
mittebheinischen Inschriften seinen Quellen viel zu viel yertraut, anstatt seinem 
eignen Scharfblicke unbedingt zu folgen: die editiones und die deseriptionaa 
fidissimae, denen er nach p. XYII gefolgt ist, fahren anch oft auf falsche Führte: 
er h&tte z. B. zu 1810 dem Unterzeichneten nicht folgen sollen, wie er es zu 
1818 wirklich nicht gethan hat, und auch bei 1882, 1890, 1404 hat er Eleins 
Lesearten ebenso unbedingt adoptirt wie 1486, während 1404 noch nicht ganz 
(namentlich Z. 18) klar gestellt ist und 1485 genau also lautet: 

8ISTRVM 

POSIT 

A£RARI 
auch die oben S. 68 Nr. 18 mitgetheüte Inschrift hat Z. 8. deutUch INDVTVS 
nicht INVITVS, wie a. a. 0. ediert wurde, indem V in D hineingestellt ist; 
Tgl. 1916. Audi die Verbesserungen zu 1489 und 1110 (vgl 917 und Addenda 
et Gorrigenda p. XXXI) sind bereits oben 8. 78 f. unter Nr. 30 und 88 beige» 
bracht worden. Recht bedentsam dagegen und unter den nidit wenigen nam* 
haften Textesverbesserungen, welche als einer der Hauptvorzüge der ganzen 
Sammlung anerkannt werden müssen, hervorstechend erscheint uns die von dem 
Originale ganz unzweifelhaft gebotene Trennung der bisher als curator gedeu* 
deten Sigle CV in 1049 als C'V d. h. curator viae oder viarum, wozu insbe* 
sondere wegen der Sigle G für curator 956 und oben S. 68 f. Nr. 9 nebst den 
dort gegebenen Verweisungen zu vergleichen ist. — um so lebhafter ist zu be« 
klagen, dass Brambach weder den Steindenkmülem zu Mannheim noch der klei- 
nen Sammlung zu Aschaffenburg, noch endlich auch dem reichhaltigen Museum 
SU Wiesbaden und den noch wenig beachteten Inschriften zu Gassei die fELr seine 
Zwecke unerlassliche Sorgfalt zugewendet hat. Die Menge und der nicht zu 
untersch&tzende V^erth der im Museum zu Gassei angesammelten altheidnisohen 
und altchristlichen beschriebenen Denkmüler ist so bedeutend, dass ohne eine 
ganz neue und sorgf&ltige Untersuchung und Vergleichung ihres Befondee und. 
ihrer Texte eine Ausnutzung derselben nicht zu gewärtigen steht; wir haben 
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oben einiehie Belege daiu geliefert, sugleich auf die Ünsal&ngliobkeit 
der Cataloge von Appel and Stoltz hingewiesen, welcbe aneh doroh den leisten 
Versnch im VIII. Bande der Zeiitchrift för Hessiacbe Geschicbte und Landes- 
kunde nicbt entbebrlicb, geschweige denn ersetzt nnd verbessert sind. Der 
Heraasgeber des C. I. R. hat sich leider daraaf beschrankt, zameist' diesem 
neaesten Versuche an folgen, wie man aus 1139, 1144, 1263, 1264, 1266 ersieht, 
und dasu in 2082 einen durch uns yermittelten Nachtrag zu liefern. Etwas 
besser steht es um die Bearbeitung der Steinschriften des Mannheimer Mu- 
seums, .welche bekanntlich theils dem ünterrheine, theils Mainz und seiner Um- 
gegend entstammen. Selbst verglichen hat von diesen Denkmälern der Heraus- 
geber nur 1134, 1173, 1181, 1185, 1197, 1288 und 1289, wahrend ihm von einer 
Reihe anderer (266, 294, 415, 597, 600, 608-616, 640—643, 1076, 1230, 1281, 
1896, 1724) Papierabdrücke vorlagen, wiederum andere (1702—1704, 1705, 1711, 
1717, 1718 undAddenda p.XXXI f.) von dem sorgfaltigen und scharfblickenden 
G. Christ in Heidelberg für das C. I. R. theils als weiterer Zuwachs beigetragen, 
theils auch, wie insbesondere die Heidelberger (p. 314 ff.) und andere aus Ba- 
den neu verglichen worden sind. Dennoch aber bleibt noch eine erkleckliche 
Anzahl von Inschriften übrig, deren Text noch einer kleineren oder grrösseren 
Verbesserung bedarf und fähig ist und nicht ohne weiteres nur den gedruckten 
Quellen hatte entnommen werden dürfen. Die autoptische Vergleichnng der- 
selben setzt uns in den Stand Beweise dafür zu liefern. Zuvörderst hat der 
Herausgeber erst aus unseren Mittheilungen in den Nassauer Annalen die Iden- 
tität der längst verschollen geglaubten 205 mit 2018 ersehen, welche im Mann- 
heimer Museum noch vorhanden ist. In 878 steht Z. 6 wirklich EXVO, indem 
X mitV ligirt ist mittelst eines Querstriches durch den ersten Schenkel von V; 
Z. 2 von 1227 steht N^ und Z. 4 ANNO, indem das zweite N von dem um- 
schlossen wird. In 1286 haben wir, wie Maffei, nur SV6ENI lesen können; in 
2S. 2 von 1880 steht am Ende FIIN, indem die Buchstaben FU unten abge- 
brochen sind; 1769 Z. 3 haben wirQVIETO gesehen; 1786 ist in FLORENTINVS 
das IN ligirt in K; auch zu 1382 ist Z. 1 und 2 hinter P jedesmal das be- 
kannte raumfüllende Blatt und Z. 8 ist AV ligirt Von 1860 sind^ kaum die 
Köpfe von HRSVS in der letzten Zeile noch vorhanden, während in der ersten 
von uns RIMANIVS als Rest von PRIMANIVS erkannt wurde, wobei nur etwa 
die Hälfte von RI erkennbar ist. Bedeutsamer noch sind die Abweichungen in 
2019, was wir also lesen: 

D M 
CLEMENT 

aLassasibi et 

ARRVNnO CVR 

VRIONIS FIL, 
wobei fireilich die A in ALAS8A ohne Querstrich sind, auch T von ET nicht 
ganz vollständig ist. Auch 1290, zu welcher Inschrift die bekannte Darstellung 
eines daher sp reng e nden Reiten mit erhobener Lanze bei Brambbch ebenso 
wenig erwähnt wird, wie bei mehreren andern Mannheimer Grabsteinen das 
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Ornament der Rosette im Winkel der dreieckigen Bekrönnnf , ist von «na in 
folgender Gestalt notirt worden: 

CT^TIVS • MAS • P 
DAWSEQEXO 

nn • TRHAC • AN • XXXV 
stiXHSEPOSV 

BIT7S • STAC • F • ex 
TESTAMENTO 
indem Z. 1 I niobt neben N gestellt, sondern mit ibm ligirt ist. Z. 3 ist die 
eigentbümlicbe Schreibung TRHAC genau dieselbe, wie TRHAEGYM in 489; 
am' Schlüsse der Zeile sind die drei X (nicht zwei X) mit dem V verbunden; 
der Verstorbene war also 35 Jahre alt ; weiter sehen wir Sfl, wobei das Schluss-I 
sicherlich Rest von P ist. In gleicher Weise weicht auch 1787 in unserer Ver- 
gleichung ab, welche ergibt: 

lOM 

PATERNI 

RATINVS ET CRE. 

ClSrSEXIVSS^ 
Demnach steht das gemeinsame gentilicium PATERNII wie öfter vor den beiden 
oognomiua, deren zweiter offenbar CRESGENS zu ergänzen ist. Gar nicht auf- 
gefunden haben wir endlich im C. I. R. die beiden Mannheimer Denkmäler, 
welche Gräffs Catalog unter Kr. 79 und 67 auffuhrt; die erstere lasen wir: 

APOLINI 

VLSM 

PROBE ET 

SVIS F 
und auf dem letztem konnten wir nur mit Mühe ein SELDIA entziffern. Nicht 
unerwähnt mag schliesslich bleiben, dass eine briefliche Mittheilung des Hrn. C. 
Christ in Heidelberg auch 1698 in folgender Gestalt nach antoptisoher Ver- 
gleichung correkter wiedergibt: 

•DEAE- 
SIRONAE 

•CL- 
MARCIAI^S 
V-S-L-LM. 

Die Mängel dieser ungleichartigen Behandlung der Inschriften desselben Terri- 
toriums treten weiter noch auch darin hervor, dass die inschriftliohon Denk- 
mäler des Museums zu Garlsruhe hinwieder von Hm. Brambach selbst trotz der 
noch nicht lange her versuchten Catalogbimng derselben durch W. Fröhner 
einer erneuten autoptischen Revision untersogen, dagegen aber die wenigen 
Denkmäler des kleinen Antiquarinms au Asohafienburg ebenso wie die viel labl* 
reioherea und wichtigeren Denkmäler des Wiesbadener Mntenms hiateBgeaatat 
worden sind. Da wir auch diese Denkmäler aus eigener Ansicht und Varglei* 
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ebOBg kennen^ so bemerken wir eoTörderst 211 1758 (denn 17511 Btimnt genau 
teil unserer Absohrift überein), daas Z. 8 hinter MINVS noch das bekannte 
Zeichen für centurio, weiter Z. 4 von dem zweiten P nur noch die Krümmung 
des Kopfes vorgemerkt ist; ebenso 1754 in Z. 2 nur I R und Z. 4 kein Punkt 
zwischen PB Torgefunden wurde; endlich ist auch 1756 nicht untergegangen, 
wie das beigesetzte „periit'* andeutet, sondern lautet nach unser« Gopie also: 

I • • 

ALEGIMA 

•LEG • VU 
* I- 
wobei zu bemerken ist, dass Z. 2 das M allerdings nicht ganz sicher steht, wie 
auch, dass vor dem zweiten LEG wie vor VlI und zu beiden Seiten des t in 
Z. 4 tiefe winkelige Interpunktionen zu stehen scheinen, welche namentlich in der 
8. Zeile fast wie das bekannte Zeichen fEbr centuria aussehen. Geschmückt ist 
dieses Denkmal in ähnlicher Weise wie die übrigen Aschaffenburger mit der 
Abbildung zweier Füllhörner und einer Art von Opfertisch, soviel wir wenig- 
stens zu deuten vermochten. Ueber die offenbar nicht antike Inschrift mit 
TRAMVNG H MEFECIT (also haben wir uns abgeschrieben) in 1758 ist bereits 
oben gesprochen worden. Weit mehr noch ist die geringe Sorge zu beklagen, 
welche den Inschriften des Wiesbadener Museums zu Theil geworden ist. Auch 
hier hat sich der Herausgeber viel zu viel auf die vor Jahren schon erschienene 
Sammlung der Inscriptiones Nassovienses verlassen, während mittlerweile dem 
Museum nicht allein zahlreiche Funde zugewachsen, sondern auch einzelne Denk- 
m&ler besser gelesen und interpretirt worden sind. Ein persönlicher Besuch dea 
Museums, welches eine der ersten Stellen in den Rheinlanden einnimmt, würde 
den Herausgeber auch belehrt haben, wohin die unter 740 und 745 aufge- 
führten Denkmaler gelangt sind, von denen er sagt „lapis a furibus nescio quo 
delatus", wiewohl deren Schicksal doch auch aus anderen Indicien enträthselt 
werden konnte. Nur ein Fragment, wenn wir nicht irren, wird als von dem 
Herausgeber verglichen bezeichnet, bei andern (1821, 1498, 1499, 1515 — 16, 
1529, 1547, 1549) haben ihm wenigstens Papierabdrücke ein genaueres Studium 
ermöglicht, während eine grössere Anzahl in dem bisherigen Stande ihres Textes 
verblieb, welche man gerne dem Scharfblicke Brambaohs hätte unterstellt ge- 
sehen, wie insbesondere 1080, 1032, 1812, 1505, 1507, 1522, 1524, 1525, 1532, 1548. 
Was schliesslich die Gommentirung, Verwendung und Ausnutzung der In- 
Schriften betrifft, so ist bereits oben bemerkt worden, inwieweit von einer solchen 
in einem epigraphischen Urkundenbuche die Rede sein kann. Ausser einzelnen 
zur BegprÜndung oder Rechtfertigung der Teztesrecension oder zur Zeitbestim- 
mung der Inschriften dienlichen Anmerkungen und Notizen, sowie einer genü- 
genden Angabe über etwaiges Bildwerk oder Ornamente, ist vor allem, wie 
schon oben gleichfalls zum Theile angedeutet wurde, genaue Verweisung auf 
getreue Faosimilia und Abbildungen, wie überhaupt die Angabe der gesammten 
zur Ausdeutung einer Inschrift im Ganzen oder der speziellen sprachlichen und 
sachlichen Interpretation ihres Textes gehörigen Literatur unerlässliehe Er- 
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forderniss und Vorbedingung ihrer zweckdienlichen Verwendung und Aosnutxung. 
Auch in dieser Richtung vermisst man mehrfache nicht sehr abliegende und 
leicht erreichbare literarische Notixen und Angaben als weitere Fingerzeige 
und Anhaltspunkte zur Interpretation. Sind auch monstra interpretatioms der 
Art, wie sie bei gewissen mittelrheinischen Inschriften, wie z. B. 92S, 926, 
1162, 1200 noch bis auf die neuste Zeit herab ihr Wesen getrieben haben, m^- 
stens wohl kaum einer ernstlichen Bek&mpfung werth, so konnte dagegen bei 
andern eine nicht unwichtige Erläuterung passend als Wegweiser für solche 
beigefügt werden; welche dabei etwa noch ein spezielleres Interesse haben moch- 
ten. So durfte bei 917 weiter bemerkt werden, dass EX VO doch wohl auch 
das gelaufigere selbst auf Grabsteine bis in die christliche Zeit nicht unge- 
wöhnliche EX VOTO bedeuten kann; auch das Q hinter dem Namen der Gehörte 
in 1456 darf wohl nach der Ansicht eines gelehrten Epigraphikers ebenso als 
Abkürzung von quingenaria angeseh«! werden, wie sonst öfter M für milia- 
ria. Auch zur singul&ren Form MEDRV in 1902 (vgl. p. d65i 44), sowie zu 
DEAE VIRODDI in 1726 oder (wie wir lesen zu können glaubten) VIRODEDI 
(VIRODETHI) würe eine Verweisung auf die Erörterungen in Kuhns und 
Schleichers sprachvergleichenden Beiträgen IV, 2, S. 164 und 165 sicherlich 
in sprachlicher und sachlicher Hinsicht nicht ungerechtfertigt. In gleicher Weise 
durfte die Doppelausgabe meiner Schrift über die Heddemheimer Votivhand 
und ihre Aufschrift 1455 nicht unerwähnt bleiben. Schliesslich möge noch zu 
den von uns in den Jhrb. XXXVIII S. 97 ff. zusammengestellten Beispielen der 
auf Rheinischen Inschriften (1172, 1174, 1209, 1242) vorkommenden Erweiterung 
der Formel H*S'E in H'I'S'E auf eine von Hm. Prof. Mommsen gütigst 
mitgetheilte stadtrömische Inschrift hingewiesen werden, welche noch treffende- 
ren Beweis der Erklärung desH. I. durch hie intus gibt, als die a.a. 0. S. 100 
aus Henzen 7396 : BENE SIT TIBI QVI lACIS INTVS beigebrachte, jene lautet also: 

OSSA • CINERESQVE 

PINNIAE • DIOTMAE • ANIMAE 
BONAE • ET • SANGT AE • HIG • INTVS 

BENE • POSITA • QVIESGVNT 
T • PINNIVS HERMES 

CONLIBERTAE • SIBI 
GARISSIMAE • ET 

BENE- MERENTI • FECIT 
Beachtenswerth sind jetzt auch die Bemerkungen von F. Ghardin in der Bev. 
arch6ol. N. S. 1867. XV. p. 352 ff., welcher nicht nur die Strassburger Inschrift 
2072 mit der kleinen Variante QVAD ... in der ersten Zeile mittheilt, son- 
dern auch nach Eleins bekannter Zusammenstellung in der Zeitschrift des Main- 
zer Vereins und aus dem G. I. R. alle Inschriften der QVADRVIAE der Rhein- 
lande aufzahlt und bespricht. Wir machen dabei weiter aufmerksam auf eine 
durch ihre Mischung Römischer und Eeltischer Namen bemerkenswerthe Namen- 
tafel aus Brumath, welche sich den p. 341 unter 1897—1901 aufgeführten an- 
schliesst und die Zahl jener zahlreichen meisten fragmentirten ähnlichen Denk- 
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-miler der BiieialaBde Termehrt, die man wohl mit Recht alt gememtame 
YetiTdeakBdiler religiöBer Gorporationen oder Eettweiser Tereinigong fromme 
Benonen an religiösto tZwecken aaauaehmi pflegt. Dahin gehören im €. I. B. 
161, 796, 836, 9M, 1021, H)27, lOSO, 1804, 1880, 1881, 1836, 1890, 1682, 1568, 
>1612, 2092: anch die bmohetüokliohen Kamen der neusten Ladenburger Fvnde 
gehören xnaatttw Ueberseagung.naeh einer tolchen grösseren Dedikationstüfbl 
an, auf welcher die einheimischen YICANI LOPODTNENES und die zugereisten 
.PEREGRINI (deren Coll^um. am Neckar hinlänglich durch 1602 beurkundet ist) 
sieh Tielleicht durch den Zusata YIG LOP und PEREGRXNVS bei der gemein- 
'sasnen Urkunde imierschieden und gekennzeichnet haben. Es lautet aber die 
.Brmnafther Insohrift nach der Rev. aroheol. a. a. 0. p. 168 also: 

LEGITIMUS GOSSATIGKIS 

CONTEDDIYS TEDDILLI 

CARANTVS VICTORIS 

GLBMENTINIVS GARAin^YS 

PATEBIO ATESSATIS 

PBUfYS LEGITIME 

SOLLEHNIS APAGANTE 

.CATVLITS(?> SPATALVS. 

MABTIVS DOMITI 

. INYENTIVS(?) IWENIS 

AELiy8(?). SEGILEIYS 

M0NNY8 TATAE 

MATYRIYS PEREGRINYS 

Den Torzngiichsten und bedeutsamsten Theü eines Gommentars der Inschriften 
und ihrer, au einer wissensdbaftUohen Yerwerthung erforderlichen Yerarbeitung 
bilden aber, wie schon oben angedeutet, möglichst vielseitige und erscdiöpfende 
Indicea: das G. I. R. hat die Yerarbeitung seinee inscbrifblichen Stoffes durch 
SLY Indices ausreichend angebahnti welche theüs sachlich die verschiedenen 
fieiAen und Richtungen des religiös.en, militärischen und politisch-socialen Lebene 
SQsammen an fassen, theils auch sprachlich die zahlreichen Abbreviaturen und 
ftiglen zu erklaren versuchen; sehr leicht Hesse sich der XY Index Notae aliquot 
eoeplioatae dahin erweitern, dass auch die übrigen sprachlichen Besonderheiten 
hier Plata finden könnten. Die Zusammenstellung der verschiedenen Gattungen 
von iaschriftlichen DenkmUem als Yotivaltare, Grabsteine, öffentliche Denk- 
mäler u« a. m. liesse sich am besten mit einem nach jeder Richtung erschöpfen- 
depA Index locorum, d. h< einem Yerzeichnisse der Fundstätten verbinden, 
aber dieser unentbehrlichste und wichtigste aUer erforderlichen Indices fehlt 
leider ganz und gar; ein Mangel, der for den Geto^uch der Sammlung um so 
empfindlicher ist. und um so schwerer ins Gewicht fallt, als er so zu sagen eine 
Gesammtabersiieht der geographisch-topographischen Anlage des Ganzen im Klei- 
nen gibt-, und demnach zur raschen Orientirung über alle Arten kleinerer und 
grösserer Denkmäler unerläsfllioh ist, welche an einer Fundstätte zum Yorschein 
gekommen nnd oder aber von aussen hereingebracht sich jetzt dort befinden, 

17 
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in dem Gorpas selbst aber ihögKclwr Weise an ▼enebiedante Stellen 'nntovg»- 
tbeilt werden mutsten. Wenn aber das epigvapbiscke ürkmndenbaeh 'gerade 
dareb seine geographiseb^topögraphisohe Anordnung alle Denkmiler einer Fund- 
Mite mögliebst aocb ineirierZQsammenstellabgTQnfeiiÜgeh n^ll, um daraus die 
looale Yergangeubeit ea. reconstnriren- und ein Bild dar -üraeit an enftwerfen» rio 
ist es gerade insbesondere der Iudex loooram, weiebar an diesem Bilde gewiseer- 
massen die Qruudlinien und Wmrisee gibt. 

Wir können diese Besprecbung des 0. I. B* niefat beendsgen, obne noch 
in Kurze diejenigen Mittel und Wege ta beseioluien, durcb ivekbe unseres Sr- 
achtens diese verdienstlicbe Sammhing <ler RbeiulftndieobeD insobrifben imiaer 
mehr sieb zu jener wabrbaften Grundlage^ wie Tv. lütsebl in der Vorrede sagt, 
gestalten wtLrde, welche Ar alle weiteren Forschungen auf dem Gebiete der römisch- 
rheinischen Vorzeit unerlässIEche Vorbedingung blevbtJ Bs ist dies die mögUcbst 
stetige Fortfuhrung und der zweckmässige Ausbau' des bereits glücklieb begon- 
nenen Hauptwerkes selbst. Die suocessiven Supplementa Bitsehl's zu seinen Mo- 
numenta priscae latinitatis ^igrapbica, sowie die Vtobeikseniugen und Zus&tze 
Vischer's, Meyer's und Eellers^s vn Tb. Mommsen's Insoriptiobes confoederationis 
Helveticae latinae geben hierzu ein: Vorbild. Auch die Verbesserung und Fort- 
fuhrung des C. I. R. ist durob Beigabe Ton Supplementbefte zu erwibiBchen, 
welche theilweise alle 2—8 Jshre erscheinen und etwa folgende Nachtr&ge ent- 
halten würden: eine Neubearbeitung der Römiaobeb Inschriften der ehemals zu- 
Obergermanien gehörigen Nordsohweiz ; ümarbeituug der Appendices des G. I. R. 
unter- genauerer Pracisirung ihrer Abtheilungen und dei^ Aufeinanderfolge, 
sowie der schärferen kritischen Ausscheidung der in dieselben zu Terweisenden 
Inschriften nach den oben gegebenen Gesichtspunkten ; neue Recension (unter 
Beibehaltung der fortlaufenden Nummern) der in den Gorfigendis genauer fest- 
gestellten oder in den Addendis hinzugekommenen Denkmäler mit Nachtrag der 
awisehenzeitliob darüber erschienenen Literatur; in gleicher Welse weitere Ver- 
besserungen zu den Inschriften des G. I. R. selbst aus neuen Verglei^ungen 
der Originale oder handschriftlicher Quellen, sowie genauere Naebweiee über 
Existenz oder Nichtexisienz, über den augenblicklichen Aufbewahrungsort oder 
Besitzer; zeitweiser Nachtrag annoch unedirter izwiBcbenzeitlioh aufgefund^ 
ner oder bekannt gewordener Inschriften nach autoptlsober Beglaubigung oder 
guten PapierabdrÜoken unter Beigebe eines möglichst genauen Berichtet über 
Auffindung, Material, Masse, etwaigee Bildwerk und Omametate, sowie der be* 
süglichen Literatur. Hierzu kommt endlich eine möglichst Tollständlge Sanmi* 
lung und Bearbeitung der Handwerksfirmen und Fabrikstempel auf Tbbn- oder 
Metallwaaren, sowie eine gesonderte Zusammenstellung aller untef dem Namen 
^«instrumentum domestioum" begriffenen kleineren (Gegenstände. Bezüglich 'der 
8. g. Töpferstempel hat sich das G.I. R. nadi p. XVn dtuth Verweisung auf 
W. Fröhners bekannte Sammlung jeder weiteren Verpflichtung mit TTurechtfÜr 
überhoben erklärt und auch das instrumentum domesüeum dureb Einriaihung 
unter die grösseren Insohrilten des eigenthümlichen Gepräges fast ganz ent* 
kleidet, welches diese kleöieren DenkmAler so ofk ausaeibfanet und gerade durob 
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imrgleioliende ZMttnnwmwtettnng mit andern denelben oder ähnlicher Art ganE 
beionders herrorireten mid würdigen lasat. Zu dieeem Zweoke kommt es hier 
guus beMmder» anf eine Ton.Tom herein an^nstrebeade veratändige ^Grund- 
legung an, deren Umnaee die Sinreihang weiterer Funde ohne Mühe ermög- 
lichen. Ln engsten AnseUusae an eine kdder jetast noch fehlende Bearbeitung 
der Töpferformen würden wir das im G. I. R. aeratrente inatnimentam domeaticum 
imter folgende Rubriken suaammen au faaaen und einauordnen Torschlagen: 
I. N<mkioa fignlorum, lapioidarum, artificnm vaaia luoemifeipie cootia, operi tesse- 
lato, oorio inacripta (p. 867, H; 221, 847; 1409; 1486; 1112, b, 1} 1074, 2, 8, 
4; 2066y 2). H. Piatük medicorum oeularioram (76; 76; 186; 868; 887; 1297; 
1878; 1901; 1920, ädd. 2006; 2086. 1). HL Umae, paterae, amphorae, poeula, 
Taaa lapidea, figlina, vitrea^ argentea, aenea (246; 248; 280—83; 289; 864; 366 
869; 878; 422; 428; 466; 487; 424^26; 447; 610; 784; 776; 797; 822; 876 
1047; 1292; 1369; 1686; 1924; 1409; 1890; 1487; 1442; 1888; 2008; 2022 
2089; 2046; 2061; 2084; 2086; 2091, p. 368, YI, 1, 2, 8, 6. Addend. p. XXXI) 
IV. Xnatruinenta argentea, aenea (1112, a, 1, 2; b, 2, 9, 4; 1442; 1488; 1490 
800; 1484; 869; 1486; 424; 821; 2084, 6; 2048). V.Laminae aeneae a. phalerae 
(2079; 2087; 241 ; 696; 911; 928; 979, a; 1416; 1118; 499 (?); Addend. p. XXXni). 
in Signaoda argentea, aenea; armillae (427; 906; 927, 1—6; 1074, 1; 700; 
Uli; 4^2; 1876, 910; 1489; 1667; 1974; 1299; 2004; 1298; 428; 618, 2084, 
7; 274). yn. Oemmae anuloram aignatoriorum (222; 846(?); 429; 1109; 1110, 
1978). Vm. Fibulae (1821, 1; 2044; 2084; Addend. p. XXXI). IX. Fiatulae 
plnmbeae (766; 851). X. Tegulae (1262; 1488). XL Pondera(421; 927, 6; 1800X 
XU. LatnmouU oaaei (1876, 1--8; 1821, 2, 8). XUL Pila atannea (14). XIV. 
Litterae aeneae (699; 927, 7)^ XV. Notae numeralea (16; 17; 61). XVI» Läpia mo- 
Isria (1600), XVIL Horol^um solare (1678). XVUI. Gurrus triumphaUa (p. 968, 
VI, 4). XIX. Amnleta (1299; 1109} p. 868, VI, 6). Zu dem an leiater Stelle er- 
wähnten merkwürdigen Amalettafelohen vergleicht sich ein Seitenatüok ans 
Poitiera, welohea znm Xheil wörtUoh dieaelben Formehi enthält und von una 
in Kiihna und Sohleiohera oben erwähnten Spradivergleiohenden Beitrügen III, 
i, unter Beigabe einaa Faoaimilea beaproohen wurde. Bei anderer Gelegenheit 
gedenken wir auf dieae und die übrigen medieiniaeh-myatiaelien Amulettafelchen 
der Art ana den Zeiten des ainkenden Beiohea und des allgemeinen Verfollea 
dea alten Olaabena surüok au kommen. Dieaem Amulettafelchen kann weiter 
ab^ jenes intereaaante Amulet des Wiesbadener Muaeoms angereiht werden, 
welohea mit einem Homeiiachen Verse beschrieben ist (TgL Heid^berger Jahrb. 
1867, Nr. 8, 8. 116). In gleicher Weise konnte au den Töpferaulschriften (I) 
aodi das merkwürdige Thongefüaa von Heddemheim mit der Aufschrift Xo^oXov 
voA eine Lampe mit jtPI£TSUfOM, beide in der Dr. Bdmmr-Büohner'schen 
flammhing in Frankfurt a. M., aufgenommen werden, worüber daa Frankfurter 
Aychir für Geaohiohte und Kunst VI, 8. 26 und Heidelberger Jahrb. 1868, Nr. 84, 
8. 686 au Terglaidhen aind. 

Wir können weiter aber daeae unaere Bemerkungen au dem C I. B. auch nicht 
ac h l ie aaen, ohne dem Voratande des Vereins au Bonn mit unserem Danke für die 
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erfolgreiche Anbahmixig und erste Gntndlegoiig ea einer dem jetiigeB gtiaie 
der Inscfariftenkimde enteprechenden Bearbeitung der Bömiickea Ineohriften der 
Rheinlande zugleich anch die Hofihung and Bitte einer regehnäedgen Foii- 
fohrong xmd damit einer aUseitigen Venrollkonimnang teinet hodiverdianstlichen 
Werket anszuspreohen. Möge zugleich aber auch dieeee nene ZM der Tfaäüg* 
keit des YereinsTorstandet in der Anregung und üeberwaohnng grönerer Arbeifcos 
ans dem Bereiche der RheiniBchen Alterthomskande sich dahin erweitem, da« 
er den übrigen Alterthomsvereinen der Bheinlaade mit dem Baiepiele Tortn« 
gehe, durch Stellung von Preisfragen ans der Rheinischen Geschichte und 
Alterthumskunde, insbesondere der Römischen Zeit, an spezidlen Forsehnngen 
anzuregen und einzuladen. Wir erlauben uns zu diesem Zwecke auf eine Reihe 
von GontroTersfragen hinzuweisen, welche sieh theils auf das militärische nnd 
politisch-bürgerliche, theils das religiöse and sociale Leben der römisoh-rheini* 
sehen Zeit beziehen und deren Beantworiong theilweise wenigstens durch ein- 
zelne Vorarbeiten angebahnt ist 

Ist auch die römisch-rheimsche Eriegs« und insbesondere die Legions^ 
geschichte l&ngst schon mit Erfolg bearbeitet und zu greifbaren Resultaten 
hingeführt worden, so sind doch noch einzelne Seiten derselben weiterer Aaf- 
klärung bedürftig, wie wir demnächst an einem einzelnen Falle naohsaweisen 
gedenken. Zur Kriegsgeschichte gehört weiter aber auch eine Gkscluohte der 
Befestigungen auf der ganzen Rheinlinie und an der Ostgrenze der germa- 
nischen Vorlande Ton der Zeit des Cäsar und Drusae d. A. an bis.zor gftns- 
lichen Aufgabe der Rheinlande im An&nge des &. Jahrhunderts. Neben Castra 
Vetera wäre die Feststellung aller übrigen castra legionum in dem von Drusus 
bewältigten Waldgürtel bis znm Rheine .zu Tcrsuchen, welche Florus als die 
bekannten 60 castella prädicirt, £. Hübner aber neulich auf castra legionum 
mit Recht zurückgeführt hat, ohne eine bis jetzt ganz unbeachtete Stelle des 
Plinius anzuziehen, der sie geradezu so nennt. Dabei wären Aliso nnd Artannon (?) 
(Saalburg bei Homburg, über welche leider jetzt nach Archirar Habel's Tod 
weder aus neuen Ausgrabungen noch aus Publioaiionen etwas zu erwarten ist, 
(nachdem auch die zugehörigen Alterthümer aus dem Schlosse zu Homborg nach 
Darmstadt Tcrbracht sind) nebst Castellam Mattiaeorom und das Castell bei 
Niederbiber unweit Neuwied besonders ins Auge zu fassen, zumal einerseits 
noch nicht allgemein angenommen zu sein scheint, welches Castell man .nnter 
dem bekannten Chattencastell des Drosos bei Cassius Diö au verstehen habe, 
andererseits aber Castra Vetera ebenso mit dem ersten Rheinübergaage (3äsaia 
in Beziehung gestanden zu haben scheint, wie das Castell bei Neuwied mit .dem 
zweiten. Weiter endlich schlösse sich hieran die Betrachtung der leider nur doroh 
spärliche Nachrichten bekundeten Thätigkeit Tnöf^Q^ ^^ seinem von Ammian Mar* 
cellin als munimentum Traiani angelegten Castelle zwischen Main und Neckar, 
endlich wären noch die von dem gewaltigen Postumus auf der rechten Rhein- 
seite errichteten Castelle und zuletzt Valentinians I. grossartige Wiederher- 
stellung der ganzen Vertheidigungslinie am Rhein mit den Castallen bei Basel, 
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Alte ripa und Omflneiites, nicht sa übersehen, wie aach die zahlreichen casteUa 
an dem lineB transrhenanns, der aa sich selbst erneuter Untersachong bedarf; 
nachdem von der sanft und selig entschlafenen Limes-Conunission des Gesammi- 
▼ereins daatsoher AlterthamsTereine wohl Nichts mehr zu erwarten ist. 

Im genauen Zusammenhange hiermit steht auch eine kritische Geschichte 
der Kriegsthaten der einzeben ausgezeichneten Heerführer und Kaiser der Bömer 
gegen die Germanen. Hr. v. Gohsusen hat bereits mit C&sar begonnen, Wieters- 
heim und andere haben schätzbare Beiträge zur Aufhellung der dürftigen Nach- 
richten über der beiden Drnsus Feldzüge geliefert, Trajans Thatigkeit amBhein 
ist neuerdings Gegenstand lebhafter Untersuchimg geworden, und die oben er- 
wähntet zahlreichen Monographien über . die kräftigsten Kaiser des sinkenden 
Bömerreiohef bezeugen zur Genüge, dass noch Vieles hier gewonnen und klar 
gestellt werden kann. Es würden dabei auch die spätem Rlreinübergänge 
der Bömer, über welche bis jetzt einer dem anderen Wahres und Falsches 
nachgesprochen hat, einer besondern Untersuchung zu unterwerfen sein, um 
insbeeondere dabei vieUeicht die ständigen oder übUohen Uebergangsorte am 
Mztteirheine und an der Donau zu ermitteln; auch hierzu hoffen wir selbst dem- 
nächst ans Anlass einer in Frankreich aufgefundenen Bleimedaille mit der Ab« 
büdimlf der dufoh ihre Namen unzweideutig bezeichneten und durch eine Brücke 
verbundenen Castelle Ton Mogontiaoum und CasteUum Mattiacorum neue und 
genauere Aufstellungen zu geben, zumal die französischen Archäologen diese 
Medaille fiist in allen Hauptpunkten durchaus unrichtig erklärt und gedeutet haben. 

Von der römis4dinrheiniBchen Kriegsgeschichte zu den beiden Germanien 
selbst uns wendend, «scheint eine Geschichte und Geographie ihres gesammten 
Territoriuins um so unerlässlicher, als ihre Entstehung, politische Bedeutung 
nnd Stellung ebenso bis jetzt Gegenstand der Controverse ist, wie ihre Grenzen 
nach Nord, Süd, Ost und West. Eine Untersuchung und Geschichte der links- 
rheinischen Germanen, ihrer Ji^nwanderung und Wohnsitze scheint dabei ebenso 
geboten, wie endUch eine geographische Abgrenzung der aus ihnen gebildeten 
oifitates, in deren Geschichte nach Steiners, Brambachs und unsem eigenen 
Yersuidien inuaer noch viel zu thun bleibt, zumal auch ihre munioipal-organi- 
sirten Hauptorte und die Ueinwen zugehörigen vici nicht ausser Acht gelassen 
werden dünfisn; sclion die Ubii und die civitas Ubiomm allein verdienten unter 
Zusammenstellung- aller der zahlreichen inschriftlichen und historischen Zeug- 
nisse, in welchen beide erwähnt w(»den, eine monographische Betrachtung. 
I>enltinerarien und Meilensteinen würde dabei die gebührende Berücksichtigung 
au Theil werden müssen. 

In engster Verbindung damit sieht wiederum eine Urgeschichte (origines) 
aller aus Römischer Zeit datirenden Bheinstädte, deren allmähliges Erwach- 
sen aus den vioi canabarum (Brambaeh 1891) Th. Mommsen jetzt aus ähnlichen 
Verhältnissen in Dacien so überzeugend klar gestellt hat und auch Tacitus an 
zwei Stellen so ansefaanlidi für die Bheinlande bestätigt. Dass auch die Namen 
dieser Slädto und>ihre WasdeluBgen dabei moht nherörtert bleiben dürfen, dar- 
auf weisen die offenbar einheimischen Namen Borbetomagas, Argenioratum, 
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Mogontiftoum, Bingiom, Baadobrioa, Bonna o« a. m. im 06g6n8aize za Gattn 
Yetera, Colonia Agrippinensinm und Gastellnm Mattiaoomm hin, in dessen jetst 
dorch schon Yorbereitete Nachtrage zu erweiternden Monographie in den Na«^ 
sauer Annalen der Yersach einer solchen urgeschichtlichen St&dtegeschichte ge« 
geben werden sollte; auch das ganz römisch-klingende Gonfluentes ist erst 
neuerdings aus Anhtss der dort in der Mosel entdeckten Pfahlbrfieke wiederum 
als späte Anlage unter Yalentinian I. festgestellt worden. Hiensa gehört femer 
noch die Yerfolg^ung der mehr oder minder klar vorliegenden Sparen Bömisdier 
Golonien in den Bheinlanden, wie sie sich in der colonia Agrippinensiom, 
colonia TniaxiA, in der vereinselten (Brambach 1002) Andeutung einer wahr« 
scheinlich gleichfalls Trajanischen Golonie zu Mains, endlich in der bis jetit 
ganz unbeachteten üeberUeferung einer colonia antiqua zwischen BheiUi 
Main und Neckar, wie es scheint, in den Briefihmgmenten des Symmaohns an 
Yalentinian I. finden, bei welchem auch bis jetzt ebenso kaum beachtete No* 
tizen zu den Bheinnberg&ngen der Römer vorliegen. 

Nidit geringeres Interesse als die Kriegs- und politische Geschi^te der 
Bheinlande in Bömischer Zeit bietet auch deren religiöses Leben dar, bei 
welchem nicht allein der in einzelnen Gegenden mehr als in andern verbreitete 
Gtdt Römischer Gottheiten {wir erinnern an Minerva's besoiylere Yerehrong, 
wie es scheint, in dem Osttheile der Zehntlande) in ]^tracht kommt, sondeni 
vielmehr noch aUe Spuren einheimischer Götterverehrung, wiewohl freilioh 
auch hier das siegreiche Römerthum alsbald seinen eigenen Göttern überwiegen« 
den Einfluss gab und insbesondere dem Augustus und den Gliedern seines Hau- 
ses, wie namentlich dem Drusus, Tempd und Altare errichtete, unter welchen 
letztem neben der Ära ITbiorum (offenbar zu Ehren des Augustus und der 
Roma wie bei Lyon) noch arae Drusi bei Aliso und neben seinem Genotaph sn 
Mainz, vielleicht auch bei Speier, genannt werden, wie gleichfalls in einem Ex* 
curse zu unserer Abhandlung über Gastellum Mattiacorum nfther dargelegt wurde. 

Es erübrig^ schliesslich noch auch den Uebergang aus der Römischen in 
die Fränkische Periode am Rheine ins Auge zu ^Msen. Hierbei w&re es vor 
allem recht verdienstlich, einerseits die zerstreuten Nachrichten und Notizen 
über die Zerstörungen der Rheinstftdte in den Zeiten der Yölkerwan- 
derung sorgAltiger zu sammeln und genauer zu prüfen, als es bis jetzt und 
zwar nur erst vereinzelt geschehen ist; andenitheils die notorische Wirksamkeit 
römisch-christlicher Bischöfe in den Rheinlanden zu würdigen, welche sich die 
Rettung und Wiederbelebung der untergehenden alten Gultur zur Aufgabe stell- 
ten und sicherlich auch manche vielhunderij&hrige locale Üeberliefoningen und 
Erinnerungen aus der Römischen Zeit erneuerten und pflegten. BeispielsweiBe 
erinnern wir an Bischof Sidonius von Mainz und die Bedeutung, wehte der 
ältere Drusus immer für diese Stadt gehabt hatte^ Die von Suetonius erwähnte 
alljährliche Erinnerungsfeier an Drusus bei dessen nodi jetzt stehendem und 
schon im 10 Jahrhunderte als trusü^h (Drususmal) bezsiohnetem Eenotaph, sowie 
dieses selbst and andere ErinnBrungsmale deeselben haben ohne Zweifel sein 
Andenken hmge im Romischen Mains lebendig eiiialten; vielleicht verdankt da- 
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her jenes oben erwfthnte IN MEMORIAM DRYSI QERMAinGI errichtete r&thsel- 
hafte Denkmal dieser Emeaerang altrömisoher Erinnerungen seinen Ursprungs* 
zumal L. Lindensohmits scharfes Auge in der seltsam gebildeten Helmfaaube die 
Nachahmung eines Ton* dem fränkisch-barbarischen Bildhauer nicht mehr 7er- 
standenen acht römischen HelmTorbildes mit in die Höhe geschlagenen Baoken- 
bandem erkannt hat. 

Zur Erledigung aller dieser nrgeschiohtlichen GontroTersfragen, mit dräen 
Inangrifhahme nicht gewartet werden kann, sind epigraphische ürkundenbücher 
unerl&ssliche Vorbedingung; das grosse Berliner G. L L. aber hat, abgesehen 
Ton dem erst in fahren au gew&rtigenden Erscheinen des bezüglichen Bandes, 
andere und weiter aussehende Ziele und wird dem einzelnen Localforscher im- 
mer schwer zuganglich und erreichbar sein; um so mehr mossten diejenigen, 
welchen die P£icht einer Pflege der antiquarischen Studien obliegt, die unab- 
weisbare Vorarbeit selbst in die Hand nehmen, und es ist daher der Beschluss 
des Vorstandes des Vereins Ton Alterthumsfreunden im Rheinlande zur Herstel- 
lung; bepagtex: Urkusndenbüoh^r die JnitiatiTiS su ergieifen, ebenso hoch anzu- 
schlagen wie gebührend anzuerkemien, daii Erscheinen des G. I. R. aber trotz 
seiner Mängel dankbar zu bf grüssex^, im Uebrigen aber, wie uns dünkt, Pflicht 
u^d. Aufglühe der Mitforscher, anstatt die^e bei djer notorischen Unzulänglichkeit 
Tieler unerlässlicher VoI:l^^bei4eI^ und Qiiellen mel^rfi^ entschuldbaren Mängel zu 
bemakeln, durqh gediegene Forsp^mgen und Arbeiten zur allseitigen Verbessd- 
^ui^ und gedeihlichen Fortführung des Yerdienstlichen Hauptwerkes nach Kiräften 
beizutragen. . . 

Nachtrag zu Seite 74^ 

Den a. a.(X. au^efUirten Römischen InschriftcBi aus Mainz ist als Nr. <82a 
Wfitere folgende am 80. Deoember 1867 in dem ab^;e]assenen Altmünsterweiher 
TOT dem Münsterthore dortselbst aufgefundene Votirijuehrilt beizufügen, deren 
Untertheil Mitt: 

APOLLINI 

SAGR 
CIVLIVS SA 
BINV8 ; 


• • • 


Sie befindet sich jetzt im Mainzer Moseum und ist mitgetheilt in Nr. 3 des 
„Mainzer Wochenblatts'* yom 8. Januar 1868. 
Frankfurt a. M. 

J. Becker. 
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2. Die Stempel der römischen Augenärzte. G^ammelt und erklart von 
Dr. C. L. Grotefend. Hannover, Hahn'sohe Hofbuohhandlung. 1867. 8. 
134 S. 

Die in der vorstehenden Monogpraphie gesammelten nnd erklärten mrichiift* 
liehen Stempel gehören zn einer Gattung von römischen Alterthümern, welche 
sowohl f&r den Mediziner vom Fache wie für den Archäologen von besonderem 
Interesse sind. Es ist daher nicht zu vetwundem, wenli flb'er diesen Gegenstand, 
welcher auch in diesen Jahrbüchern H. 11, 8. 87 ff. von Lersch, H. XX; S. 171 
ff. von Braun, H. XXVI, S. 171 ff. von Prof. Klein und zuletzt hn vorigen Hefte 
S. 320 f. berührt worden ist, sowohl namhafie Augenärzte als Antiquare in dem 
letzten Decennium um die Wette Licht zu verbreiten sich bemüht haben. Zu 
den erstem gehört vor allen Dr. Sichel in Paris, welcher von seiner 1861 in 
der Union medicale und zugleich in den Annal^s d'oculistique Bd. XXYI begon- 
nenen Monographie im Jahr 1866' unter dem Titel Nbuvbau reoueil de pierres 
sigilHdres d'oculistes romains pour la plupart in^dltes (in Tom. LVl der zu 
Brüssel erscheinenden Annales d'ooolistique p. 97— 1S2 und 216— 397) einen 
beträchtlichen Theil veröffentlicht 4iat ; unter den Archäologen, welche ridh um 
die Aufhellung dieses Zweiges von Alterthümern verdient gemacht haben, sind 
besonders Dr. H. Schreiber in Freiburg* wegen seiner beachtenswerthen Ab- 
handlung „über die Siegelsteine alter Augenärzte überhaupt'* in den Mitthei- 
lungen des bist. Yer. für Steiermark VI, S> 63 ff. und Dr. Grotefend zu erwähnen, 
dem wir die Abhandlungen „Ein Stempel eines römischen Augenarztes^' inEpi- 
grapisches L Hannover 1857 und die Zasammenttelhmg der ihm bekannt 
gewordenen Augenarztstempel im Phflologus JHJn,^ 8. 122 ff., XIY, S. 627 fL 
und XXY S. 168 ff. verdanken. Grotefend brachte die Anzahl derselben auf 86, 
welche durch Sii^ePs vorher erwähnte Publication auf 112 angewachsen ist. 
Dazu kömmt noch der neueste, von mir Heft XLIH S. 220 mitgetheilte Stempel 
von Heerlen als 118., nicht als 1 12., wie es daselbst heisst, hinzu, da Grotefend 
den ihm zu spät bekannt gewordenen Xyoner Stempel Nr. 296 nicht gut mit 
fortlaufender Zahl einordnen konnte. Leider aber hat Sichel in seiner werthvollen 
Monographie, welche aber grossentheils schon vor vielen Jahren ausgearbeitet ist, 
die neuem Erscheinungen der genannten deutschen Gelehrten nicht gehörig be- 


Die Stempel dar römiebhen Augen&nto tob Dr. €. X«. Grotefend. att 

bbM und dadnroh faidit ireB%e vcn jenen Männern langst berieiitigte irrthOmer 
an&Nene rorgebraöht. Umso wülkomiiAener müasen "wir dieMonogvapbie'Chrote« 
fands heiiaen, welche mit der ToUetiaadigen nnd kntiaoh gesiokMen Znsanitten* 
lieUnng dieser Stempel eine dem jetBigeti Standpunkte der Wisaensohaftange- 
miM^ene Begpredhimg verbindet. DerBtecfareibnng und Erldarong der einzelnen 
Sttfmpelüuohriften hat der Yerfiiteer eine Eweckm&ssige nnd lioktrolle Einleitong 
TO raag gescMokt aber die Bet chaffenlmt der Stempel, über dereti. Fundort wid 
Idtermtur, Aber die Namen der Angenftnte, woraus wir das Wissjanswürdigete 
entnehmen. Wae die Beechaffenheit der rönusohen Augenarztetempel selbst, be? 
triü» so bestehen sie in der Regel aus quadratiaohen Plütchen odsr TSIeloheB 
SOS Serpentin, Nephrit oder Sobiefer, an deren Sehmalseiten, meistentheUe an 
allen yieren, eide sweiseüige, seltener :eine einseilige Inschrift sieh befiadeti 
welohe den Namen eines Augenarstes, das Mittel und bisweilen aueh dessen Anr 
Wendung angibt. Nur swei Stenq^l sind dreizeilig. H&ufiger sind nnr drei oder 
awei, oder gar. nnr eine Seite beschrieben. Nur selten kommen die Namen der 
Mittel ohne Angabe des empfehlenden Empaikers vor. üdDrigens wird der 
Namen der Aerzte meist mit Praenomea, Nomen nnd Gegnomeii bezeiehnet 
nnd steht im Genitiv. Unier diesen Namen begegnet man mehreren, welche von 
hlten SchriftsteUem nber Medirin oder auf Inschriften genannt werden. Grote-* 
fiond l&sst jedodb die Frage, ob dadurch dieselben Personen bezeichnet werden^ 
unentschieden; ebenso tragt erBedeuken, aus den mehrfach lYertretetaenNsBueif 
J«lius und Claudius und den seKmem Sulpidiis, YitelMus^ Flavius, Aelins 
und Ulpius so folgern, dass die betreffenden 8tenq»el aus dem 1. JahrhondMrt und 
der Iv fi&lfte des. zweiten nach Christus herrühren, da die mangelhaften Fund« 
berichte kdae sichern Anhaltspunkte liefem und aus dem Funde zu St. Pritat* 
d'Allidr (im Defiart Haut^Loire) Nr. 80, wobei eine Ansahl Münzen aus der Zeit 
des Gallienus gefunden wurde, hervorgeht, dass ein Theil der Stempel in eine bedeu- 
tend spMere Zeit hinabreioht. Aus dem Umstände, dass wohl die Hälfte der auf den 
Stempeln genannten Cognoaina. griechischen Ursprungs ist> und gewöhnliche 
Sclavennamen bietet, z. B. Alezander, Attalus, Epictetus, Euelpistus, Heliodonui 
HeraoleS) H}fpnus^ Menonder, Musiousi u. a., scUiesst der Verfasser mit Recht, 
das« sie meist niederer Herkunft gewesen und höchsteDS zu dem Stande, der 
FVeigelassenen^ gehörten. Einige Nomina und Gognomina vercathen celtisohen 
oder germanischen Ursprung, wie Ariovistus, Catodus, DiviztuSy Murranua; 
auch die Träger dieser Namen köanen nur geringen Standes gewesen sein. 

Wenn es übrigens nnsweifolhaft ist, dass diese Stempel ^mr Angabe ver« 
sahiedener Angensalben» welohe die Römer Von dem griechischen Worte noXlv^, 
das eine Art Brod bedeutete, gewöhnlich collyria benannten, und sonstiger 
Mitt^ gegen Augenkmakheiten dienten, so hat wän doch erst durch einen vor 
wenigen Jahren au Reims gemachten Fund über die eig^BthümUahe Form der 
Stemp^, welche fMt darchweg in dfer langen viereckigen Form geschnitten sind« 
voUi^sn Adfschlnss erhalten. Map. eotdeokte nftmlioh daselbst ausser einem Be- 
steck* mit IS chirurgischen Instrumenten aus Bron^ -dnd Münzen aas der Zeit 
des Antpninus eine Am^ fester CoUyrien etwa 40 Grammen an Gewiioht Sie 


866 Die Btenpel dar vömiscban Angen&ntt 


bestehen in kleinen, 6 bie 8 MUUmeter woS der Oberflaehe breüen» yiereckisM 
St&boben (petite poins allong^e), deren Lenge wegen des fragmentariiohein Zoi* 
Standes niobt geiüra sogegeben werden kenn, jedooh dem Normalnass der Angenr 
antstempel zu entsprechen scheint. Diesen 8tiU>chen war der Name des GoUy« 
riums aufgedrficht; und so erkUurt sieh deon aus diesem Gebcanoh die UagMoiia 
Form, welche man bis jetet niokb begreifen konnte, anf das Sehlagendsta. Ans 
dieser Anwendung der Stempel erh&lt zugleioli eine andere bisher unerküute 
Sonderbarkeit, dass neben den hnnderten von Mitieb gegen Augenkrankheiten 
nicht auch andere Wundsalben und Pflaster auf ähnliohe Weise bezeichnet und 
gegen Verf&lsohung gesichert wurdeni eine befriedigende Erklärung. Dergleiefaen 
klebrige odär flüssige Substansen konnten n&mlioh nicht in der Form von l&ng^ 
liehen Stäbchen aufbewahrt werden, wie die fi^oaroiUt^, welche in Folge ihrer 
trocknen Aufbewahrung hart geworden und aufgelöst werden smssten. Zu dieser 
Auflösung gebrauchte man, wie der nicht selten dem Mittel nachfolgende Zn- 
sats EX . OYO, E Laote, EX AQua beweist, Eiwmss, Wasser, liltkh, oder wenn das 
liittd sch&rfer wirken edlte» auch Wein. 

In Bezug auf den Fundort dieser Stempel ist die merkwürdige Thatsaohe 
voL constatiren, dass ausser dem Vorkommen je eines Stempels in Damen, in 
Gorsica, in Ligurien, in Gallia cimlpina, im eigentlichen Italien (Siena), «nd 
aasserhalb des römischen Reichs eines in der Nähe vcn J^ia und eines andern 
bei Goldenbridge in Irland, Ton den bis jetzt bekannt gewordenen HS Bxem* 
plaren alle übrigen den germanischen, gaUisohen und britannischen Fj^vinzen uh 
gehören. Ob diese Erscheinung, wie die Mehrzahl älterer und neuerer EirkläMr 
meint, der Anwesenheit rönuscher Heere in den genannten Ländern und dem 
dadurch bedingten häuflgen Auftreten Yon Augenkrankheiten zuzuschreiben, sei, 
oder ob sie, wie <}rotefend ansprechend Termnthet, damit zusammenhängt» dass 
die Angenquaoksalber, unter denen wir ja einige mit gallischen und germani« 
sehen Namen finden, ihre Mittel bei den weniger g^ewitzigten Frovinzialen 
leichter und lohnender Tertreiben konnten, als bei den sehlanen Italienern, 
mnss dahin gestellt bleiben. 

Die Yon S. 13 beginnende An&ähInng und Besprechung «ler einselneQ 
Stempel ist alphabetisch nach den Familiennamen der Augenärzte geordnet. 
Am Schlüsse folgen drei sorgfaltig ansgeföhrte Begister, von welchen das erste 
die Namen der Augenärzte und Pharmaoeuten, das andere die Namen der Col- 
lyrien, die auf den Augenarztstempeln genannt werden, das dritte die Fundorte 
der Stempel enthält. Es würde uns zu weit führen, wollten wir im Einzelnen 
die trefflichen Verbesserungen des Verfassers in Bezug auf die Namen und Ifii* 
tel, welche theils mangelhaft überliefert, theils b&sher flusch gelesen worden 
waren, näher besprechen. Wir yerweisen Beüipiels halber nur auf die schöne 
Herstellung Grotefends in der Stempelinschrift (Nr. 8) ans Mandeure bei Müm- 
pelgard L ANTIST. OMLE || Ad ASPRITVDIN, wo Dr. Siekel naeh Wietzeb 
Vorgang das Wort OMLE durch OMVIiEtum» und dies für einen IrHhum des 
Graveurs statt AMVLETUM (oder wohl gar eine Omelette?)' nimmt, durdL 
DIALE, was auch der Stein wohl bietet. Das Dial^pädos, das aus gefeilten 
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Eisen« oder Knpferschnppen beirtaad, worüber Pliniiu BUt. Nai. XXXi, 
Ihf 46 sa ▼erglei<^eiL iat, gehört unter die gewolinUolieten Mittel gegen 
Angeijknuüdieiten: ad Mpritndinexn, ad cioatrioes oder veteree eioatrioee (oom* 
p&eadae oder tollendae). Bei andern Stempeln, s. B. bei Nr. 24 (Tergleiobe 
8. ISO Anm.) und Kr. 29 b im MuMom zu Lyon, hat der Yerfaaser die Sehrei- 
bnng der Infcbriften durch genaue FaoiimüBi festgestellt Unter den saMceiehen 
inschriftlichen DenkmUem wollen wir hier nur die in den Rheinlanden su Tage 
gekommenen aasheben; hierhin gehört sunftdist der interefltante Stempel aus 
Ifadns Kr. 14 mit dem Kamen des Antes Quintos Gansinius Quintiliantts: 

Q^G ARMINI'^QyiNTILIANI 

PENIGILLEtAD^OMNE^ LIPP^X^oV 

Q^ C ARMINIA QVIKTILIANI 

DIALEPTGROOODES'rAD^ ASPRIT 

Vermittelst eines genauen Gyps^ und Siegellaokabdmcks dieses Stempels ist es dem 
Verf. geglückt, den in der Inschrift Nr. 12 ilberlieferten Namen Q. Gaer^us und 
den gleichfalls entstellten Q. Garminius Quintianus des Gothaer Steins (Nr. 18) her- 
zustellen, so dass in allen drei Inschriften ein und derselbe Augenarst unswei- 
felhaft angenommen werden muss. Was das erste Mittel in Z. 2 anlangt, so er- 
klart der YerfiMser mit Tergleichung anderer Inschriften das PENIGILLE, das 
man früher zum Theil als ein Wort nahm, durch PENIGILlum LEne, und h&lt 
dasselbe nicht, wie Freund s. ▼. penicillum thut, für eine Art Angensalbe, 
sondern für ein eigenes Pinselchen oder Schw&mmchen, womit nach Gdsus YI, 
6, 8 fg. bei heftigen Augenentzündungen das mit Eiweiss oder Frauenmilch auf- 
gelöste Mittel eingeflösst wurde. Ebenso diente die nur in Nr. 15 vorkommende 
SPONGia LENis » anoyyos fialaxog bei Galen. Th. XU, S. 758 zum Auffangen 
des Ausflusses aus den Augen. Hieran reiht sich der schon im JL2LV1. Heft uns. 
Jahrb. S. 174 von Klein publicirte Stempel Nr. 82 aus Worms mit den zwei 
Namen T. Flavius Respectus und G. lulius Musicus mit den h&ufiger gebrauch- 
ten Mitteln Staotum, so benannt von dem tropfenweisen Einflössen, Diami- 
syos, aus /liav, wahrscheinlich Atramentstein, bereitet, und Diapsoricum 
opobalsamatum ad claritatem, d. h. Mittel gegen die V'«^ ßUtpa^wv die 
scabrities ooulorum. Diese dunjtt^Quta spielten eine Hauptrolle bei den alten 
medicinischen Schriftstellern Ckdenus, Gelsus, Dioscorides, Scribonius Largus, Mar- 
cellus Empiricus und Aetius. — Nr. 68 aus Wiesbaden ist mit den Namen der 
zwei Augen&rzte Titus livius und Marcus Gatulus und mit der Adresse T. Mar- 
tins Servandus bezeichnet; das durch die Sigle ATR angedeutete Mittel erkl&rt 
C^tefend unbedenklich als Atramentum sutorium, j^aiUrai^oy oder x'^Xxav&ie, 
Kupfervitriolwasser, das nach Plin. Nat Bist XXXIY, 12^ 82 bei Augenübeln 
angewendet wurde. Diesen Stempel hat Brambaöh in seinem sch&tzbaren Gorpus 
inscript. rhenan. wohl zuflUlig übersehen, da er die beiden vorgenannten Stempel 
von Mainz und Worms, ebenso wie Nr. 62 aus Riegel (Grossh. Baden) mit dem 
Namen des Arztes L. Latinius Quartus und der Adresse des L. Yirius Garpus 
(vergU Jahrbb. XXYI, S. 176), Nr. 107 aus Köhi, worauf blos das Mittel steht 
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(lahrbb. II, S. 87*), Kr. 98. di aus Niiii6g«n mit dem Namen dee M. Ulpio« 
Heradefl^, Nr. 90 aus Ingweiler im EImms mit dem viermal genaxmten Aogenarat 
L. BextioB Marciannfi, Nr. 10 aus Bmmath im Elsats mit den Namen de« G. 
Gae. Catodne und Janiui He(liodoro8) oder, wie Brambaoh Torachlftgt He(iioa)| 
nnd endlieh Nr. 20 ans 8eppoi8-le-Haut (Dep. Hant-Rhin) mit' dem Namen dee 
Arstes Enelpistus (Jahrt)b. XXYI, 176), nach eigener sorgflitiger YergleichaBg 
mitgetheilt hat. 

Indem irir die nähere Beurtheilnng der vom Yerfaner Über die nahe an 
die Zahl Hundert reichenden Mittel anfgeetellten ErU&rungen den SachkenneciL 
überlassen, verweisen wir noch wegen des nnr in Nr. 48 genannten Mittels Ba- 
silimn, das wohl mit dem indischen Basiliken identisch ist, auf Lassens Indische 
Alterthumskunde Bd. 3, S. 81 und schliessen diese Anzeige einer für die Archäo- 
logie wie für die Geschichte der Arzneikunde höchst wichtigen nnd in jeder 
Hinsicht gediegenen Monographie mit dem Wunsdie, dass der rüstige Verfasser 
die Wissenschaft noch öfter mit ähnlicifaen schätabaren Znsammenitelkmgen ein» 
aehaer Zweige des römischen Aiterthums berekhem möchte. 

Schliesslich dürfen wir nicht unerwähnt lassen, dass die Ausstattung der 
Sohriftin Besag auf Druck und Papier alles Lob verdient. 

Bonn. 

J. Freudenberg. • 


•I 


1. Basel. Der neueste Biograph des Malers Hans Holbein des jungem 
Dr. Woltmann, hat auf dem MDXXIII gezeiohneten Longford - Castle Porträt des 
Erasmus Ton Holbein *) ein anf diesen bezügliches Distichon gefanden, welches er 
(yergl. Herrn. Qximm Künstler und Kunstwerke Heft XI and XII 1867) folgender- 
maassen mittheilt : 

ILLE EOG JOANNES HOLBEIN NON FAGILE . . MUS 

MICH! MIMÜS ERIT , QUAM MICHI T. 

Ich weiss nun nicht In wiefern Herr Dr. Weltmann in der Copie dieses Di- 
stiohons mit diplomatisoher Treae yerfahren ist — sicher ist, dass die Herstellangs- 
yersachOi welche sich bei Grimm (1. 1. p. 248 and 249 finden)» dorchaas yerfehlt 
sind, weil sie sich weder mit der Grammatik noch mit dem Metrum reimen lassen, 
ja nicht einmal mit einem Ycrnünftigen Sinn, denn was soll in der That 

Ule ego Joannes Holbein non facUe primae 
Mihi mimus erit quam mihi memus erit 1 ? 
oder (wenn Grimm meint» Herr Weltmann habe -rielleicht E yermathetf wo ein X» 
nnd MUS, wo VIS stand) die y^Uig anyerst&ndliche Ergänzung 

non facilias qab , 

Qais mihi mimus erit quam mihi mofi^us erit ? ! ! . 
In beiden Yeranehan ist all^ rljohtlg das Ende des Pentameters harge^teUt 
quam* mihi momns erit Ob nun aber das Diitiohon yon Holbeins fdgen^r Hand oder 
nieht (daea d|» Makr den ^mnaniora nioht so gans fem stioid« hat WoUmann in seinem 
3«ahe niebt ugwahrseheinlich g^maoh^), ist ona für unsem Zweck hier aiemllch 
einerlei, jedenfalls beweist der Anlauf des Hexameters ille ego, nach Yergils 
Anfangiyereen der Aenelde, bewebt femer der Sohluss des Pentameters nach dem 


• 1) Waran yon Holbeln und niekt vov Qolnthi Mamyst wie yemmthet wor- 
den lety siehe bei Grimm p. 248 Anm. 


270 MlfloeUan. 

Ghieohiflchen fAnfAffinai rtg fiuXloiv ^ (UfAv^atteu,^ welcher Spraoh eich meikwür- 
dig genug aaoh auf einem anderen Holbein sagesehriebenen Gemnde(derR4gacer 
Tafel) in folgender Latiniairong findet : Carpet aliquis oitfos quam Imltabitiir — dieesy 
sage ich, beweist hinlXngUoh, dass wir es mit einer des klassischen Ausdrucks fl- 
hlgen Hand su thun haben, welcher keine monstra dictionis anfsubfirden sind. Ja, 
ich meine, Erasmus selber hat dem Maler au Gefallen Hand angelegt Jenes car- 
pet aliquis cltlus u. s. w* ist wenigstens seine Uebersetzung, welche .er in den 
Adagia mittheilt und, merkwOrdiger Wdse, wird gerade auch der griechische Sprudi 
fi^fjLfiatfiU US fiaXlov u. s. w. einem griechischen Maler, Apollodorus, als stia- 
diges Motto seiner Werke beigesohileben , wie derselbe Erasmus anführt, so dass 
es ffir mich sehr wahrscheinlich ist , dass eben derselbe Gelehrte auf seinem eige- 
nen Porträt dem Maler für dessen künstlerische Leistung eine kleine litterarische 
Entschädigung in diesem Distichon gegeben hat. und nun, wie lauteten die bei- 
den Terse? Für den Pentameter glaube' Mi . garantlren au können, dass er hless: 

Tam mihi mimus erit quam mihi momus erlt 
ebenso auch, dass das Ende des Hexameters au lesen non facile ullus; das 
Yorhergehende einsilbige Wort, welches snr Herstellung des Metrums notbweadig 
ist, mag en gelautet haben, also: 

nie ego loannes Holbeln, en, non facile ullus 
Tam mlhi^) mimus erit quam mihi momus er& 

J. MKhly. 

$• Boppard. Im Kreuzgange der Carmeliterklrehe au Boppard befindet 
sich in der Wand ein Grabstein eingemauert, welcher in einfachen yertfeflen Um- 
rissen die ganse Figur eines Geistliohen unter einem frühgothischen Baldachin 
zeigt. Seit dem I7ten Jahrhundert, als zwischen den Jesuiten resp. Papebrock dem 
Torzüglichsten damaligen Herausgeber der Acta Sanotorum und den Carmellten tÜn 
heftiger Streit über das Alter des Carmeliterordens entbrannte, hat dieser Stein 
eine grosse Rolle gespielt, ohne indess jemals gründlich untersucht worden zu 
sein. Die Carmditen behaupteten nSmIlch, man ersehe aus der Inschrift des Grab- 
steins, dass er Ihrem 1118 gestorbenen Prior Henricus Hein gelte, mithin um diese 
Zeit die Carmellten schon ihre Verpflanzung nach Europa gefunden hätten, worauf 
Papebrock mit Recht erwiederte, dass weder in der Inschrift noch im CostÜm des 
Gestorbenen etwas auf einen Zugehürigen des Carmeliterordens hindeute *). 

Als ich nach Reuntnissnahme dieses Hergangs zumZwecike der Berück sich« 
tfgung in meinen Denkmälern des Mittelalters in den RheinUnden(III p. <1) den 
Grabstein einer wiederholten Besichtigung unterwarf, gelangte ich au awel die Ms- 
herigo Annahme yoüständlg beseitigenden Wahrnehmungen. Einmal war unTer* 
kennbar der Name Hein nicht In der Inschrift Torhaaden, sendem mll dam WMehen 


1) Dr. Weltmann hat Inzwischen im U. Bande seines Buches ror MICHI 
einige Punkte gesetzt, um anzudeuten, dass ein Wort fehle. Die Red. 

d> Man TeigL die Geeehlohte dies^ fitreitea bei Marx, Geeeh. d. Erastifts 
Trier IV p. 485. 
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Bio Yerw«ollfteli; dann über IMuen die Mbgothlsolien Airebltektuformen des Bat- 
«laoMns niohi den mindesten Zweifel darüber, däss der Grabstein 4em Anfange 
des 14. Jahrbnnderto angebSre. leb beeilte mieb diese beiden Wabraebunngen 
dem mit bistcrisoben Stadien Über Boppard yielfaob bes^büttgten Herrn Pfarrer 
IHok «a Enklrob an der Mosel nitmtbeilen nnd erbielt Yon demselben folgen- 
des Sebreiben, welobes tob glaube bler snm Abdrndc bringen an solien. 

Ans*m Weertb. 
),In ergebenster Erwiederung Ibrer rerebrlioben Znsebrift yem 14* b. be^ 
ebre iob miob an bemeiicen. Naeb oftmaliger nnd allseitig abwägender BeseblU- 
tlgnng mit dem fragliohen Stein lese leb die leoninlsoben Hexameter felgendermassen-: 

iPloribas omatum | Virtatnm fao tibi gratnm | 

Bex pie sie ratum f faoies eins famalatnm | 

Henrieas diotus | pater bio non erimlne yiotns | 

Horrsns conflietns | fit dnm mitem neels iotus | 

Anno miUeno | enm bis deno nonageno | 

Et trino pleno | prostravit oorde sereao f 

Oetobris fine | taüs memor esto raine. | 
Wie gerade Papebrook, der doeb sonst in diesen Dingen nnser Meister lst| 
dazu kam, efaien PHor Hein beraussnlesen , ist mir nnersiebiUcb , tob finde aneb 
nor bie mSgliob. Ebenso kann leb mieb nicht für die Lesart sae ratum ent- 
eebelden , obwobl es besseren Binn geben m^^ebte , der Punkt naeb S - Ist au 
•deutllob rorbanden, als dass eine Verbindung mit ratum au einem Wort gestattet 
iR#re* Was üe Zelt der Anfertigung des Steins und der Insohrift angebt) so ist 
meine Ansiebt folgende. IHe Carmeliten gründeten Im Anfang des 14. Jabib. an 
Boppard eine Niederlassung unter dem Prior Wllhelmus de Bombeim, der suerst 
gegen 1320 als solcher genannt wird. Im- Jahre IS*^ habe Ich urkundlich cum 
ersten Male des Ordens au Boppard ErwXbnung gefunden Im Testament der Be- 
gbfaae MecbtHd yon Boppard, die den Garmellten 4 Mark kölnisch und ein Fuder 
tlnl eemmunis, sowie 2 Mark ad fabricam eoclesiae leglrt; (Org. Im Arcblr su 
Coblens.) In der Gegend, wo jetzt das Carmelltenkloster steht , stand die Kapelle 
des klöstehichen HofeiB Eberbaeh, die 1868 am 20. August der Trier'scbe Weih- 
bisokof Theodorleus eplscop. Ylronensis weifaete. Diese Kapelle ward später für 
das Klosier überflüssig, da 1818 derNeiA>au einer grStoem in grangia Infeiloii des 
Klosters Eberbacb stattfand. loh Termuthe nun, dass die Oarmellten ihre erste Nie* 
d<6rlasaung neben der alten Eberbachor Kapelle gründeten und später diese Kapelle 
erwarben, die dann cur Kirche erweitert ward. In dieser Kapelle nun fanden, wie 
leb mir die Bache denke , die Carmeliten das Grab eines MSnofaes vor, der beim 
Tolk noch In hohem Ansehen stand. Es war für sie Pflloht der Pietät, dies 
Grab au erhalten, und ward in Folge dessen der Stein mit der jetz^en Inschrift 
errichtet. Fragt man nach der Person des Paters Henrieus, so finde loh In der 
altem Geschichte Boppards nur einen Namen, auf den die ausseichnende Terehmng 
passen dürfte. Es ist dies der Im Jahre 1157 Ton Kaiser Friedrich Barbarossa bei 
Ghründung des Klosters Pedemach bei Boppard demselben rorgesetste Honricus. 
Yon ihm sagt der Kaiser (Tergl. die Stifkungsurkunde im MIttelzh« Urkdbuoh I, 
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168) 8UtQimotqtt0^iM,'«t'fr4tar Henrioii3> vir bone oony^tsaolonis, «liudem 
looi wttiper proMrftior et reotor a^tot qaoad neque ylxerit «t looom illmn in legoi^ 
«. Angasüiii oAnonide ordinavarH. — Da das Kloster zu Pedemach keine Ka- 
pelle hatte (erst 1888 A.ug. 90 erhielt es eine solohe), so liegt die AJEUiahaie wohl 
sieht sa* leomei dasa der geaakinte Henriona nach seinem Tode seine BegrXbniie- 
stätte in der nftehaten USsterUehen Kapelle erhielt. Das war die genannte aUe£ber- 
baoher KapeUe, die sohon Tor der Besltsergreifung durch Kloster Eberbaoh bestand, 
dvtrch einen USaterUchen Diener Eberbaehs mittelst milder Beltritge erweitect and, wie 
oben gesagt, 1262 neu geweiht ward. Bei der Beaitzergraifung daroh die Gaune^ 
Uten ist wohl der alte Stein in Ghrunde gegangen nnd der jetsige besohafft wor^ 
^ den ; dass damals (wenn ea wirklieh der Henrious Yon Pedemaoh ist) der Stein 
eine Irrige Jahreszahl erhielti ist nicht zu Terwundemt da den nea einsiehenden 
Carmeliten der Mann , sein Wirken und sein Tod nur oberfÜiehliok oder gar nicht 
bekannt war. Im Lauf doE Zeit haben dann die spMem (Generationen der Car- 
meliten aus dem dargestellten MSnoh gar niohfei mehr an anehen gewaast, als '- 
einen ihres Ordens, den ersten Prior. 

So meine Ansieht. — Ich fOhle,. dasa meine Hypotheaeatellenweiae gewagt 
ist; indesien andern kaan ich mix die. Sache nicht aureohüegen* Der Grabstein 
stellt absolut keinen Catmellten dar, nui; Auguatiner oder Benediktiner und ist, wie 
Sehrift und Ornamentik boceageni nicht mter als Anfangs des 14., hdokstens 
Schlass^dea IS. Jahrh. Im Jletaten F«lle wäre dann seitens Eberbaeha d|e Beno- 
▼ation sohon TOKgenommen . worden, tt Waa für meine Annahme, der Rektor tob 
Pedemaeh.eei- der dort begrabene, noeh sprioht, ist die im VolksmiDnd aa Boppard 
kursirende Tradition'! «ein Kaiser habe den. Henrious aus Palästina mitgebracht 
Dasa Friedrich L den Genannten hoehscfaJM^te und nach Pedemaoh brachte^ ward im 
Volke spKter aar .genannten Tradition urogeschaffcn« 

Waa Marx in aeiner Geschichte des Erzstifts Trier (Bd. lY) von dem Pater 
Hein sagt, redet er Papebrook naoh und ist ohne geschichtUohen H|klt. Marx aah 
den Stein nie, aonst könnte er; uamägUoh behau;pten, derselbe habe früher imKlo^ 
sterganga gelegen, und sei in Folge dessen sehr abgetreten, ^ Dinge, die sich 
dem oberdäphlichsten Beschauer als grundlos erweisen. * 

. Die Ifosart des Carmeliten P. Bonaspes, der sogar beginnt; Henrious De* 
oennia prioc etc., aowie die des QenevaU der CarmeU(«n Henricua SyUioa und 
die- von ihm gefertigten- Paraphrase sind Ihnen gewiaa bekannt Der Carmelit 
Idbler (f 1Q58) hat einige Bemerkqpagon. ttber Boppard und aeine Kldater (gana 
kritiklos} hinterlassen, in einem jetzt z^ Coblenz befindlichen f früher den Car- 
meliten gehörigen Codex : Seyfridu« de JNurenberg in 4 Ubr. sentent. ;(Manuser« 
Nr. CXXI). Er nennt den Henrio^ den ersten Prior und gibt im Wesentlichen 
die bekannte Leseart ohne bemerkenswerthe Variante. 

Enkireh^ den 16. Obtober 1867. Niek, Pfarrer. 
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8^ Ans Boppftrd. Im Jabra 1864 ward im untern Thnrme der Pfarr- 
kirohe cum h. Seyerua zn Boppard die mittlere Etage, die im Mittelalter als Ka- 
pelle gedient hatte, wieder aoBgebaiit, am als Paramentenkammer fortan benutzt 
za werden. Als man den fassbohen Schutt wegrXumte, fand sieh ein sehr mit 
Grünspan überzogenes Summer aus Bronze, das wir seiner Merkwürdigkeit wegen 
näherer Beschreibung werth erachten, zumal bis jetzt Über den Fund noch Nichts 
veröffentlicht ward. ' 

Das Summer, jetzt Im Pfarrarchiy au Boppard beündlich, ist aussen 7Vsj in- 
nen 77« Zoll hoch; es hat im Durchmesser 1 Fuss 6 ZolL Es wird getragen von 
drei Füsschen, Löwentatzen darstellend ; diese Füsschen, 1% Zoll hoch, stehen 
Yon einander im Abstand von 1 Fuss 1^« Zoll. Das Sommer hat zwei starke 
Henkel, mit dem Gefäss aus einem Guss, dieselben sind SV^ Zoll hoch und stehen 
Yom Summer 17« Zoll ab. — 7f Zoll unter dem oberen Kande befindet sich der 
Massring in Breite Yon 1 Zoll. Zwischen dem Massring und dem Fuss ISaffc die 
Inschrift spiralförmig im Kreise. Dieselbe beginnt mit einem 1 Zoll hohen Wap- 
penschild, den einköpfigen Adler Boppards tragend, welches Wappenschild sieh 
sodann noch in gleicher Grösse zweimal im Laufe der Inschrift und wieder am 
Ende derselben wiederholt. Die Buchstaben haben die Höhe Ton '/« Zoll, sind 
gothisch und tragen den Charakter des zwölften Jahrhunderts, obwohl ich aus 
einzelnen Ausdrücken auf frühere Zeit der Anfertigung schliessen möchte. Die ein- 
zelnen Wörter sind durch Punkte getrennt, und lautet die Inschrift: 
ume . ein • rechte . beschedi . eit . so . uordi . dftsse . sftmeri 
bereit . ume . rechte . saohe . so . dadi . mirse . mach! . d. h.: 

Um einen recht beschiodenen (bestimmten) Eid, 

So ward dies Summer bereitet, 

um rechte Sachen 

So thaten (Hessen) wirs machen. 
Die Stadt Boppard hatte im Mittelalter, wie eigene Münze und WKhrung, so auoh 
eigenes Mass. So schenkte z. B. 1270, Dez. 12. Heinrich Gulro, Kanoniker zu 
Boppard, dem Kloster Eberbaoh Weinberge und ein Haus zu Boppard mit der 
Verpflichtung, seinen zwei Schwestern jährlich quinque maldra siliginis, Bopardiensis 
mensure zu geben (Eberbaoh Urkdb. II, 193). — Selbst nach der Verpfändung 
an Kurtrier (1309) wird das Bopparder Mass noch gebraucht. Der Probst des 
St. Martinsstifts zu Worms, Engelbert von der Mark, bestimmte 1340 Dez. 2- die 
Einkünfte der Bopparder Probstei u. A. auf 100 Malter Korn, 200 Malter Hafer 
Bopparder Mass und zwar Mensura cumulata „gehuffet maiz'' (Original zu Koblenz). 

Unser Summer gehörte der Stiftskirche S- ScTcri. Nach ihm wurden die 
jährlichen Frucht- Gefalle gemessen« Da das Seyerusstift dem Probst des 
Martlnsstifls zu Worms gehörte (seit der Schenkung Ottos III. 991, Sept. 13), so 
erklärt sich mancher Provinzialism der Inschrift, der dem Dialekte Boppards fremd 
ist. Das Summer ist wahrscheinlich in Worms gegossen und zwar, laut den Wap- 
penschildern, speziell für den Gebrauch in Boppard. 

Enkirch« Nick. 
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4* Dor Kirohenbau su Baesweiler. Eodem anno (1159) factum est 
miraoulum grande apud BastwUre mutato ibi in sangnlnem laoa aque. Nam oom- 
basta ante bienoiam eecletia erat, hoo anno resianranda, abi deficiente ad oemen- 
tum aqua, petierant eam a TÜlano, in ouias laou habebaiar abondantia. Quam 
cum ille operi ecolesie denegaret, mane faoto die altero inventaa est omnino laons 
in sangoinem oonrersas. Unde nt tale et tantom etiam poateris miraoalam possit 
apparerei iliicttiis est muras eoolesie ab eodem sanguine. 

Soweit die Annalea. Rodenses p« 65. 

Der Glaube an die grosse Kraft» die dem Blute innewohnt, spiegelt sich in 
vielen Sagen ab. Das Blut heilt die bösesten Krankheiten ; bei FreundschaftsbSnd- 
nissen, bei SohMrüren yerwnndete man sich gegenseitig, trank das Blut mit Wein 
gemischt, und auf dieser Mischung des beiderseitigen Blutes beruhte die Idee des 
unauflöslichen Bandes ^). Diese Vorstellung Ton der bindenden und aneinander 
kettenden Kraft des Blutes tritt ans auch anderswo entgegen. Die Tielfaeh yer-> 
breitete grausame Gewohnheit, Menschen in den Qrund des Baues einzumauern, 
beruhte auf dem Glauben, dass das Bauwerk dadurch erst fest und unbeswingtich 
werden würde *). Ich glaube nicht mit Panser BeitrSge II p. 562 annehmen au 
mSssen, dass hier der Gedanke eines Opfers su Grande liegt, sondern dass auch 
hier eben das Blut, welches nach den obigen Andeutungen das Wesen des Men- 
schen ausmaeht, der bindende und befestigende Kitt sein soll, der die Mauern fest 
und unzerstörbar susammenhälL Das Anstreichen der Baesweiler Kirche mit Blut 
scheint wir nur ein anderer Ausdruck derselben Idee zu sein. Jos. Kamp. 


5. Ein römisches Glas« Im Supplement an liyre de Tantiquit^ expüqu^e 
tom. V p. 142 Ton Montfaucon ist ein Glas beschrieben und auf Taf. LXI abge- 
bildet, welohes zu derselben Gattung gehört, wie das in dieser Zeitschrift XLI 
p. 142 Taf. III publicirte Afifenglas aus der Sammlung Disch in Cöln. Wegen der 
Seltenheit dieser Gläser möge hier aus dem wenig zugänglichen Montfaucon die 
Besehreibung nebst Abbildung folgen. Nachdem M. das Bild ^er auf ganz ahn- 
Hoher Sella sitzenden Frau, die ein Kind auf dem Sohoosse hält, besprochen hat, 
wendet er sich zu der yorliegenden : „L*ume suivante qui est de Ycrre represente 
nne femme qui approche en bien des choses de la pr6c6dente. Elle estassise sur 
une Chaise k dossier h peu pr^s de la mdme forme, mais qui n*est pas si haute. 
La bouohe de l\trne qui est par-dessus la töte de la femme, a deux anses. Getto 
femme assise, .qui est d'un gout fort grossier, tient une espece de flute de Pan h 
sept. tuiaux. Au-dessous de ces tuiaux se Yoient comme des deooupures du petlt habit 
qu*elle porte.' Abgesehen davon, dass hier nicht ein Affe, sondern eine weibliche 
Figar die Syrinx spielt, stimmen die beiden Gläser in allen wesentlichen Punkten 


1) Tgl. hieröber: „Zum armen Hefairich" von Selig Cassel, Weimar. Jahr« 
buch 1 p. 408 sq. 

2) Noch in jüngster Zeit, beim Bau einer Eisenbahnbrflcke bei Reichenbaeh 
in Sachsen traten solche Anschauungen hervor. Siehe Panzer Beiträge II p. 255. 


Bit ebuider fibaMüi. Die Solls, dl« Haitang d«B Affen imd de« Weibes, die Stel- 
loBg des Initrumentei, die kftpabenarUge Kopfbedeoktuig fit tibertaMheDd Unlieb, 
ta dau wit annehmen dürfea, daM dteae iwet Olfaer aus etner Fabrik hervorge- 
gangen lind, und dIeM befand ilob naob den Benieikangen Fiedle», Jabrb, XIiI 
p- 144 b Alezandria. Ueber die Deutung der weibliehen Flgnr, bei welebar der 
karriUrie Gaeiobtiaaidtndc. beionden henortrltt, orlaab« loh mir, inrine Meinung 
in KoHem. An* der EnSblot^ too dar ErBndnng der ä;rrini dureh Pan entetand 
die Fabel Ten der Liebe Pani cnr Nymphe Syclni, die OWd Im enten Bnoh der 
Uetamorphoien t. 600 iq. ans erxIhlL Ult ROoUabt datanf daifte die Terma- 
Ihnng loMadg sein, das« ein tpottaflchtiger Alexandriner fn parodlaoher WelM die 
Nymphe Syrlnx «elbst, beieiohnel dareh de« glelohnamtge rngtrument, welefaes de 
In der Hand hllt, Uer habe dantellen wollen. Jos. Kamp. 

fl. B onn. Das Teidienttllehe Bnoh tod Elok über den RSmercaaal glebt 
fortwKhrend Teranlasanng m ergSozenden Untaranehaogon. Für die RoTialon der 
Streoke Walrarberg bU Clin haben bereit» die H. Ennen , Raiohdotf und tod 
Deohen Ihre Hitthiltigkelt lugeiagt. In Being auf den LauF dei Ganal« tm Walde 
bd Alfter »ohrelbt U. Pfarrer Dr. Kesiel : 

Auf einem Spaalergange mit dem hiedgen FBrtter Hannes luha loh In don 
Utaten Tagen deo RGmeroanal im Alfterer Walde ontersnoht nnd kann leh die 
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Naohriohten Eioka daroh folgende siohera Mittheilangan ttieils bariehtigaD, theils 
ergänzen : 

Den Namen ,|Römeroanal" hört man in den Dorfachaften Alfter, Roisdarf 
und Brenig im Munde dea Yolkea selten; man nennt ihn allgemein Odemagraben 
und deutet dieses Wort theils duroh Athem, theila durch Adam. 

Anfangend am „eisernen Mann/' den Eiok richtig als einen Waldterminus 
erklärt, nämlicfai der drei Gemeinde- Waldungen Alfter, Dfinstekoyen und Helmers- 
heim , die an diesem Punkte zusammenstossen, habe ich den Canal sichtbar ge- 
sehen 1) am „eisernen Mann" selbst 

Von da bis zum sogenannten Herrenort, in der Alfterer Waldung, liegt er 
noch unberührt in der Erde, der Weg, der ron Ileimerzheim nach Oedekoven fuhrt, 
das StrKssohen genannt, führt über denselben; 

2) am Herrenort ist er an zwei Stellen auf 10 bis 13 Fusa ausgehoben 
Dann aber ist er noch wohl erhalten bis 

3) zur sogenannten sohmalen Allee. Hier ist er eine Strecke yon 100 Schritten 
ausgehoben ; 

4) bis zu den 7 Wiegen ist er gut erhalten; nur an zwei Stellen fand ich 
ihn ein paar Schritte weit ausgehoben, nämlich zwischen dem sogenannten PÜtz- 
weg und der Domhecke, einer ehedem zum kölner Domatifte gehörigen Waldparzelle. 

An den 7 Wegen selbst ist er nicht, wie Eick'sagt, sichtbar; er liegt noch 
unversehrt in der Erde. Sein Lauf bildet dort einen schiefen Winkel; er hat den 
Höhenpunkt des Vorgebirges erreicht und saoht augenfällig die bequemste Rich- 
tung nach Köln. 

Ungefähr 100 Schritte Ton den 7 Wegen in südlicher Richtung entfernt liegt 
eine grosse Kiesgrube, Nonnenkatakaul genannt, die ihren Auagang nach dem Ca- 
nai hat Dort kann nie ron Seiten der ziemliob weit entfernten Oemeiaden Alfter 
Dünstekoyen, Heimenheim Kies gegraben worden sein, da dieae denaelben la 
Ihrer Nähe in Fülle haben. Da am Rand« derselben auch römisehe Ziegel inid 
Dachpfannen gefunden werden, so ist es fast nothwendig anzunehmen, dasa die 
Römer dieselbe für den Bau' der Wasserleitung benutzt haben. Auch finden sieh 
an den 7 Wegen an Terschiedenen Stellen römische Ziegeln und Daohpfanneii 
in derselben Form, wie solche auf dem Felde zwbohen Lessenioh und Alfter in 
grosser Menge gefunden werden.; aus den ersteren hat ein Alfterer Bürger in den 
dreissiger Jahren auf seinem Hanshof eine Wasserkalle fabiicirt. Wahraeheinlleh 
hat dort zur Römerzeit ein Haus gestanden. Von den 7 Wegen bis zur Schillings- 
brück, wo der Canal in die Roisdorfer Gemarkung tritt, ist er zur Hälfte unrer- 
yerletzt in der Erde erhalten, zur Hälfte ganz ausgebrochen, so dass nur der Gra- 
ben noch sichtbar ist. Nicht weit yon hier, an der sogenannten Alfterer Zenkte, 
findet man eine Menge Hufeisen, meist ganz verrostet und wegen Alter zerbröckelt ; 
wo sich aber trockener Sandboden findet, sind sie noch gut erhalten und erregen 
durch ihren kleinen Umfang und schöne Arbeit die Aufmerksamkeit der Leute. 


Nioht richtig ist aa, wenn Eiok aagt, der Ccnal streiohe, wie ea aeheino, wohl 
erhalten duroh die zu Roiadorf gehörigen Parzellen; er iat im Gegeathall ttbevall 


•Mgekoben ; «in tiefor Gmban bes«iohnat toitUoh seioe ehemalige Biehtuiigv n&m- 
lieh daroh Aen Uoitderfer HoTerbasoh und aber die sog. 40 Morgen. 

11 ändert Sehritte vor dem Römerhofy einem QehiSfte, das angefShr Yor 20 
Jahren der jetet Terttorbene Freiherr Ton Caomi^, Bürgermeister von Bomheim, 
auf den Tvtfmihem des RSmereanalB. erriobten lies«, Ist er wieder erhalten ; innere 
halb dieser Streoke habe ioh ihn an drei Stellen stehtbar gesehen und konnte dort 
am besten seine Banart, Grosse und Bestandtheile beartheilen. Im Keller des ge- 
aaMrton Uolas ist er ebenfalls siehtbar md auüi beste erhalten. 

Base der RSmereanal In den Alflerer und Rolsdorfer Gemeinde- Waldungen 
atisgehob^ ist^ erkl&ct sieh daraus, dass das Qussweric desselben mitsammt den 
Steinen, die sieh gewohnlloh in der Wölbung befinden, seit alter Zeit In diesen 
Ortsohafien zum Fundamentb'en der Hituser gebrauoht au werden pflegte. Selbst 
in den Kellern und unteren Bautheilen des A.lfterer Schlosses hat man diese Steine 
und' 11 aueriheUe • benutst, wie loh mich persQnlioh dureh nähere • Untersuchung 
Obersesgt habe. In den zwanalger Jahren dieses Jalirhunderts hat die hoohlöb. 
Hohe Regierong das weitere A.ufbreehen des Römeroanals strenge untersagt und 
seit dieser Zeit ist hierselbst auch kein Stein mehr aus demselben gebrochen wor- 
den) aber Tor dieser Zeit wurde fast kein Haus gebaut, ohne dass dieser Ganal 
da« n<)thige Material sur Fundamentirung desselben geben musste. Auch giebt es 
dahier noch Brunnen, die bloss aus dem Mauerwerk desselben Canals gebaut sind. 


7* Zur Texteskritik rheinischer Inschriften. Die zuerst Im zwei- 
ten Blatte der KSlnischen Zeitung No. 114 dieses Jahres abgedruckte, dann im 
41. Hefte unseres Zeitschrift p. 120 besprochene Inschrift Ist zunächst dahin zu 
berichtigen, dass im letzten Worte der obersten Zeile L und E Ugirt eind. Ferner 
ist der letzte, nur zum Theil erhaltene Buchstabe dieses Wortes nicht O, wonach 
also YALERIO zu lesen wäre, sondern es ist unzweifelhaft der untere Theil eines 
Sf wie es auch der Abdruck im 41. Heft ganz richtig wieder gibt. Indem 
wir hier also die Lesart VALERIS feststellen, stossen wir auf eine häufig yor- 
kommende Erscheinung. Anstatt das nomen gentile zu jedem der hier genannten 
Geschwister hinzuzusetzen, also anstatt zu schreiben YALERIO AVITIANO ET 
VALERIAE GRATIN A£, setzte der Steinmetz dasselbe den beiden Zunamen zur 
Abkürzung im Plural Toraus. So z. B. auf der von Freudenberg in der 24. Ver- 
sammlung deutscher Philologen etc. mifgetheilten Inschrift: Messoria Pladda pro 
salute Augustaliniorum Inpetrati et Augustlnae filiornm suorum ▼. s. 1. 1. m. (Ver- 
handlangen p. 149. cf. Jahrb. 39 u. 40 p. 353). Andere Beispiele finden sich 
Jahrb. 2 p. 102 Nr. 60; 5 u. 6 p. 839. FIckler Römische Alterthümer aus der 
Umgegend Yon Heidelberg und Mannhelm 1865 p. 6. Lorsch Centralmus. I 66. 
cf. ni 17. 

In der im 28. Heft publlclrten Grabsehrift (cf.29p. 182, Brambaeh Nro.844), 
die neuerdings yon Gereonstrasse 25 In unser Museum gebracht wurde, ist der 
Name BLARTA unsicher. Das erste A Ist an den yorangehenden Buchstaben 
so nahe gerQekt, dass für den horizontalen Strich des L kein Raum geblieben 
sein konnte* 
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Die Vertlefaag ia dem engen Zwkohennam rfihri nieht Tom SieinhMieff her» 
sondern hier ist der Stein Terletst. Jedooh die EnUeheidang, ob in Folge des- 
ten BIARTA sa lesen ist, bleibt desshelb sehwierigi well das L in i^LAE der 
2. Zeile ebenfells nur aas dem senkreehtea Stiieh besteht und einem I gaas ahn* 
lieh sieht y wahrend dagegen das L In Longiava nnd Snlpieiiia die gewdi&nliohie 
Fonn hat. Dann ist noeh la bemerken, dass vnaer Longinas ein Alter yn 46, 
nicht 36 Jahren erreleht hat 

Der Text des FreyaldenhoToner Meilensteinee bei Brambaeh De nsinwis 
miliariis ad Bhenam repertis. p.8, Corp. Nr. 1933 hat einige Unriehagiieiten, die 
lediglioh aaf Reohnang des eehleehten Papterabklatsohes aa setsen sind, den ieh 
dem Herausgeber augeeehiokt habe. 

▼. 1 ist su leeen MI ^ Brambaeh IM? 
T. 2 „ „ PIV ^ „ PIO 

Die beiden HSkehen, die Brambaeh t. 7 gibt, sind avel kleinere Krelshilflen, 
^e als die oberen Theile von B, P, B gelten kSnUen. Eine Mlttbeilang der la- 
sehrifl nach sorgfältiger Untersuohung des Steines findet sich Im Heft 39 u. 40» 
p. 198. 

Hier mag auoh bemerkt werden, dass Brambaeh ia dem oben oitirten Pro- 
gramm p. 8 den Tetser Meilenstein nloht föglioh au der von C61n nach Gexio- 
▼aUom führenden Strasse alehen konnte, da das Dorf Tets wohl eine Stunde ndrd« 
lioh Ton^der genannten Strasse liegt. 

C51n. Jos. K^mp. 


8. Wetzlar. Unser Torehrtes Mitglied Herr Major Stengel in Wetxlar 
schreibt: „A la fin de Juillet demier, on a d^coavert soas le badigeon d'une eha- 
pelle du choeur du dorne, ane peintare murale, repr^sentant la Sainte • Ylerge 
comme mater misericordiae; une figure d*un Saint eocl6tfastique, et le sup- 
plice dun martyr nu dont los boyaux sont tir6s hors du Corps au moyen d'une 
manlTclle. XIY. Si&ole, 2. moitle.*' 


9. Verwahrung. In einer am 11. Mars d. J. abgehaltenen Sitsung desVer- 
eins für Gesohlehte und Alterthumskunde dahier berichteten der Yereinsdirektor 
Herr Dr. Eoler and der Unteraelohaete Über den Stand der Nonniger Inschriften- 
ControTorse und swar ersterer Über einen Ton Prof. Klein Im Mainser Alterthums* 
▼erein gehaltenen, ihm augesehlokten bezüglichen Vortrag, sodann ich selbst über 
die bekannte Schrift des Terttorbeaen Dr. Hasenmüller. Der über diese Sitzung 
In der „Fraakf arter Zeltoag und Handelsblatt** 1867 Nr. 82 erschienene Bericht und 
die offioiellen „Mittheilungen«* des Frankfurter Vereins III, 3 S. 223 erw&hnen da- 
her^ ausdrücklich der Ton beiden Berichterstattern Torgelegten Schriften, nicht aber 
allein nur des Klein'sohen aus einem Mainser Blatte besonders abgedruckten Vor- 
trages. Ueber diesen letztem auch nar ein Wort zu verlieren, hatte ich, da 
HeiT Dr. Euler ihn aasführliok mittheilte, keiaerlei Veraalassong , Lust oder 
Beruf; ich besohrSnkte mich vielmehr auf Mittheilnng der Hasenmüller'sehea An- 
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fliebt, wttlehe den angeblioh Tk-i^aiilsehen ünprong der Neaniger fnsoliriften auf- 
gibt and sie ia die fribikieohe Zeit herabrviokt, wobei leb mit der BrklSrang schlosB, 
die Yeriheidiger der Inschriften snehien nan schon bei der Unhsltbarlceit des 
TraJAidsehen Ursprunges mit Aufgabe ihrer ersten Position einen ehrenTollen Rück. 
sttg anantreten. Einige Tage nach der obenerwKImten Sitsung erschien, wie auch 
sonst zo geschehen pflegte , in der „Franlef arter DIdaskalia' Nr. 78 Tom 14 Mars 
elMnfaUs ein Bericht 6ber dieselbe, welcher wörtlich folgendes enthSlt : „Der Vor- 
sitaende oad Herr Professor Becker sachten in Betreif der Nenniger Angelegenheit, 
deren Akten noeh immer nicht geschlossen sind, auf dem laufenden zu erhalten. 
Neuerdings hat insbesondere Herr Professor Klein in Mainzi wenn auch nicht das 
trajanische Alter, so doch die relative Aechtheit der Nenniger Inschriften durch 
eine HypothesOi dass dieselben yielleicht Ton einem spKteren celtischen und bar- 
barischen Besitser der Villa herrQhrten, za Tcrtheidigen gesucht/' Qans abgese- 
hen Ton der aus obiger Darlegung des SachTerhaltes sich ergebenden materiellen 
Unrichtigkeit dieses Berichtes, muss jede unbefangene Ansicht desselben zweifellos 
erkennen lassen, dass der letzte Satz des Artikels ganz far sich und als eigenste 
Auffassung und Darstellung desArtikelschrelbers hingestellt ist, welcher den Inhalt 
der beiden Referate eonfundirte und dem einen Vertheidiger der Inschriften auf* 
reohnete, was der andere behauptet hatte. Wer die Natur solcher Artikel und 
die Weise kennt, wie sie Ton meist der Sache ferne stehenden Berichterstattern 
gefertigt werden, den Icann diese Confusion nicht wundem. Dass aber der Ar^ 
tikelsohreiber nicht blos den Klein'sohen Vortrag im Kopfe hatte, sondern auch 
die Hasenmiiller*sehe Ansicht, dafQr zeugt das Wöttchen „insbesondere'' im letz- 
ten Satze : eine Andeutung , dass von mehr als einer Schrift fiber die Nenniger 
Inschriften in der Sitzung die Rede gewesen war* Wie yerfährt nun aber die in 
der Nenniger Streitfrage nach allen Seiten wohlbekannte (rgl* Jahrb. XLUI. 
S. ?25) Taktik des Herrn Leonardy zu Trier fai seiner Schrift: „Die angebll- 
eben Trierischen Inschriften-FSlsohungen iUterer und neuerer Zeit" S« 6 A. 8 die- 
sem Satze des Artikels In der „Didaskalia" gegenüber? Nachdem suTÖrderst l»e- 
merkt ist, dass auch der Unterzeichnete, welcher bereits unter dem 19. Oktober 
1866 die Nenniger Inschriften f3r falsch und untersohoben erkUirt hatte, anderer 
Meinung geworden zu sein scheine (sie !}, heisst es wdrtUch weiter : „denn nach dner 
Zeitungsnachricht ist ihm Herrn Prof. j Kleine Ansieht (die wesentlich auf meiner 
(Leonard ys) Broschüre: Die Sekundiner Qto. beruht) also wenigstens eine „M 8g 11 oh« 
keit''. Prof. Kl. hlUt Trajanisohen Ursprung fest, nioht einen spSteren, wie Prof* 
Becker behauptet (Frankfurter Didaskalia vom 14. MSrs.)'* Ohne die geringste 
Spur jener Vorsieht, welche zumal in wissenschaftlichen Dingen, jedem Zeitungs- 
artikel gegenüber geboten ist, ohne Scheu und nur in ein den Rücken deckendes 
„scheint'* sich wohl welsHeh einhüllend, schiebt L* mir (und zwar mir allein, 
obwohl Dr. Euler Torher mitgenannt war) den Inhalt des letzten Satzes des Ar- 
tikelschieibers unter, greift das Wort „Hypothese^ aus demselben heraus, als welche 
der Artikelschreiber die TCrmeintlich Klein*sche Ansicht Ton seinem Stendpunkte 
aus bezeichnet hatte, und Tersueht damit mir das ZugestSndnlss einer „MVglioh* 
keif' der Nenniger Inschriften su entwinden, deren „UnmÜgliehkeit'' ich beim 


I 


280 MImmUml 

ersten Anblicke derselben antgesproohen hatte. Naoh Allem diesem vermAg der 

Unterseiohnete das Ton Herrn Leonardy Sber ilin a. a* O. bemeAte nur als eine 

g&nzlich grandlose and völlig angereohtfertigte Untersohiebang su eAUren, welche 

er am so entschiedener snrflolcweisen muss, je mehr er sich dareh den ganxen 

Verlaaf des Nenniger Inschriftenstreites in der Uebersengong bestSrkt gefanden 

hat, dass besagte Inschriften ihrem Inhalte nach armselig and werihlos# in jeder 

Zeile, fast in jedem Boehstaben, wie UQbner gexeigt hat, der gansen Errnngen- 

sohaft epigraphischen Wissens hohnsprechend , and ohne Beachtung des ganaen 

historischen Hintergrundes, aaf dem sie angeblich fassen sollen, plamp nnd schfi- 

lerhafl fabricirt sind. Je weniger ich aber Andere in dem löblichen BemQhen 

stören will, sich In dieser Streitfrage mit ihrem epigrapUschen Wissen and Ge« 

wissen abzufinden, am so mehr muss ich selbst wfinschen, meine eigene Ueber- 

settgung unangetastet zu wissen. 

Frankfurt a. M., im NoTcmber 1867. 

J. Becker. 


10. Das Heft XXXYII dieser Zeitschrift enthSlt 8. 247 Nachrichten über alte 
befestigte Werke im Kreise Oummersbach. Dieselben sind schon in der westfSIf- 
schen Geschichte Ton t. Steinen (Lemgo 1766) Band II. S. 378 dahin be- 
schrieben : 

„Die Barg.« 

,Z wischen den Höfisn Bredenbruch und Becke findet sich eine Barg, die 
Burg geheissen. Hier zeigen sich alte, mit tiefen Graben amgebene Mauern und 
in deren Mitte ein ausgemauerter Brunnen, — so lieget auch gleich dabei auf 
einer hohen Klippe eine Warte, gemeinlich op derXinnen geheissen, woraus deut- 
lich zu erkennen ist, dass liieselbst ein Schloss gestanden, man hat aber ausser 
diesen Ueberbleibseln, keine weitere Nachricht daTon.** 

Die Beschreibung ist in einiger Hinsicht ungenau, da keine Mauern, nur 
WiQle Ton Erde mit Steinen untermischt, Torhanden sind, die Warte nicht auf 
einer RUppe (einem Felsen), sondern auf der Spitze einer steil abfallenden Berg- 
kuppe liegt und sich hier , nicht in dem Lager, die jetzt zugeschüttete braunen- 
Xhnliche Anlage findet, die schon wegen des geringen XJmfanges an der O^ffhung 
(ron 4 Quadr. Fuss) keine erhebllohe Tiefe haben kann, nur als Bassin zur Auf- 
bewahrung Ton Regenwasser gedient zu haben scheint. Uebrigens geht aus der 
angeführten Stelle herror, dass man die sog. Burg früher schon als ein altes merk- 
würdiges Werk betrachtet hat. Essellen. 


IL Bemerkungen in Betreff des Pfahlgrabens bei Unkel. 
In einer Mlttheilung aus dem Jahre 1863 ^) ist angegeben, dass der PfafaL oder 
Römergraben Ton dem Menzenberge bei Honnef bis in die Nilhe des Renneberges 

1) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, Organ des Germ. Museums 
IL Band 1864 S. 164 — 166. Jahrbücher des Vereins Ton Alterthumsfteimden im 
Rheinlande. Jahrgang 1865. Heft 38 S. 171— 174. 
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bei Uni naohgewiosen worden ist, und hAt ee siok epäter ergeben, daas sieh der 
bis zum Deteelbaohe naohgewiesene Graben weiter östUoh aua dem Gaesbaeh-Tbale 
naoh der Höhe hinaufzieiit und zwar in TersohSedenen Linien. Kin tiefer Graben 
beginnt an der linken Seite des Gaeibaohs, gegenüber der Mfindung des Detzel- 
baohfl, imd zieht sich bergauf naeh der Baaaltkuppe Düsamiofa. Eine zweite 
Grabenlinie beginnt 10 Minuten oberhalb des Detxelbaohs bei der „neuen Brücke'^ 
an der reohien Seite des Caesbachs, theilt sieh aber bald und es laufen nim 
2-^3 aoharf eingeschnittene Graben naoh Sohweifeld hInwiuriB, w&hrend sieh aussen- 
dem doppelte Grabenlinien naoh rechts in der Richtung auf Kalenbem erstreeken« 
Allem Anscheine nach bildet der Hohlweg von dem Oetselbaoh bis zur neoeii 
Brücke die Verbindung der angeführten Grabenlinien* 

^aeh den Angaben des Oberstlieutenants Schmidt (Annalen des Ustorischen 
Vereins für Nassau 1859) ist der RSmergraben bis zu dem Marsfelde (Rheinbrohl) 
▼erfolgt, Ton wo aus sich derselbe an dem Gehänge des Baalsbaohes entlang naoh 
Arienheller zieht. Es fehlt somit nooh der Nachweis über die Lage des Grabens 
▼om Renneberg bis zum Marsfeld. Ich habe das Terrain wiederholt untersucht, 
ohne Jedoch bis jetzt ein befriedigendes Reealtat erzielt zu haben« 

Zwischen dem Renneberg und dem Marsfelde liegen zwei Basaltkappen, deren 
Namen für die N achforsch ang von besonderem Interesse sein dürften; es führt 
nämlich ein zwischen dem Roniger-Hof (Liozer- Ronig) und den Hessel*llSfen ge« 
legener Berg den Namen Römerioh, wj&hrend ein kleiner Basaltkegei südlich vom 
Hofe Reidenbruch das Romer -Köpfchen genannt wird. Die Sage lässt unter dem 
letzteren einen romischen Feldherrn in goldenem Sarge ruhen. Vor l&ngeren 
Jahren tfnd am Fusse des Kegels Nachgrabungen angestellt worden, um die Be« 
gründung der Sage zu prüfen; die Arbeiten wurden aber bald eingestellt, weil 
man allenthalben auf festen Basalt stless. 

Südlich vom RSmerköpfchen erhebt sich die hohe Basaltkuppe des Malbergs, 
und südlich von dieser liegt das Marsfeld. Sollte nicht auf der hohen Kuppe ein 
römischer Wachtthurm gestanden haben ? Von ihr, dem Romerich und dem Renne- 
berg aus übersieht man fast die ganze Länge der in Rede stehenden Linie des 
Pfahlgrabens, und gleichzeitig den nach Arienheller führenden Graben. Ich glaube 
den letzteren aufgefunden und südwestlich vom Malberge nach dem Baalsbaoh zu 
richtig Terfolgt zu haben. Der Graben zieht sich hiernach an dem rechten Thal- 
gehänge hinab, nachdem er sich auf lange Erstreekung links neben dem Wege 
Tom Malberge nach dem Auelsberge bei Hoenningen hinwärts fortgezogen hat. 
Verfolgt man den eben erwähnten Weg weiter in westlicher Richtung, so findet 
man 10 — 15 Minuten östlich Tom Auelsberge, fast rechts neben der Stelle, Ton 
weleher aua Mnks im Thal Arienheller Hegt, nochmals bedeutende Wälle und 
Gräben, welche den Weg ^uer durchschneiden. An dessen linker Seite liegen, 
80 weit dichter Niederwald dies erkennen lasst, ausgedehntere Versohanzungen. 

Südlich Ton dem Römerioh liegt ein einzelnes Haue am sogenannten 
„Rothen.Kreuz*% von wo aus ein Weg naoh Leubsdorf über den Buohenplatz 
führt An letzterem beobachtet man ziemlich erhebliohe Gräben, welohe Ton 
der Höhe des Berges kommen, dann aber verwisoht zu seiif soheinon. 
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Verfolgt maa die Gräben nach der H5he dee BergrffokenSi so heben sie 
aich ebenfalls ana; jensefta dea Rttekens treten aber Im («ehSnge des Wahlbaohs, 
an dem Fasswege von den Hessein naeh dem Reidenbruohi wieder GrSben auf. 
Anf der andern Seite der Uesseln in der Riehtang naeh dem rothen Kreax sind 
beim Roden des Waldes yerschledene alte Eisensaohen, darunter ein Sehwerti eine 
Holzaxt and ein Hufeisen gefunden worden. Das erstere ist abhanden gekommen, 
wShrend die letsteren der Sammlung des Vereins übergeben worden sind. In 
Betreff der Axt bemerke leh, dass fast genau ebenso konstrulrte HolzSxte im 
Museum au Wiesbaden aufbewahrt werden. Zwischen dem R5merioh und dem 
Ronigerhof am sogenannten Qrendei sollen die RSmergraben ebenfalls au&etseni 
was ioh jedooh noch nicht selbst beobachtet habe. 

Frhr. ▼. Uoiningen«Haene. 


12. Bemerkungen über einen Ringwall bei Oberpleis. Oest« 
lieh des Ton Bennerscheid nach Dahlhausen (zwischen Oberpleis und ückerath) 
führenden Weges befindet sich in einem Tannenwalde ein sehr wohl erhaltener 
Ringwall, welcher den Namen »,die Burg'' oder ,,die alte Burg*' führt. Südwest- 
lieh und nordwestlich Ton Bennerscheid fliessen der Pleisbach und der Hanfbaoh 
in nordwestlicher Richtung der Sieg su und schliessen einen etwa eine Stunde 
breiten Qeblrgsrüdken ein, auf welchem sich südlich Ton Bennerscheid die grosse 
Basaltkuppe des Hühner- Berges erhebt, Ton dessen nordSstlicher Seite sich die 
Thalschlucht des Dollenbaches nach dem Hanfbaehe hinsieht Der Punkt, an 
welchem der Ringwall liegt, befindet sich an der linken Seite des Dollenbacher 
ThalgehJinges, und swar an dem obersten Thelle desselben, nahe unter dem 
oberen Rande eines flachen Bergrückens. 

Der Ringwall ist fast kreisrund und hat einen Durchmesser von 50 Schritt 
Die untere Breite des Walles beträgt 16 bis 18 Fuss, die Hühe über der äusseren 
Umgebung 5 bis 6 Fuss, während sie Über dem inneren Raum nur 8 bis 4 Fuss 
beträgt Der vor dem Walle befindlich gewesene Graben ist fast ganz Terwischt, 
nur auf der nordüstlichen Seite des Walles ist derselbe noch deutlich su erkennen. 
Beachtet man, dass der noch jetzt erhebliche Wall ursprünglich Tiel hüher und 
auch dicker war, so musste schon durch das Ausheben der für die Anschüttung 
des Walles erforderlichen Erde ein bedeutender Graben gebildet worden sein« 
Ein an der östlichen Seite des Walles befindlicher 10 Fuss breiter Eingang führt 
in das Innere des Ringes. 

Etwa 60 bis 70 Schritt nSrdlloh von dem Ringwalle beginnt der sehr grosso Pin- 
genzag des alten Blei- und Zinkerz-Bergwerks AltglÜck, ehemals Silberkaule genannt, 
welches in flrüherer Zelt nebst den umliegenden Waldungen zu den ausgedehnten Be- 
sitzungen der Abtei Siegburg gehSrt haben soU. Nach einer Urkunde Tom 4. April 
1122 hatte Kaiser Heinrich V dem Benediktinerkloster zu Siegburg die Metalle und 
Schätze auf des Klosters Gründen Tcrliehen und wurde die Urkunde durch Kaiser 
Rupreoht 1401 bestätigt. (SchiUer, lus publ. tit II. Üt. I §. 9 S. 269. — Neues Jahrb. 
d. Chemie und PhysUc t. F. W. Schweigger-SeideL V. Bd. 1832. Abhandlung Ton 
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Dr. J. NSggerath und Dr. G. Bbohof S* 247. VergL Engels, Bergbau der Alten, 
S. 9, 12 und 41.) 

Der Grubenbetrieb wurde ^ allem Anscheine nach in früherer Zeit ganz in 
der Nähe des Ringwalls am sohwunghaftesten geführt und hat sieh derselbe thett- 
weise bis unter den Rlngwall erstreckt, wie ein dicht neben dem Eingange inner- 
halb des Walles entstandener Bruch beweist. Diametral gegenüber Ton diesem 
Bruche befindet sich am Susseren Fasse des Walles ein altes Stollenluftloch. 

fUngwiOle sind in der in Rede stehenden Gegend, sowie Überhaupt im Ber- 
gischen selten, wogegen sie im Hersogthum Westphalen, im Fürstenthum Waldeck, 
im Paderborn *schen und Im Siegen*sohen, sowie auch im Hassaulschen hSufig Tor- 
kommen und dort mit den Namen Hünenburg, Heunba rg, Ufinenring oder auch 
Altebnrg beseichnet werden. Die meisten dieser alten Wallburgen befinden sich 
in der Ruhrgegend, wo namentlich die Hünenburgen bei Meschede, bei Rumbeck 
und Wocklum bis sum heutigen Tage sehr wohl erhalten sind. In der erwShnten 
Gegend liegen die RingwIUle oder Wallburgen stets auf Isolirten Kuppen oder 
auf Bergen, welche Ton dem Hauptgebirge in das Thal vorspringen und steil in 
dasselbe abstürsen, also an Punkten, welche in Folge ihrer natürlichen Lage 
leicht au befestigen waren. Die Befestigung besteht allenthalben in dnem ein- 
fachen oder doppelten Walle» welcher horisontal um den Berg führt, nur bei den 
nach den ThalgehSngen vorspringenden Bergen findet man die schwiehste Seite 
nochmals durch WUle und GrSben ventürkt. 

Allem Anscheine nach waren diese Wallbargen in Westphalen eto. daiu be- 
stimmt, im Falle eines Krieges für die Familien und das Vieh der umliegenden 
Hufe eine sichere Zafluchtsstittte lu gewähren. 

Betrachtet man die Lage des Ringwalles bei Bennersoheid, so erkennt man 
sofort, dass derselbe in Folge der TerrainverhÜtnisse nur einen sehr ungenügenden 
Sehuta gewähren konnte, und es musste den in Westphalen und den andern Ge- 
genden befindlichen Wallburgen entsprechend ein aum Schutae für die Umgebung 
von Bennerscheid dienender Rtngwall aaf • der Hühe des Hühnerberges angelegt 
werden. Unter diesen Umständen entsteht die Frage, welchen Zweck der Ring« 
wall bei Bennerscheid hatte, oder welchen Ursachen er seine Entstehung zu ver- 
danken hat. 

Beachtet man die unmittelbare Nähe des der Sage nach schon in alter Zelt 
erheblich gewesenen Bergbaaes auf der alten Silberkaule, so drängt sich wohl 
umwfUkÜhclich der Gedanke auf, dass der R&^all einer Ansiedlung von Berg- 
leuten aum Sohntze gedient haben könnte. Nähere Beweise hieifür dürften sich 
jedoch nicht auffinden lassen. Bemerkenswerth ist wohl noch der Umstand, dase 
am Dollenbach gerade am Fusse des Gehänges, an welchem der Ringwall lieg^ 
bei Gelegenheit der Anlegung eines Sammclteiches viele kleine Hufeisen ausge- 
graben worden sind, und wurde damals ^e Vermuthung aufgestellt, dass dieselben 
von Maulthieren herrühren müchten, aaf welchen man bei der Unwegsamkeit der 
Gegend die Förderung der Grube Süberkaule fortgeschafft haben könnte. 

Frhr. v. Hoiningen-Haene. 


IV. Chronik des Vereins. 


26. Heretn0|a4r oom 9. Deamber 1866 bi0 }nm 9. December 1867« 

Wenn man das Gedeihen unseres Vereins nach der Zahl seiner 
Mitglieder bemessen darf, so ist dasselbe ein unbezweifelbares, denn 
der Vorstand hat im verflossenen Vereinsjahre 89 neue Mitglieder auf- 
genommjen. Freilich steht diesem Zuwachs der von der Wandelbarkdt 
menschlicher Verhältnisse untrennbare Verlust gegenUber, der durch 
den Tod oder Austritt von 28 Mitgliedern, unter denen wir mit der 
gesammten wissenschaftlichen Welt Boeckh und Gerhard ganz 
besonders beklagen, herbeigeführt wurde, wodurch sich der Zuwachs 
des Vereins numerisch auf 61 Mitglieder beschränkt. Diese unserem 
vorigjährigen Bestände von 600 zugezählt,^ besteht unser Verein nun- 
mehr aus 661 Personen. Die neu eingetretenen vertheilen sich auf 87 
ordentliche und 2 ausserordentUche Mitglieder: einer der ersteren, 
Landrath Mersmann zu Saarbnrg, hat zugleich die Mühewaltung 
eines auswärtigen Secretärs übernommen; die ausserordentlichen sind 
Männer, deren uneigennützige Verdienste um die Denkmäler dep Vor- 
zeit der Vorstand zu ehren für Pflicht erachtete: Baumeister von der 
Emden in Bonn und Buchbindermeister S c h 1 a d in Boppar^. 

Unser Cassenbericht schloss im vergangenen Jahre mit ainem 
Bestände von 620 TUr. und stieg die Einnahme bis zu 3243 Tfalr. 

Die Ausgaben belaufen sich auf 299& » 

sodass ein Üeberschuss von 248 Thlr. 

in das nächste Jahr übergeht. 

Vorstehende drei Zahlen repräsentiren indessen nur das factisch 
Eingenommene und Ausgegebene des Jahres 1867, nicht aber di& ge- 
sammten jenem Jahre angehörigen Verbindlichkeiten und Erträgnisse. 
Diese gegenübergestellt gelangen zur Einnahme noch circa 1388 Thlr., 
zur Ausgabe 1350 Thk., so dass auch hieraus noch ein Üeberschuss 
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von 38 Thlrn. sich ergeben^ wird, welcher mit dem wirklich vorhan- 
denen Cassenbestand von 248 Thlm. zusammen einen Üeberschuss von 
286 Thlr. ergiebt. Und dennoch befindet sich das geschäftliche Ge- 
triebe des Vereins ungeachtet dieser guten Finanzlage keineswegs in 
der freien Bewegung, welche danach vorhanden sein mOsste und 
könnte. Es liegt nämlich in der Natur der Sache, dass man über 
Gelder, welche aus den Beiträgen von MitgUedem, deren jedem der 
Austritt täglich gestattet ist, nicht eher mit Sjcheriieit verfügen kann, 
als bis man dieselben in Händen hat. Nun besass aber der Verein 
nach der bisherigen bedauemswerthen Praxis seine laufenden Jahres- 
einnahmen stets erst in dem darauf folgenden Jahre, weil man die 
Beiträge postnumerando einzog. In diese üble Praxis liess sich eine 
Aenderung nur dann bringen, wenn man einmal in einem Jahre zwei 
Jahresbeiträge einzog, ein Schritt, welcher keineswegs unbedenklich 
erscheint, weil eine Ausgabe von 6 Thlr. in einem Jahre zu leisten 
manchem Mitglied nicht genehm sein dürfte. Mit der Hälfte der Mit- 
glieder sind wir indessen schm zum richtigen Zahlungstermin gelangt 
und sprechen hiermit die dringende Bitte aus, es möge allen Mitglie- 
dern gefallen, ihre Beiträge für 1867 und 1868 im Interesse einer ge- 
deihlichen Geschäftsführung haldigst an unsem Rendanten Hauptmann 
a. D. Wurst in Bonn einzusenden. 

Nachstehende Personen erfreuten uns durch Geschenke und stat- 
ten wir dafür hiermit den gebührenden Dank ab, 

a) Alterthümer. 

1. Kaufinann Brink in Bonn: mehrere römische Webegewichte aus 

Thon und 2 römische Münzen. 

2. Beamter Calmon in Ck)blenz eine Anzahl Anticaglien aus Cöln. 

3. Buchhändler Henry in Bonn: einen Paramentstoff,' gefunden bei dem 

hiesigen Canalbau, sammt Zeichnung desselben. 

4. Fabrikbesitzer Boch in Mettlach: die kostbaren Gegenstände des 

im Jahrbuch XLIU Taf. 7 abgebildeten Grabfundes von Weiss* 
kirchen, mit Ausnahme der bronzenen Urne No. 1 daselbst. 

5. Baron von Sloet in Holland: zwei indische Stein waiTen. 

6. Landrath von Sandt in Bonn: einen fränkischen Krug, gefunden 

zu Berkum. 

7. Director a. D. Rein in Crefeld: Abklatsche römischer Ziegelstempel, 

Gypsabgüsse von Siegeln und verschiedene Siegelabdrücke. 

8. Rentner £. Herstatt in Cöln: ein Medaillon, einen Dolch und 

einen Ring von Bronce: Belegstücke moderner Fälschungen. 

9. Landgerichtsassessor v. Cuny in Bonn: vier Reste mittelalterlicher 

Elfenbeinfiguren. 
10. Bergmeister v. Hüne m Bonn: ein Hufeisen, gefunden im Stein- 
waUe bei Oberpleis. 
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b) Bücher und Bilder. 

1. 6eh.-Bath Prof. Dr. Ed. Gerhard in Berlin: ArchäoL Zeitung, 

Jahrg. 1867. 

2. Rentner J. J. Merlo in Cöln: 5 von ihm herausgegebene Schriften. 

1. Nachrichten von dem Leben u. den Werken kölnischer Künst- 
ler. Köln 1850. 2. Die Meister der altköb* Malerschule. Ur- 
kundl. Mittheilungen. Köln. 8. 3. Die FamiUe Ibach zu Köln 
und ihre Kunstliebe. Köln 1861. 4. Die Familie Hackeney zu 
Köln, ihr Bittersitz u. ihre Kunstliebe. Köln 1863. 5. Anton 
Woersam von Worms, Maler u. Xylograph. Sein Leben u. seine 
Werke. Leipzig bei Weigel. 1864. 

3. Kaufm. B eis sei in Aachen: ein Exemplar der Abklatsche der 

gravirten Darstellungen des Kronleuchters im Aachener Dom. 

4. Fabrikbesitzer B och in Mettlach: Photographien dortiger Denkmäler. 

5. Direction des Museums zu Brüssel: Photographien eines email- 

lirten Tragaltars des 12. Jahrh. 

6. Archivar P o 1 a i n in Lüttich : die von ihm herausgegebenen Werke : 

1. Ghroniques de Jehan le Bei. T. L IL Brux. 1863. 2. Recits 
historiques sur Fanci^n pays de Li^ge. lY. ^dit. Brux. 1866. 8. 

7. Buchhandlung von Max Cohen u. Sohn zu Bonn: Wegel^^s 

Kloster Laach. Bonn 1854. 

8. Buchdruckereibesitzer G e o r g i in Bonn : Bock's Pfalzcapelle 

Carl d. Or. zu Aachen. I. Band. 

9. Prof. Dr. Fr. Fiedler in Wesel : Raoul-Rochette MAmoires d'ar- 

chiologie compar^e. 

10. Archivrath Grotefendin Hannover: seine Schrift über die Stempel 

der Römischen Augenärzte. 

11. Ch. Robert in Paris: seine Schrift über die rheinischen Legionen. 

12. Ph. Knaff in Luxemburg: seine Schrift über Grevenmachem. 

13. Lehrer Nolden in Boppard: seine Schulprogramme über die Ge- 

schichte Boppards. 

14. Se. Durchlaucht Fürst Hohenlohe*Waldenburg zu Kupfer- 

Zell: seine Schrift über das heraldische Pelzwerk. 

15. Prof. Schreiber in Freiburg : die röm. Töpferei zu Riegel. Frei- 

burg 1867. 

16. Festgabe für die Theilnehmer der Versammlung der deutschen Ge- 

schichts- und Alterthums - Vereine im September d. J. 1867 zu 
Freiburg im Breisgau: 

a. Brambach, Baden unter römischer Herrschaft. 

b. Schreiber, Die Volkssagen der Stadt Freibarg, 
c Stadtplan von Freiburg. 

17. Dr. Marmor in Konstanz: vier seiner Schriften: 1. Geschichtl. 

Topographie der Stadt Konstanz. 1860. 2. Führer durch die 
Insel Mainau u. deren Geschichte. Konst. 1865. 3. Neuer 
Führer durch die Stadt Konstanz. 1864. 4. Das Konzil zu 
Konstanz 1414—1418. 2. Aufl. 1864. Mit 3 Bild. 

18. J. Labarte in Paris: seine Schrift über das Electrum. 
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c) WerthgeBchenke. 

1. Von der Direction der Rh^nischen Eisenbahn: eine Freikarte. 

2. Von der Direction der Moseldampüschiffhhrt : eine desgleichen. 

An Erwerbungen wurden circa 40" Thlr. für die Bibliothek und 
91 Thlr. f&r Alterthümer verausgabt, und zwar 5 Thlr. 10 Sgl*, ftlr einige 
römische Fundstücke von Zell an der Mosel, 15 Thlr. f&r die Reste 
von Schildpattreliefs eines Kästchens und andere kleinere Anticaglien 
aus Sievemich, 20 Thlr. für den S. 81 fgg. beschriebenen Matronenstein 
und sonstige römische Ueberreste aus dem Nachlass des in Bonn ver- 
storbenen Baumeisters Dr. Hundeshagen, 34 Thlr. fflr eine Samm- 
lung bleierner Tesserae und eine Terracotta- Figur aus der Auction 
des Ramboux'schen Nachlasses. 

Der Behandlung der Vereinsangelegenheiten widmete der Vor- 
stand 19 Sitzungen und eine ausgebreitete Gorrespondenz, wie er auch 
nicht säumte, die Jahresversammlung der verbundenen deutschen 6e- 
schichts- und Alterthums- Vereine zu Freiburg im Breisgau durch sei- 
nen I. Secretär zu beschicken. Ausser den regelmässigen jährlichen 
Publicationen wurden H. E i c k, dem Herausgeber des Römercanals 0, 
12Vs Thlr. als Beitrag für die Karte dieses Buches gewährt und eine 
weitere Rate von 50 Thlm. zu den Reisen und Vorarbeiten der Heraus- 
gabe der mittelalterlichen Inschriften an unsem auswärtigen Secretär in 
Pfialzel Hm. Dr. Kraus überwiesen. Die vom Verleger des Brambach'- 
schen Corpus inscriptionum Rhenanarum dem Vorstande contractlich 
gelieferten Exemplare dieses Werkes glaubte der letztere zur besten 
Verwendung zu bringen, wenn er sie an verdiente Mitarbeiter und be- 
währte Mitglieder vertheilte. Es sind in Folge eines dahin gehenden 
Beschlusses zunächst ein Exemplar an unsere Bibliothek, sechs an die 
Vorstandsmitglieder, das siebente an Prof. Dr. DOntzer in Cöln, das 
achte an Prof. Dr. Fiedler in Wesel, das neunte an Dr. Kraus in Pfalzel, 
die übrigen auf besondren Wunsch des Herausgebers an Prof. Bücheier 
in Greifswald, Dr. Ständer in Bonn, Herrn Carl Christ in Heidelberg 
und den Akademiker Benier in Paris vertheilt worden. 

Auch mag an dieser Stelle erwähnt werden, dass die Sodit^ ar- 
chtologique de Namur im tome IX ihrer Annalen unsere im Jahr- 
buch XXXVU gebrachte Abhandlung des Prof. aus'm Weerth über die 


1) Wir empfehlen den Mitgliedern nnsres Vereins die Anschaffong dieses 
Baches, welches die Yerlagshandlong Max Cohen u. Sohn denselben zum er- 
m&saigten Preise ?on 22| Sgr. abgeben wird« 
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Krone zu Namur in französischer Uebersetznng abdruckte, und dass 
die Didron'schen Annalen in Pvis eine theilweise Uebersetzung von 
desselben Verfassers Winckelmanns-Programm für 1866 zu bringen beab- 
sichtigen. Der bereits in deft vorletzten Chroniken erwähnten Aus- 
grabung eines römischen Gebäudes im Walde Bethard bei Bitburg in 
der Eifel wurden abermals 40 Thlr. zugewiesen, ohne dass dieselbe bei 
ihrer weiten Ausdehnung beendigt werden konnte, was indessen unver- 
züglich im Frühjahr geschehen soll. Veranlassung zu Nachgrabungen 
gaben auch ihrer hohen Bedeutung wegen die Grabhügel zu Weiss- 
kirchen. Unser verdientes Mitglied Herr Boch-Buschmannin Mettlach, 
dem unsere Sammlung das oben vermerkte kostbare Geschenk verdankt, 
hatte die Güte, die im vorletzten Jahrbuch pag. 127 verzeichneten Nach- 
grabungen zu leiten, welche indess leider nur ein geringes Resultat lie- 
ferten. Zu einem weitern Unternehmen veranlassten den Vorstand die in 
der Krypta der St. Gereons-Kirche zu Cöln aus weit über hundert Stücken 
bestehenden Beste eines mittelalterlichen Mosaikbodens. Es musste 
bedauernswerth erscheinen, hier dauernd den Verlust eines seltenen 
Kunstwerks zu beklagen, war ja doch nicht abzusehen, in welcher 
Weise die unendlich zertrümmeii«n Reste zu vereinigen wären. Eine 
Ueberiegung mit unserm thätigen Mitglied Herrn Avenarius führte zu 
dem Versuch, diese Mosaikreste alle einzeln durchzuzeichnen und diese 
Durchzeichnungen an einander zu passen. Dieser Versuch des Aneinander- 
passens der so gewonnenen Copien führte bis jetzt zu den günstigsten 
Ergebnissen, sodass wir hoffen dürfen, dies gerettete Kunstwerk in 
Abbildung unsem Mitgliedern im nächsten Jahrbuch vorlegen zu 
können. 

Für das wachsende Ansehn unseres Vereins in engem und wei- 
tern Kreisen zeugt auch, dass der internationale archäologische C5on- 
gress, welcher zuletzt im September vorigen Jahres in Antwerpen 
tagte, an uns die Bitte richtete, den Congress für das laufende 
Jahr nach Bonn zu berufen. Nachdem Staat, Stadt und Universität 
an der Unterstützung einer würdigen Ausführung dieses Unternehmens 
keinen Zweüel lassen, werden wir baldigst die Einladungen an die ge- 
lehrten Gesellschaften und Vereine ergehen lassen können, und richten 
schon hier an unsere Mitglieder die Bitte, sich zahlreich auf dem Con- 
gress einfinden zu wollen und recht viele gelehrte Fragen, wie sie bei 
solchen Gelegenheiten zur Discussion zu kommen pflegen, dem Vor- 
stande zeitig einzusenden. 

Die vorstehenden geschäftlichen Mittheilungen bilden den Inhalt 
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des JahrBfibenchts, dea der Vereins- Vorstand der am 9. December 1867 
im Senatssaale hiesiger Universität stattgehabten General- Versammlung 
Torlegte und es erübrigt uns nur noch, aus demselben das hier zu 
wiederholen, was dort über das Abgehen von emer Veröffentlichung 
der von unserm Ehrenmitgliede Herrn Domcapitular vonWilmowsky 
zugesagten Bearbeitung der neuen Funde zu Nennig (vgl. Jahrbuch 
XLII, p. 223) gesagt wurde. Der verehrte Gelehrte verlangte namlidi, 
gegen das getroffene Abkommen einer Beschreibung der Villa für das 
Winckehnanns-Programm des Jahres 1867, im Juli des verflossenen 
Jahres, die übernommene Arbeit in zwei Festprogramme für die Jahre 
1867 und 1868 zu theilen und das erste der Vertheidigung der In- 
schriften, das zweite der Beschreibung der Villa zu widmen. Da dem 
Vorstand eine solche Theilung aus buchhändlerischen, finanziellen und 
wissenschaftlichen Gründen nicht räthlich erschien und er desshalb ein 
Hinausschieben der Arbeit einer Theilung vorzuziehen bat, der Herr 
Verfasser aber hierauf nicht einzugehen gesonnen war und, nachdem 
er entgegnet, dass der Vorstand ohne Einsicht seiner Arbeit nicht wol 
zu beurtheilen vermöge, was in wissenschaftlicher Hinsicht hier das räth- 
lichere sei, sich dennoch nicht zur Mittheilung der fraglichen Arbeit her- 
beilassen wollte, um den Vorstand dadurch in den Stand zu setzen, das 
Urtheil zu gewinnen, welches ohne deren Kenntniss nicht zu erlangen sein 
sollte, fand ein Abbruch der Verhandlungen statt ^). Das ordentliche 
Mitglied, Herr Rentner Peter Hauptmann zu Bonn, fragte die Ver- 
sammlung, ob das Verlangen einer Einsichtnahme des Manuscripts 
vor dem Drucke nicht ein Zunahetreten der schriftsteUerischen Würde 
des Herrn v. Wilmowsky in sich fasse, worauf der Vorstand die Er- 
wiederung gab, dass er gemäss seiner Verantwortlichkeit für den wohl- 
begründeten Ruf und für die Verfügung der Mittel der Gesellschaft 
ein solches Verlangen gleich jeder Redaction und jedem Verleger zu 
stellen berechtigt und in diesem bezüglich der Nenniger Inschriften 
contro Versen Falle durchaus verpflichtet gewesen sei. Auf den 
Antrag des Herrn Prorector Cionsistorialrath Prof. Dr. Kr äfft sprach 
hierauf die Versammlung dem Vorstand, gegenüber der stattgehabten 
Interpellation mit Ausnahme des Interpellanten, ihren einstimmigen 
Dank für die Behandlung der Nenniger Angelegenheit aus. 


1) Das n&ohste Jahrbaoh wird eine ansf&hrliohe Reoension der inswischen 
Tou der Gesellschaft für nätzUohe Forschongen in Trier yeröffanüichten Ap- 
beit des Herrn Domoapitidar ?. Wilmowsky bnngeii. 

19 
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In dierselben Versammlimg fand sodann die Wiederwald des Im- 
herigen Vorstandes Statt, der somit f&r das Jahr 1868 besteht aus 
den Herren Berghauptmann Noeggerath, Profes8<Hr ans'm Weerth, 
Professor Ritter, Proifessor Frendenberg, Hauptmann Wurst 
und Dr. K I e 1 1 e. Die von unserem Bendanten aufgestellte Jahres- 
rechnung nebst Belägen, welche die ordentlichen Mitglieder Herr v. 
Monschaw und ▼. NeufVüle einer speciellen Revision unterworfen und 
in allen Theilen ab richtig befunden hatten, wurde vorgel^ und dem 
Bendanten von der Versammlung auf den Bericht der Herren Revi- 
soren Decharge ertheilt. 

Zur Feier des Winckelmannsfestes am selbigen Tage ward durch 
die an unsere Mitglieder verthmlte^ Festschrift über den P a s q u i n o 
eingeladen. Dieselbe behandelt nach einer einsichtigen Restauration 
des Bildhauers von der Launitz, die derselbe im zweiten Theile der 
Schrift motivirt, die vielen Lesern aus der loggia de* lanzi in Florenz 
bekannte Qruppe des Ajax mit der Leiche des Achilles. In gedräng- 
ter Darstellung geht der Verfasser der Schrift, unser Ehrenmitglied 
Prof. Dr. Urlichs in Wfirzburg, von dem griechischen Origmal dieser 
Gruppe, dem bekannten Pasquino in Rom (dem Namengeber der Pas- 
quillenschreiber}, aus und weist dessen ursprüngliche Gestalt mit Hilfe 
eines aus Rom in das Würzburger um versitäts - Museum gekommenen 
Marmor -Torso's nach. Als Beilage der mit bildlichen Darstellungen 
reich ausgestatteten Schrift gibt derselbe Geldirte dann noch eine sehr 
glückliche Conjectur über den Achilles Borghese, wonach wir densel- 
ben als ein Werk des Silanion und als Patron der Athleten in 
einem der Gymnasien zu Athen angestellt zu denken haben. Man darf 
behaupten, dass für die beiden hier behandelten berühmten Kunstwerke 
des Alterthums ein richtigeres Verständniss durch diese Festschrift ge^ 
Wonnen worden ist. 

Die Festversammlung zur Winckelmanns- Feier fand Abends im 
grossen Saale des Gasthofes zum goldnen Stern statt und eröffnete 
unser Präsident dieselbe mit einleitenden Worten, worauf Herr Prof. 
Schaaffhausen über germanische Grabstätten am Rheine 
sprach. Kein anderer deutsdier Landstrich ist so reich an Denkmälern 
des Alterthums, welche als Zeugen längst entschwundener Zeiten theils 
noch aufrecht stehen, theils in der Erde verborgen hegen. Sind auch 
die römischen Alterthümer häufiger und mehr in die Augen fallend, 
weil sie einer höheren Gultur-Entwicklong angehören, so fehlt es bei 
uns doch auch nicht an solohea aus der gendanisehen Vorzeit. Zur 
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ErforsefauDg derselben smd wir durch ein yateiiändisoheB Qefilhl 
gezogen, und es steht dieselbe mit den in letzter Zeit so eifrig gefört- 
derten Arbeiten flb^ deutsehe Sprache, Sage und Qeschidite im näcli- 
sten Zusammenhange. Da uns unsere Vorfahren aus ältester Zeit keine 
Bauwerke, keine bildende Kunst, keine Malerei u. s. w. hinterlassen 
haben, so schöpfen wir die sichere Kunde von ihnen allein aus ihren 
Gräbern. Hier finden wir Vieles bis ins Einzelne bestätigt, was 
Griechen und Bömer über sie berichtet haben« Die Todten reden zu 
uns, da der lebendige Glaube an die künftige Foiidauer, wie er sich 
bei allen rohen Völkern findet, ihnen Alles mit in das Grab gab, was 
für sie Wef;|;h gehabt hatte und was sie dort gebrauchen sollten, Waf- 
fen und Schmuck, Geschirre und Gläser, Kämme, Messer u. & w. Die 
Zeiti>e9timmung alter Grabstätten ist in unseren Gegenden besonders 
schwierig, da die Funde der ?orrömischen alten Germanenzeit, die der 
römischen Periode, die der heidnisch-fränkischen Zeit und die der er» 
sten christlichen Jahrhunderte aus eintuader au halten sind, was nicht 
leicht ist, da diese Perioden allmählich in einan<ter abergiftgen« Den 
sichersten Fahrer auf diesem Gebiete geben die verschiedene Sohftddr 
formen ab. 

Nach diesen idlgemetnen Bemerkungen berichtete der Bedner ftber 
germanische Grabstätten bei Nieder-Ingdttieim, Bingen^ Coblenz, Mül- 
hofen, Nieder-Ltttzingen, Andernach, Meekenheim, die er grösstentbeils 
selbst unteraucht hat, legt verschiedene Fundgegenstände aus Ingelheim 
und den drei zuletzt genannten Orten vor und zugleich die verscUe- 
denen Schädelformen von einigen dieser Gräber. Die von Nieder- 
Ingelheim bezeichnet er nach einem dort gefundenen Schädel, dessen 
Erhaltung dem Lehrer Gross daselbst zu danken ist, für die ältesten. 
Dafür spricht die rohe Form der Thongeschirre und die Auffindung 
eines Grabes, in welchem die Leiche in hockender Stellung bestattet 
war. In Nieder- Lützingen verratfaen die zwischen den germanischen 
Töpfen vorkommenden echt römische Krflge die Periode des lieber^ 
ganges der römischen in die Mnkische Zeit. D&3selbe gilt von den 
Gräbern bei Andernach, die im letzten Jahre an drei Fundorten, auf 
dem Martinsberge, vor dem fiurgthor und lun Kirchbetig blos^gelegt 
wurden. Der Bedner zeigt die in Andernach gefundene sehr zierliche 
goldena Haarnadel, ein Muster der fränkischen Goldarbeit. Eine be* 
sonders reiche Ausbeute lieferten die fränkischen Gräber von Mecken- 
heint Eine ^heibeaf&mige gddene Fibd^ nach byzantinischem Ge- 
Bßhmack mit bunten Glasstücken besetat, gleicht genau einigen, berette 
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bdtannten Funden, meist aus hiesiger Gegead, die als fränkische m 
bezeichnen sind. Ein grosser Brustschmuek aus Bronze mit an Stangen- 
kettchen hangenden Kreuzen kann nicht als Beweis Ar den christlichen 
Ursprung der Gräber gelten, da die Figur eines Kreuzes, als einfaches 
Motiv der Verzierung, sogar als religiöses Symbol auf vorchrisäichen 
Gegenständen vorkommt Eine durchbrochene Zieracheibe, auf welcher 
vier sich durch einander windende Schlangen dargestellt smd, deutet 
bestimmt auf das germanische HeidenthunL Diese oft gefundene Zeich- 
nung mag einen religiösen Sinn gehabt haben, da Bonifaciiis ihrer ge- 
denkt und deren Abschaffung sich angelegen sein liess. 

Schliesslich sprach der Redn^ noch den Herren Zeryas in Köln, 
Ackermann in Nieder-Lützingen, BQrgenneister Werners und Nuppeney 
in Andernach, Litschauer in Düsseldorf und Mirgel in Meckenheim, 
welche ihm einen grossen Theil der vorgezeigten Gegenstände für die- 
sen Vortrag überlassen hatten, seinen Dank aus. 

Da Professor Beiff er seh e i d verhindert war, seinen zuge- 
sagten Vortrag zu halten, so traten dafür die folgenden Redner von 
Säten des Vorstandes dn: 

Berghauptmann Nöggerath zeigte altmexicanische Steinkeile 
und ein altmexicanisches Idol aus der ersten Zeit der Entdeckung 
America's vor und stellte d^elben mit ähnlichen deutschen, französi- 
schen und schweizerisdien G^enständen der Steinperiode in Vergleich, 
indem er zugleich die Culturzustände der alten Mexicaner, vorzüglich 
der Azteken, hervorhob und bei ihrer eigenthttmlidi ausgebildeten 
Sprache verweilte. 

Professor Freudenberg legte eine zierliche, bis dahin un- 
edirte, jetzt in diesem Bande S. 81 veröffentlidite Matronen- Votivara 
vor, welche vor mehr als 80 Jahren zu Godesberg gefunden, in 
den Besitz des Dr. Hundeshagen gekommen war und jetzt in der 
Sammlung des Alterthumsvereins sich befindet. Er knüpfte daran ei- 
nige erläaternde Bemerkungen über den am Niederrhein und besonders 
im Jülicber Lande weit verbreiteten Cultus der gallischen Muttergott- 
heiten, die in bildliche Darstellungen gewöhnlich in der Dreizahl vor- 
kommen. Zugleich gedachte er eines vor drei Jahrhunderten auf dem 
Schlossberg (dem alten Wodansberg) ausgegrabenen Insohriftstems, wel- 
cher i>dien heilbringenden Glücksgöttinnen, dem Aesculap und ider Hy- 
giau von einem Legaten der legio I Minervia geweiht ist, und .der 
Vermuthung Baum gibt, dass Godesberg schon zu Zeit^ 4er Römer, 
wenn nicht wegen des Sauerbrunnens oder wegen .Kaltwasserbäder, 
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doch wegen seiner herrlichen und gesunden Lage als Curort besucht 
worden sei. 

Prof. aus'm Weerth legte der Versammlung die vom Cultus- 
Ministerium dem Vereinsvorstande zur Eenntnissnahme anvertrauten 
Aufnahmen der bisherigen Ausgrabungen in Nennig vor, indem er her- 
vorhob, dass die letzteren durchaus nicht so weit gediehen seien, um 
eine wissenschaftlich gerechtfertigte Herausgabe zu ermöglichen. Der 
Vortragende schloss hieran eine kurze Hinweisung auf die Kriterien 
der Echtheit beglaubigt gefundener Alterthümer. Er wies nämlich an 
einigen in der unverdächtigsten und beglaubigtsten Weise gefundenen 
bronzenen Kaiserbildem einer Legionsstandarte, welche durch spätere 
Duplicate sich als unzweifelhaft unecht herausstellten, nach, wie wenig 
die zuverlässigsten Fundberichte in Betracht kommen können gegen- 
über den Eigenschaften, welche die f*undstücke an und f&r sich kenn- 
zeichnen. 

Von den Tisehreden des Festmahls nennen wir den im Namen 
des Vorstandes von Professor aus* m Weerth ausgesprochenen Dant 
an die Gönner und Freunde des Vereins, unter Hervorhebung der bei- 
den vom Geiste Winckelmann's getragenen grössten Lebenden unter . 
den Schriftstellern älterer und neuerer Kunstgeschichte, Welcker 
und Schnaase, indem der Bedner damit zugleich den Verein unter 
das Palladium strenger wissenschaftlicher Forschung zu stellen betonte. 
Dankende Worte galten dem Vereinsgründer, Professor ürlichs, und 
dem einstigen thätigen Vereins -Präsidenten, Professor Böcking, wie 
dem Vorstande. 
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Lempertz, H., Buohhitndler In Cöln. 
yan Lennep in Zoist. 
Dr. Lentzen, P.farrer in OekhoTen. 


V«neioliaiM der MltgHeder. 


Die Herren: 

* Dr, Leonerdy, J^ in Trier. 

Dr. yon Leutsoh, Prof. in Gdttlngen. 
▼ on der Leyen, Qeh* Cotnmerzienrath 

in Crefeld. 
Dr. Liebaa, Rector in M.-Gladbeoh. 
Liebenowi Qeb. RoTisor in Berlin. 
Dr. Linden Bohmit, Conaervator des 

r3m.-germ. GentralmaBeams in Mains. 
LlBohke, Qeb. RegierungBratb tt. Ober- 

bürgermeiiter in £lberfeld. 
Qraf Ton Lo8 auf Scblosa Wissen bei 

Geldern. 
Dr. Loersob, PriTatdoeent in Bonn. 
Loesohigk, Rentner in Bonn. 
Dr. Lob de, Professor in Berlin. 
Dr. Lueasy Geb. Regiernngs- n. ProT.- 

Soholratb in Goblens. 
Ludwig, Bankdireotor in Darmstadk. 
Dr. Lübberty Professor In Giessen. 
Dr. LBbke, ausw. Soor., Professor in 

Stuttgart. 
Dr. Mftbly, Professor in Basel. 
Freiberr von M&rken-Geratb, Kam* 

merberr in Düsseldorf. 
Mftrtens, Baainspeotor in Aaoben. 
Marcus, Bucbbftndler in Bonn. 

* Dr. Marmor in Constanz. 

M a r 1, Ober-Regiernngsr. in DQsseldorf. 

Ton Marr6es, Kammerpräsident in 
Goblens. 

8e. biseb. Gnaden, Dr. Konrad Mar- 
tin^ Bisebof Ton Paderborn. 

Martini, GeneralTiear in Trier. 

Dr. M e h 1 e ry Qymnasialdireotor in Sneek 
in Holland. 

Dr. Mendelssohn, Professor in Bonn. 

Dr. MOiAy ausw. Seor*» Gymnasialdireoter 
in Neuss. 

M er kons, Franz, Kauftnann in Göln. 

Merlo, Rentner in Ctfln. 

Mersman, Landrath in Saarburg. 

Mevlssen, Geb. Gommersienratb, PrS- 
ddent der rbeinisehen Eisenbahn- Ge- 
sellsehaft in Göln. 

Michels, Kanftnann und Rittergutsbe- 
sltser in Göln. 

Milani, Kaufmann in Frankfurt a. M. 

Dr. Mils, GymnadaUehrer in A.aoben. 

Mohr, Professor, Dombildbauer in Gdln. 

Dr. Moll, Professor in Amsterdam. 

^ Dr. Molly, Arst in Moresnet 

I>r* Mommsen, Professor in Berlin. 

Yon Mensch aw, Notar in Bonn. 

Dr. Montigny, Gymnasiall. in Goblens. 

Dr. Mooren» ausw. Seer., Pftirrer, Pre- 
sident d. bist Vereins f* d. Niederrhein 
ip Waehteadonk. 

Morsbaoby Institutsdlreelor in Bomb. 


Die Herren : 

* Dr. M Osler, Prof. am Seminar inTrien 
MoyIus, Direotor d. Sohaaffh. Bank- 

Tereins in Göln. 
Mülhens, P. J., Kaufmann in G91n. 

* Müller, Heinr. Ludw., Kaufmann u. 
H6telbedtzer in Boppard. 

Dr. Müller, Hermann, Erzieher der 

Herzogl* Nassausohen Prinzen in KS* 

nigstein bei Frankfurt a. M. 
Dr. Müller, Joseph, in Königsberg i.Pr. 
*Dr. Müller, Luc, Prlyatdooent in Bonn. 
** Müller, Vicar in Gladbach b. Düren. 
Dr. Müller, Wolfgang, In Göln. 
▼onMüUer, Rittergutsbes. in Metternioh. 
3e. bisch. Gnaden, Dr. J. G. Müller, 

Bisehof Ton Münster. 
Graf Neilessen in Aachen. 
Dr. Nels, Kreisphysious in Bitburg, 
▼on Neufyille, Gutsbesitser in Bonn. 
Yon Neufyille, Ritiergutsbesitser in 

Miel, Kreis Rheinbaoh. 
Neu mann, Kreis- Baumeister in Bonn. 
** Nick, Pfarrer in Enkireh. 
Dr. Niooloyfue, Professor in Bonn. 
Niessen, Gonseryator des Museuros 

Wallraf-Rioharts in Göln. 
•Dr. Nissen, H., Priratdooent in Bonn. 
N ob Hing, Geh. Baurath u. Strombaa* 

direotor in Goblenz* 
Dr. Noeggerath: s. Vorstand. 
Freiherr Ton Nordeek, Rittergutsbes. 

auf Hemmerich. 
Obertüsohen, Bürgermeister in Mül- 
heim a* d. Ruhr. 
Y. Gert he}) Bürgermeister in Speicher. 
Ondereyck, Oberbürgerm. in Grefeld. 
Oppenheim, Geh. Reglerungs-Rath, 

Direotor der Göln-Mindener Eisenbahn. 

Gesellschaft in Göln. 
Oppenheim, Albert, Königi SäehS' 

General -Gonsul in Göln. 
Osteroth, F. W., Fabrikbesitaer und 

Beigeordneter in Barmen. 
•Osterwald, Wilh., Kaufmann in Göln. 
Otte, Paetor in Fröfaden b. Jüterbogk. 
Dr. Ovorbeok, ausw. Secr., Professor in 

Leipzig. 

* Yon Papen, Lienten. in HannoYec; 
Dr. Pauly, Rector in Montjoie. 

de Pauw, Napoleon, Subslitat du Pro- 
cureur in Gourtrat 

Pean, Bürgermeister in Borbeok. 

Pelffer, Peter, Rentner in Düren. 

Peill, Rentner in RömlinghoYCo b. Kö- 
nigswinter. 

Peill, R., Kaufmann In Göln. 

Pepys, Director der Gasanstalt in Cöln. 

Potoro, ausw. Seer., Baum, in Kveuanaeh. 
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Verseiolmifls der Mitglieder. 


D!e Herren: 
Dr. Ton Peuoker, Exoellenz, Oeneral 

der Infanterie in Berlin. 
Dr. Piper, AU8W. Seor., Prof. in Berlin. 
Dr. PIringer, aasw. Seor., Professor in 

Kremsmünster. 
Plassmann, £hrenamtmann u. Guts- 
besitzer in Allehof bei Balre. 
Dr. Plitt, Professor, Pfarrer in Dossen- 

heim bei Heidelberg. 
Poensgen, Alb., Fabrik, in DUsseMorf. 
von Po mm er- Esche, Exoell., Wiricl. 

Geh. Kath, Oberpräsident der Rh^n- 

Provinz, in Coblenz. 
▼ on Pommer-Esohe, Ijandrath in 

Moers. 

* Yon Pranghe, Bürgerm. in Aachen. 
Prayon de Pauw, Alfons, Consul des 

norddeutschen Bandes In Gent. 

* Preyer, P. J., Commerzienrath in 
Viersen. 

Dr. Prieger, Rentner In Bonn. 
Prinzen, Handelsgeriohts-PrSsident in 

M.-Gladbaoh. 
Dr. Probst, Gymnasialdireotor in ClcTe. 
Freiherr Dr. von Proff-Irnloh, Land- 

geriohtsrath in Bonn. 
PQtz, Professor in Cöln. 
Quaok, Advokat in M. -Gladbach. 
Dr. Ramersy Pfarrer in Nalbaoh bei 

Dillingen. 
Dr. Rapp, Rentner in Bonn. 
Rasohdorff, Stadtbaumeister in Göln. 
von Rath, Rittergutsbesitzer u. Präsid. 

d. landw. Vereins für Rheinpreussen, 

in Lauersfort bei Grefeld. 
vom Rath, Oarl, Kaufmann in Cöln. 
vom Rath,Jao., Gommerzienr. in GSln. 
vom Rath, Theod., Rentn. in Duisburg. 

* Rauschenbusch, L. W., Rechts- 
Anwalt in Hamm. 

Rautenstrauch, Valentin, Kaufmann 

in Trier, 
von Recklinghausen, W., Bankier 

in Göln. 
Dr. Reif f er scheid, Prof. in Breslau. 
Dr. Rein, ausw. Seor., Director a. D. in 

Crefeld. 
#r. Reinkens, Pfarrer in Bonn. 
Dr. Reinkens, Professor in Breslau. 
Dr. Reisaoker, Gymnasialdir. in Trier. 
Reroacly, Professor in Bonn. 

* Remy, Hermann, Hüttenbesitzer zu 
Alfer Eisenwerk bei Alf. 

Rennen, Landrath a. D. und Director 
d. Rhein. Eisenb.- Gesellschaft in C9In. 

Dr. von Reumomt, Geh. Legations- 
rath, Ministerresident z. D. in Rom. 

Dr. R i h a r z, SanitätBrath In Bndenioh. 


Die Herren : 
Richrath, Pfarrer in Rommerskirohen 

bei Neuss. 
Dr. d u Rieu, SeoretÄr d. Soc. f. Niederl. 

Litteratur in Leiden. 
Dr. Ritter: s. Vorstand. 
Robert; Directeur de Tadministration 

de la guerre in Paris. 
Graf de Robiano, Maurice, Senator 

in Brüssel. 
Roche, Regierungs- und Schulrath in 

Erfurt. 

* Rohault de Fleury fn Paris. 

Dr. Rosset, ausw. Seor., Staats- Archivar 
in Idstein. 

* Rotteis, H. J., NoUr in Düren. 
Rottländer, Bürgerm. in M.-Gladbaoh. 
Dr. Rouiez, ausw. Secr., Prof. in Gent. 
Dr. Rovers, Professor in Utrecht, 
von Rudorff, Hauptmann a. D., in 

Hannover. 
Rummel, Ehrendomherr u. Deohant in 

Kreuznach. 
Rumpel, Apotheker in Düren. 
Dr. Saal, Professor in Göln. 
Se. Durchlaucht Fürst zu Salm-Salm 

in Anholt 
Salzenberg, Geh. Ober-Baurath in 

Berlin, 
von Sandt, Landrath in Bonn. 
Dr. Sauppe, Hofrath u. Professor in 

Göttingen. 
Dr. Savelebsni, ausw. Secr., Gymoastal- 

Oberlehrer in Aachen. 
8r. Durchlaucht Alex. Fürst zu Sayn. 

Wittgenstein-Hohenstein, auf 

Schloss Wittgenstein. 
Dr. Schaaffhausen, GM. MedloinaU 

Rath u. Professor in Bonn. 
Dr. Schaefer, Professor in Bonn. 
Schaefer, Grftfl. Renessescher-Rentm. 

in Bonn. 
Dr. Schalk, SeoretSr des Alterthums- 

Vereins in Wiesbaden* 

* Dr. Schauenburg, Direotor der 
Realschule in Crefeld* 

von Schaumburg, Oberst a. D. in 
Düsseldorf. 

* Soheben, Wilhelm, tu Güln. 
Sehe den, Pfarrer in Brühl. 
Scheele, Postdireotor In Cdln. 

Dr. Soheers, ausw. Secr., in Nymogen. 
Scheibler, Leopold, ComnerBienrath 

in Aachen. 
Soheppe, Oberet - Lieutenant im 19. 

Infant.- ECegiment in Mainz. 
Schilling, Advooatanwalt in Elberfeld. 
S h i 1 1 i n g s - E n g 1 e r t h, Mrgermeiater 

in Gürcfl^eh* 


Terseiohnfst der Mitglieder. 
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Die Herren: 

* SohimmelbaBoh, Hüttendireotor in 
Hoohdahl bei Erkrath. 

Schlieper, Fabrikant und HandeU- 
riohter in Elberfeld. 

Dr. Schlottmann, Prof. in Halle a. S. 

Dr. Schlünkes, Probst an dem CoUe- 
giatstift in Aachen. 

Schmelsy C. 0., Kaufmann in Bonn. 

Sohmidt, Pfarrer in C^efeld. 

Dr. Schmidt, Professor in Marburg. 

Dr. Sohmidt, AU8W. Secr., Arzt in Mün- 
stermaifeld. 

Schmidt, Oberbaurath u. Prof. In Wien. 

Schmithals, Rentner in Bonn. 

Sohmittmann, Pfarrer in Sechtem. 

Schmitz, Pet. Jos., Rentner in Bonn. 

Dr. Schmitz, ausw. Secr., Gymnasial- 
Oberlehrer in Cöln. 

Schmitz, Bürgermeister in Kyllburg. 

Schmitz, Bürgermeister in Meohernich. 

* Dr. Schmitz, Arzt in Viersen. 

Dr. Schmitz, Deohant u. Sohulinspeo- 

tor in Zell. 
Dr. Schneider, ausw. Secr., Professor 

in Düsseldorf. 

* Dr. Schneider, Qymn.-Oberlehrer 
in Cöln. 

Schoeller, Richard, Bergwerksbesitzer 
Sn Düren. 

Schoemann, Stadtbibliothekar and 
I. Beigeordneter in Trier. 

Dr. Schoen, 6ymn.-Director in Aachen. 

Prinz Schönaich-Carolatb, Berg- 
hauptmann in Dortmund. 

Schorn, Baumeister in Neurode, Graf- 
schaft Glatz. 

Dr. Schreiber, Professor in Freiburg 
im Breisgau. 

Dr. Schroeder, Professor in Bonn. 

Schroers, Daniel, Beigeordneter und 
Fabrikbesitzer in Crefeld. 

Dr. Sohubart, Bibliothekar in Cassel. 

Dr. Schnitze, L., in Bonn. 

Schwickerath, C. J., Kaufmann in 
Ehrenbreitstein. 

S e b a 1 d t, RegierungsprÜs. a. D., inTrier. 

Seidemann, Architekt in Bonn. 

Ton Seydlitz, Generalmajor z. D., in 
Bonn. 

Seydlitz, Commerzienrath u. Bankier 
in Cöln. 

Sey ff ardt, Commerzienrath in Crefeld. 

Seyffarth, Regier.-Baurath in Trier. 

Dr. Simons, Excellenz, Staateminister 
a. D., in Godesberg. 

Dr. S im rock, Profeseor in Bonn. 

*Dr. Baron Sloet van de Beele, L. 
A. J. W., MitgUed der KSnigl. Aoad. 


Die Herren: 

der Wissenschaften zu Amsterdam, in 

Leiden, 
von Spankeren, Reg.-Präsident a. D., 

in Bonn. 
Freiherr v. Spies-Bülleshelm, Ed., 

Kömgl. Kammerherr u. Bürgermeister 

auf Haus Hall. 
Spitz, I., Hauptmann in Trier. 
Sprenger, Landrath in Bitburg. 
Dr. Springer, Professor in Bonn« 
Die Stadt. Bibliothek zu Frankfurt 

am Main. 
Dr. S t a e 1 i n, Oberbibliothek, in Stuttgart. 
Dr. Stahl, Gymnasiallehrer in Cöln. 
Dr. Stark, ausw. Secr., Hofrath u. Prof. 

in Heidelberg. 
Stein, Carl, Bankier in Cöln. 
Stengel, Bataillonschef a. D. in Wetzlar. 
Stier, Hauptmann z. D. in Breslau. 
•Die Stifts-Bibliothek in Oehrlngen. 
Stinnes, Gustav, Kaufmann in Mül- 
heim a. d. Ruhr. 
•Gräfl« Stollbergsohe Bibliothek 

in Wernigerode. 
Stollwerck, Franz, Lehrer in Uer- 

dingen. 
Krul yan Stompwtjk in Nymegen. 
Graf yan der Straeten-Ponthos, 

Ober-Hofmarschall Sr. Majestät des 

Königs in Brüssel. 
Dr. Straub, ausw. Secr., Professor in 

Strassburg. 
Striedde, Carl Gottlieb, Techniker in 

Coblenz. 

* Stumm, Carl, Hüttenbes« in Neun- 
kirchen. 

Stumpf, Gymn.. Oberlehrer inCoblens. 
Stupp, Geh. Regier .-Rath, Oberbürger. 

meister a. I)., in Cöln. 
Suermondt, Rentner in Aachen. 
Dr. Yon Sybel, Professor in Bonn« 

* Syr^e, Bürgermeister in Boppard. 
Teschemacher, Ady.- Anwalt in Trier. 
Dr. Thiele, Director d. Realschule u. 

d. Progymnasiums in Barmen. 

T h i s s e n, Domcapitular u. Stadtpfarrer 
in Frankfurt a. M. 

T ho mann, Kreisbaumeister in Bonn.# 

•Dr. Traut wein, Geh. Sanitätsrath 
u. Kreisphysikus in Kreuznach. 

Trinkaus, Commerzienrath u. Ritter- 
gutsbesitzer in Düsseldorf. 

Trip, Bürgermeister in Lennep. 

Trooat, Rentner in Bonn. 

Dr. Unger, Prof. u. BibliothekseoretSr 
in Göttingen. 

Dr. Ungermann, Gymnasiallehrer in 
Coblenz. 


SOS 


Venseioliidss der Blltglteder. 


Die Harren: 
Die UnfYerftit..Bibliothek in Basel 

* Die Universitäts-Bibiiothek in 
Q5ttingen. 

* Die UniYersitäts-Bibliothek in 
Königsberg i. Pr- 

DieUniversitBibliothek inLüttich. 
Dr* Uppenkamp. Gymnasialdirector in 

Conitz (Westpreassen). 
■ Dr. Usener, Professor in Bonn. 
Dr. Yahlen, Professor in Wien. 
** Yalirenhorst, Pfarrer in Bocholt 

bei Cleye. 
Dr. Veit, Professor u. Qeh. Medioinal- 

Rath in Bonn. 
Der Ve r e 1 n, antiquarisoh-historlsohei in 

Kreasnaoh. 
Dr. Vermeulen, ausv. Secr., Ümrer^.- u. 

Provinz.- Archivar in Utrecht. 
V i e h o f f, Professor u. Direetor d. Rcal- 

und Gewerbeschule in Trier. 
Graf Yon Viller s, Regier.- VlceprSsid; 

in Coblenz. 
Dr. VIscher, ausw. Secr., Prof. in Basel. 
Voigtel, Bauinspector und Dombaa- 

melster in CöLn. 
Voigtländer, Buohhdl. in Kreaznach. 
Dr. Wagener, Professor in Gent. 
Wagner, Notar in Eitorf. 
Dr. de Wal, Professor in Leiden. 
Waldthausen, Jul., Kaufm in Essen. 
Dr. Walter, Geh. Justtzrath a. Prof. 

in Bonn* 

* Wa ndesleben, Friedrich, zu Strom- 
berger Neahütte bei Bingerbriick. 

Dr.WatteriCb, ausw. Secr., Stadtpfarrer 
in Andernach. 

* Weber, Advocat. Anwalt in Aachen. 
Dr. au8*ra Weerth: s. Vorstand. 

de Weerth, Aug., Rentn. in Elberfeld. 

Dr. Wegeier, Geh. Medicinalrath in 
Coblenz. 

Freiherr von Weiohs-RSsberg, Rit- 
tergutsbesitzer u. Mitglied des Herren- 
hauses, auf Sohloss Rösberg b. Sechtem. 

Weidenbach, Hofrath in Wiesbaden. 

* Weidenfeld, Rittergutsbesitzer auf 
Birkhof bei Neuss. 

^Weidenhaupt, Pfarrer in Weismes. 
Dr. Weinkauff, Gymnasialoberlehrer 
in Cöln. 


Die Herren : 
Weisd, Professor, Direetor d. k. Knpfer- 

stichkabinets in Berlin. 
We ndelstadt, Victor, Commerzienrath 

in Cöln. 
We r n e r, Oymnasialoberlehrer in Bonn. 
Y. Werner, ICabinetsrath In DQsaeldorf. 

* We r n e r 8, Bürgermeister in Andernach. 
Dr. Wesen er, Prosper in Hadamar. 
Dr. West erb off in Warf um. 

We Btermann, Kaufmann in Bielefeld. 

* Dr. We Y e r, Appell-Gerichts-Vlcepräs. 
in Hamm. 

Dr. WiMeler, ausw. Secr., Professor In 
Göttingen. 

•Wielhase, Kön. Baumeister in Cöln. 

♦Dr. Wlims, ausw. Secr., Gymnasiallehrer 
in Duisburg. 

Dr. Witten ha US, Reotor der hÖhern 
Bürgerschule in Rheydt. 

Yon Wittgenstein, Regierungspräsi- 
dent a. D. in Cöln. 

Witt ho ff, Fabrikant u. Blirgermeister 
in Bornbeim bei Bonn. 

•Wo hleru, Geh.Oberfinanzrath uProv.- 
Steuerdireotor in Cöln. 

* Wolf, Caplan in Caloar. 
Wolff, Kreisbaumeister in Bitburg. 
Dr. Wolff, H., SanitäUrath in Bonn. 
Dr. Wo 1 ff, S., Arzt in Bonn. 
Wolff, Commerzienrath in M.-Gladbaoh. 
Wolters, Pastor in Bonn. 

Dr. Weltmann in Berlin. 

Wright, Oberst-Lieutenant im grossen 

Generalstab in Berlin. 
Wurst: s. Vorstand. 
Wüsten, Gutsbesitzer in Wüsten rode b. 

Stolberg. 
Dr. Wulfert, Gymnasial - Direetor in 

Kreuznach. 
Würz er, Friedensrichter in Bitburg. 
Würz er, Notar in Siegburg. 
Dr. Zartraaun, Sanitätsrath in Bonn. 
Zervas, Joseph, Kaufmann in Cöln. 

* Dr. Zestermann, Prof. in Leipzig. 
Zlimermann, ausw. Secr., Notar in Man- 

derscheid. 
Yon Zucoalmaglio, Notar in Gre- 

Yenbroich. 
Dr. Zündel, Professor in Bern. 
Zum loh, Rentner in Münster. 


Ausserordentflohe Mitgileder. 


Dr. Arendt in Dielingen. 
Dr. Arsöne de Nou§, Advoeatanwalt 
in Malme dy.' 


Correns in München. 

Yon der Emden, Baumeister in Bonn. 

Feiten, Baumeister üi Cöln. 


VersetchniM der Mitglieder. 
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Die Herren: 
Dr. Förster, Professor in Aaohen.- 
Q engl er, Domoapitular und Qeneral- 

Vfcar des Bisth. Namur, in Namur. 
Qrebeiy Friedensrioliter in St. Qoar. 
Hei der, k- k. Sectionsrath in Wien. 
Lansens in Brügge. 
Paulas, Topograph in Stuttgart. 


Die Herren: 
Piek, Referendar in Düsseldorf. 
8 oh ad, Wilh., Buchbin denn eister und 

Bürger in Boppard. 
Dr. Seibertz, Kreisgerichts-Rath in 

Arnsberg. 
Welt er, Pfarrer in Hürtgen. 


Veraeichiiss 

sämmtlicher Ehren-, ordentlicher und ausserordentlicher Mitglieder 

nach den Wohnorten. 


A a c h en : T Bardeleben. Bisohoff. Book. 

Clässen-Senden. Contzen. Gremer. 

Debey. Förster. Georgi. v. Geyr- 

Sohweppenburg. Haagen. Hilgers. 

KIntzeler. Kreutzer. Härtens. Milz. 

Graf Nellessen. Ton Pranghe. Savels- 

berg. Soheibler. SohlSnkes. Schoen. 

Särmondt. Weber. 
Abentheuerhütte: Boeoking. 
Alfer-Eisenwerk: Remy. 
Alfter: Kessel. 
A 1 1 h f : Plassmaon. 
Amsterdam: Boot. Tan HUlegom. 

MoU. 
Andernach: Watterich. Werners» 
An holt: Achterfeldt Fürst zu Salm. 
Arnsberg: Seibertz. 
Asbaoher Hütte: Boeoking. 

Barmen: Bredt. Karthaus. Osterroth. 
Thiele. 

Basel: Riessling. Mähly. üniversitSts- 
bibllothek. Vischer. 

Bergh: Habets. 

Berlin: Achenbach. Adler. Boet- 
ticher. Brandis. Braun. von Co- 
hausen. t. Florencourt. FriedlSnder. 
V. Gansauge. GiUy. Heydemann. 
Y. d. Heidt. Hotho. Hübner. Lie- 
benow. Lohde. Mommsen. y. Olfers. 
Y. Peuoker. Pinder. Piper. Salzen- 
berg. Sohnlze. Weiss. Weltmann. 
Wright. 

Bern: ZündeL 

Bielefeld: Westermann. 


Birkhof: Weidenfeld. 

B 1 t b u r g } Nels. Sprenger. Wolff. 
Würz er. ' • 

Bocholt: Vahrenhorst. 

Bonn: Achterfeldt Anderson. Bauer- 
band. Bernays. Binz. Bluhme. 
Bluhme. Boeoking. Bodonheim. Bras- 
sert. Y. Bredow. y. Bunsen. Cahn. 
De Ciaer, AI. De Claer, £b. Clason. 
Cohen. Commer. y. Cuny. y. Dechen. 
Delius. Dieckhoffi y. Diergardt* 
Diertnger. Yon der Emden. Floss. 
Franck. Freudenberg. Y.Fürth. Geh- 
ring. Georgi. Graham. Hartmann. 
Hauptmann* Heimsöeth. Henry.. Hil- 
gers. Y. Hoiningen. Hüfifer. Humpert. 
Jahn. Kampschulte. ICaufmann. Klein, 
Heinr. Kleiz%,JoB. Klein, J.J. Klette. 
Klostermann. Kortegarn. Krafft. de la 
Valette St. George. Lempertz. Loersch. 
Loeachigk. Marcus. Mendelssohn. 
Y. Monsohaw. Morsbaoh. Müller, y. 
NeufYille. Neumann. KIcoIoyIus. Niesen. 
Nöggeratli. Prieger. y. Proff-Imich. 
Rapp. Reinkens. Remaoly. Ritter."^' 
Y. Sandt. Schaaffhausen. Schaefer. 
Schaefer. Schmelz. Schmithals-Schmitz. 
Schroeder. Schnitze. Seidemann. y. 
Seydlitz. SimrOck- YOn Spankeren. 
Springer, y. Sybel. Thomann. Troost. 
üsener. Veit Walter. Welcker. Werner. 
Wolff, H. Wolff, S. Wolters. Wärst. 
Zartmann. 

B p p a r d : Bendermacher. Dapper. 
MüUer. Sohad. Syr6e. 
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VeraeiobnUfi <Ler Mitglieder. 


B orb eck: Peftn. 
Bornheim: Witthoff. 
Braunsberg: Beckmann. 
Breslau: ReifferBcheid. Kelnkena. Stier. 
B r fi g g e : Lansens. 
Brühl: Alleker. Soheden. 
Brüssel: Derre. ▼. Uagemana. Graf 
Robiano. Graf von der Straten. 

C aloar: Wolf. 

Gas sei (Haus): t. Foumier. 

C a s B e 1 : y. Moeller. Schubart. 

C 1 e Y e : Chrescinski. Hasskarl. Koenig. 
Probst. 

Coblenz: Baedeker. Calmon. CiTÜ- 
Gasino. Dominicus- Eltester. Junker. 
Landau. Landfermann. Lucas. ▼. Mar- 
r6es. Montigny. Nobiling. y. Pommer- 
Esche. Striedde. Stumpf. Ungermann. 
Gr. Villers. Wegeier. 

G Ö 1 n: Ayenarius. Bachern, y. Ber- 
nuth. Bigge. Blum. Broicher. Gamp- 
hausen. Aug. Camphausen. Gassel. 
Clay^ y. Boahaben. Deetgen. Deich, 
mann. Doyens. Disch. Drewke. 
Düntzer. Eiokholt. Ennen. Essingh. 
Feiten. Firmenich-Riohartz. Frenken. 
Fuchd. Garthe. Geiger. Gottgetreu. 
Grass, y. Hagens. Halm. Hartwich. 
Haugh. Heimsoeth. Herstatt, Ed. Her- 
fltatt, Joh. Day. Heuser. Hoohgürtel. 
Hörn. Joest, Aug. Joest, Ed. Joest, 
Wilh. Kamp. Kaufmann - Asser. 
Königs. Langen. Leiden, Dam. Lei- 
den, Fr. Lempertz. Merkens. Merlo. 
Meyissen. Michels. Mohr. Moyius. 
Mülhens. Müller. Niessen. Oppenheim, 
Alber^ Oppenheim, Dagobert Oster- 
wald. Peill. Pepys. Pütz. Raschdorff. 
y. Rath, Carl. y. Rath, Jac. y. Reck- 
linghausen. Rennen. Saal. Schoben. 
Scheele. Schmitz. Schneider. Seydlitz. 
Stahl. Stein. Stupp. Voigtel. Weinkauff. 
Wendelstadt. Wiethase. y. Wittgen- 
stein. Wohlers. Zeryas. 

C o 8 1 i n: Krüger. 

C n i t z : Uppenkamp. 

Constanz: Marmor. 

Courtrai: de Pauw- 

Crefeld: y. Beckerath, Herrn, y. Becke- 
rath, Heinr. Leon. Boehncke. y. Brück, 
Emil. y.Bruck, Moritz. Barkart. Heimen- 
dahl. Jumpertz. Ton der Leyen. On- 
dereyck. Rein. Schauenburg. Schmidt 
Schroers* Seyffardt 


Darmstadt: Bossler. 
Dielingen: Arendt 
Dillingen: Ramers. 


Ludwig. 


Dormagen: Delhoyen. 

Dortmund: Prinz Sehönaloh. 

Dossenhelm: Plitt. 

Drensteinfart: Frh. v. Landsberg. 

Dresden: Fleckeisen. Holtsch. 

D ulken: Jansen. 

Düren: Hoeach, Guat Hoesohy Leop. 
Isenbeck. Königsfeld. Peiffer. RotteU. 
Rumpel. Schoeller. 

Düsseldorf: Altgelt Binafeld. Bren- 
damour. Ebermaier. Eiokholt y. Haef- 
ten. Harless. Hegert Fürst zu Hohen- 
zollern-Sigmaringen. KieseL Krüger, 
y. Kühlwetter, y. Maerken. Marot 
Pick. Poensgen. yon Schaumburg. 
Schneider. Trinkaas. y. Werner. 

D ui sb u r g : Böninger. Eiohhoff. y. Rath. 
Wilms. 

Echtz: Cremer. 

Ehrenbreitstein: yon Dittfarth. 

Schwickerath. 
Eitorf: Wagner. 
Eiber feld: Boeddinghaus. Boaterwek. 

y. Carnap. Gebhard. Gymnasialbiblio- 

thek. y. d. Heydt. Lischke- Schilling. 

Schliepec de Weerth. 
Endenioh: Baunscheidt. Richarz. 
Enkirch: Nick. 
Erfurt: Roche. 
Essen: Krupp. Waldthausen. 
Eupen: Lamby. 

Frankfurt a. M. : Becker. Busch. 

Gersou. Heyner. Janssen. Kelchner. 

Milani. StadtbibUothek. ThUsen. 
Freibarg im Br. : Bock. Brambach. 

Schreiber. 
Frenz (Schloss): tiraf Beissel. 
Fröhden: Otte. 
Fulda: Goebel. 

Gent: Prayon. Roulez. Wagener. 
Gielsdorf: Dreesen. 
Glossen: Lange. Lübbert 
Gladbach: Liebau. Prinzen. Quack. 

Rottl&nder. Wolff. 
Gladbach b. Düren: MüUer. 
St Gpar: Grebel. 
Godesberg: Simons. 
Goettingen: Curtius. yon Leutsch. 

Sauppe. Unger. UniyersitätabibUothek. 

Wieseler. 
Gräfenbaoher Hütte: Boeoklng. 
Greifswald: Büeheler. 
Greyenbroich: y. Zucealmaglio. 
GÜrzenich: Sohillings-Englerth. 
Haag: Groen yan Prinsterer. 
Hadamar: Wesener. 
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Hall (Haus): t. Spies. 
Halle: Cönze. Sohlottiioaun- 
Hamm: EssoUen. Bau8cheQbu8oli.WeTer. 
Haonoyer: Ahrens- Culemann. Grote- 

fend. T. Papen. y. Rudorff. 
Heidelberg: Chriet. Holtzmann. Kay- 

ser. Koohly. Stark. 
Helligenetadt: Kramaroilk. 
Hemmerioh: t. Nordeok* 
Herdringen: Graf Färstenberg. 
Hersei: Horster. 
Hoohdahl: Sohimmelbueeh. 
Hürtgen: Welter. 

Idstein: Rössel. 
Ingberth: Krämer. 
Jena: Gaedechens. Göttling. 

K alk: Grüneberg. 
Kessenich: ans'm Weerth. 
Königsberg!. Pr. : FriedlÜnder. Müller. 

Universitätsbibliothek. 
KSnigstein: Müller. 
Königswinter: Clasen. 
Kremsmünster: Piringer* 
Kreuznach: Antiquarisoh-historisoher 

Verein. Hermann. Hayssen. Peters. 

RiunmeL Trautwein. YoigtlSnder. 

Wulfert. 
Kyllburg: Schmitz* 

Lanersfort: T. Rath. 

Leiden: Bo del - Nyenhnis. Janssen. 
Leemans. da Rica. Baron Sloet. 
de Wal. 

Leipzig: Eckstein. OTcrbeok. Ritsohl. 
Zesterroann. 

Lennep: Trip. 

Limburg a. d. Lahn: Ibach. 

London: Franks. 

Lübeck: Baumeister. 

L ü 1 1 i c h : Dogn6e. Universitätsbiblio- 
thek. 

Luzern: Aebi. 

Mainz: Bone. Klein, y. Köckeritz. Lin- 

densohmit. Scheppe. 
Malmedy: Ars^ne de NouS. 
Manderscheid: Zimmermann. 
Mannheim: Fickler. Gerlaoh. 
Marburg: Schmidt. 
Mayen: Delius. 
Mechernioh: Schmitz. 
Merten: Abels. 

Mette mich (Burg): y. Müller. 
Mettlach: Boch. 
Miel: Y. NeufviUe. 
Moers: y. Pommer.Esche. 
Montjoie: Paoly. 


Moresnet: Braun. MoUy. 

Moselweiss: Goerz. 

Mürlenbach: Ahrentz. 

Mülheim a. Rh.: Bau. 

Mülheim a. d. Ruhr: Obertüschen. 

Stinnes. 
München: Brunn. Christ. Cornelius. 

Correns. Halm- 
Münster: Müller. Zumloh. 
MÜnstereifel: Bogen. 
Münstermayfeld: Schmidt. 

Namur: Gengier« 

Neunkirchen: Stumm. 

Neuro de: Sohom. 

Neuss: Menn. 

Nieukork: Buyx. 

N y m e g e n : Knü y. Stompwijk. Soheers. 

Oehringen: Stifts-Bibliothek. 
OekhoYcn: Lentzen. 
Ott weil er: Hansen. 

Paderborn: Martin. 
Paffendorf (Burg): y. Bongardt. 
Paris: Mad. Cornu. Froehner. Junk. 

Labarte. Rob^ Rohault 
Paterwolde: tiooft van Iddekinge. 
Pfalzel: Kraus. 
Prüm: Guichard. Graeff* 

Qu int: Krämer. 

Radensieben: y. Quast. 
Remscheid: Hoffmeister. 
Rhein eck (Schloss): von Bethmann- 

HoUweg. 
Rheydt: Wlttenhaus. 
RoemlinghoYcn: Peill. 
Roermond: Guillon- 
Roesberg: Brender. y. Welohs. 
Rom: Heibig. Henzen. y. Reumont. 
Rommerskirchen: Richrath. 
Rüdesheim: Fonk. 

Saar brück: Karcher. 

Saarbarg: Mersmann. 

S affig: Haan. 

Schieid weil er: Heydinger. 

S echtem: Commer. Schmittmann. 

Sieg bürg: Wurzer. 

Siegen: Langensiopen. 

Sigmaringen: Lehne. 

Speicher: von Oerthel. 

Sneek: Mehler. 

Strassburg: Straub. 

Strom borg er- Neuhütte: Wandes- 

leben. 
Stuttgart: Haakh. Lübke. Paulus. 

Stalin. 
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Veneioluiiu clor MltglieiUr. 


Trler:Bettliig«n. t. Beolwitst. Coaradi. 
Holtzef' Ladner. Leonardy. Martini. 
Mosler. Raatenstrauoh. Reisaoker* 
Sohömann. Sabaldt. Seyffartb. Spiti. 
Teschemaoher- Viehoff. von Wil- 
mowsky. 

Uer dingen: Frings Herberts, (ruldo. 

Uerbertz, Baith. Stoilwerk. 
Ulm: Hausier. 
Utrecht: Engels. Rorera* Vermeulen. 

Viersen: Baohem. y. DIergardi. Far- 
mans. Greef. Kirch. Preyer. Schmiti. 
Vogel ensang: Borret. 

Waehtendonk: Moorwu 
Warf am: Westerhoff. 
Weismes: Weidenhaupt 
St. Wendel: Getto* 


Wernigerode: Gräfl. StoUbergfsobe 

Bibliothek. 
Wesel: Fiedler. 
Wetalar: Kleine. Stengel. 
WeTelinghoven: ▼. Heinsberg. 
Wien: Asohbaoh. Heider. Sehraidt 

Vahlen. 
Wiesbaden: K8n. Bibliothek, t. tHest. 

Schalk- Sehn aase. Weidenbaoh. 
Wipperfürth: Bargarts. 
Wissen: Graf Lo§. 
Wittgenstein: Fürvt zu Sayn-Witt- 

genstein-Uohenstein • 
Würzbnrg: Urliohs. 
Wastenrode: Wüsten. 

Xanten: Ingenlath. 

Zeist: van Lennep. 

Zell a. d. Mosel: Evob. Sohmits. 

Zürich: BareiaD. 


Bonn, Druck von Carl Oeorfi. 



XiAridiirUJfilmmtiilSeftim 


UohdVaiaAFrmBhanllkamV. 


SItfi/Bfi ciaRauiAJ. % 



■^ W J TTBZaiiMtrf^jM! 






Sujij.,. 


,- M 


'^ **. 


MJmä'iFrWM Ilmu/HayiSm. 


hMJMiMhmSluMi'n X\.\v 



JahriS VcrrÄFm Siani Be/i SUf 



T 


Mit .1 M rJFttmmml M JUT 


i 


Mrhdf»iiLlfT<inlO,tiiäHniILir 


Yorderseite des Statinnstrenzes im Dome m Mainz. 


^1 


JahhiVnhiJfrm WuinlEell SW'. 



Ru sfite dp,s SlatioBslrcuze 


J',hrbM*,:4Fr,mIlh»nl KcftJllV 


Vordf rscit? des StalioTislreuRes von PLauij bei Ki'razuarli. 


MtbdiMii.iRänI&m>im XllF. 


Rnrk:icite des .Sialionskrenaf s von PlauiOl)ei Krerizaa'U. 


JahhlVirhvÄFrim^IüuMHtA^JLW 


TaJfJJL. 


MiniatTirtild aus einer BibelliaiidscTirift des lOJatrlL. 
aus dem Kloster Farfa jetzt in der vatic Bibl zaRom. 



Miniatüxbild ans dem Evan^el des Biscliofs E^TjctJ 
in dei Stadtl3il)liotTielc zu Triei. 


..//A JttstJrh frWtlb Um. iA Htnrr. tonn 


JsiA.dYtrciiisvA}ia6mmhmRbml. UfXlII 


(xueitix auiElltnbtta der tS6S iiiCöln vfrstti^ai'fJssin^'Samnünng 
mit. Grösse. 

l.i(h Artist Anstdlt »on Tcinij Ap!I'd^ius CÖln. 


Jahrb.d Vereins vJdtatbttm.srrimtUiead. 


CmäßxImOtn 7.11 Ciln. Ulli Artisl Ms» vonTonij\iier 
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